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  Im Gedenken an


  Feldwebel 1. Klasse Daniel Crabtree,


  B-Kompanie, 2. Bataillon, 19. Special-Forces-Regiment (Luftwaffe) - Vater, Ehemann, Soldat,


  Polizeibeamter und Star Wars-Fan:


  Einer von uns.


  Dramatis Personae


  BEN SKYWALKER: junges GGA-Mitglied (Mensch)


  BOBA FETT; Mandalore und quasi im Ruhestand befindlicher


  Kopfgeldjäger (Mensch)


  CAL OMAS; Staatschef, Galaktische Allianz (Mensch)


  CHA NIATHAL; Admiralin, Galaktische Allianz


  (Mon-Calamari-Frau)


  DINUA JEBAN; Mandalorianische Soldatin (Menschenfrau)


  DUR GEJJEN; Premierminister, Corellia (Mensch)


  GHES ORADE; Mandalorianischer Soldat (Mensch)


  GORAN BEVIIN; Mandalorianischer Soldat (Mensch)


  HAN SOLO: Captain des Millennium Falken (Mensch)


  JACEN SOLO; Jedi-Ritter (Mensch)


  JAINA SOLO; Jedi-Ritterin (Menschenfrau)


  JORI LEKAUF; Korporal der GGA (Mensch)


  KYP DURRON; Jedi-Meister (Mensch)


  LEIA ORGANA SOLO; Jedi-Ritterin, Kopilotin des Millennium


  Falken (Menschenfrau)


  LON SHEVU; Hauptmann der GGA (Mensch)


  LUKE SKYWALKER; Jedi-Großmeister (Mensch)


  LUMIYA; Dunkle Lady der Sith (Menschenfrau)


  MARA JADE SKYWALKER: Jedi-Meisterin (Menschenfrau)


  MEDRIT VASUR: Mandalorianischer Soldat (Mensch)


  MIRTA GEV; Kopfgeldjägerin, Boba Fetts Enkelin


  (Menschenfrau)


  NOVOC VEVUT; Mandalorianischer Soldat (Mensch)


  Prolog


  DAS SCHLAFZIMMER DER SKYWALKERS ROTUNDA-ZONE, CORUSCANT: 03.00 UHR


  Dies wird eine weitere schlaflose Nacht.


  Aber hätte ich ihn töten sollen?


  Möglicherweise sollte ich es mit irgendwelchen Medikamenten versuchen. Vielleicht sogar mit warmer Milch.


  Ich habe viele Leben genommen. Seit Ben uns gefragt hat:, wie viele, zähle ich. Womöglich rechnet auch Luke zusammen, wie viele er auf dem Gewissen hat. Doch er hat bislang nichts davon erwähnt.


  Wo ist Ben ?


  Ich war in der besten Position von allen, um Palpatine zu ermorden. Jetzt schaue ich zurück und frage mich, wie sich die Historie entwickelt hätte, wenn ich zu Sinnen gekommen wäre und ihn getötet hätte, als ich die Chance dazu hatte. Damals wäre ich eine Verräterin gewesen - jetzt wäre ich eine Heldin. Und so oder so wäre er immer noch tot. Das mit den Blickwinkeln ist schon eine komische Sache.


  Wie viele Leute sind gestorben, weil ich diese Gelegenheit nicht genutzt habe? Mir war seinerzeit nicht einmal klar, dass ich sie überhaupt hatte.


  Ben, ich fühle, dass du am Leben bist. Aber wo bist du? Du bist schon seit Tagen fort.


  Also - woher hätte ich wissen sollen, dass es die einzige Möglichkeit war, die noch blieb? Dass die Dinge zu weit gegangen waren und jemand es tun musste? Und wie kommt es, dass Luke schläft wie ein komatöser Nerf ? Ich wünschte, ich könnte das auch. Doch wenn ich die Holonachrichten einschalte, selbst ohne Ton, könnte ihn das stören. Auch Meditation funktioniert nicht. Vielleicht sollte ich einfach aufstehen und einen Spaziergang machen.


  Ben… Wenn Jacen nicht weiß. wo du bist, was treibst du dann?


  Ich muss hiermit aufhören.


  Er ist ein kluger Junge, und er wurde von den Besten trainiert. Er ist gewiss in Ordnung. Lind womöglich weiß er jetzt, dass es nur einen Sekundenbruchteil erfordert, jemanden zu töten, einen Herzschlag, aber dass dies etwas ist, was niemals wieder ungeschehen gemacht werden kann. Jetzt, da er selbst getötet hat und weiß, welche Spuren das in einem hinterlässt, verurteilt er mich und seinen Vater vielleicht nicht mehr so barsch.


  Das ist sein Vermächtnis von Mom und Dad: Attentäter, Freiheitskämpfer, Soldat, nenn es, wie du willst. Am Ende dreht sich alles bloß um die Zahl der Leichen. Ben hat sich dem Familiengeschäft angeschlossen.


  Doch ich weiß nicht, was er tut, oder auch nur, wo er jetzt gerade ist. Ich bin krank vor Sorge. Es ist mir gleich, wie stark seine Machtkräfte sind. Jedi sterben wie jedermann auch, und diese Galaxis ist groß und erbarmungslos, und er ist bloß ein Kind. Mein Kind.


  Ben, wenn du mich wahrnehmen kannst, lass mich dich fühlen. Lass mich wissen, dass es dir gut geht.


  Luke glaubt mir nie, wenn ich ihm erzähle, dass er schnarcht. Er schnarcht aber trotzdem.


  Ben…


  »Bist du in Ordnung?« Luke ist wach. Er ist imstande, ohne jede Vorwarnung aufzuwachen. Peng - er ist einfach schlagartig hellwach. »Es ist mitten in der Nacht.«


  »Ich weiß.«


  »Du machst dir Sorgen um Ben.«


  »Nein, er kann auf sich selbst aufpassen.« Warum sage ich das? Luke weiß, worüber ich grüble. »Ich hätte so spät nichts mehr essen sollen.«


  »Ich mache mir auch Sorgen um ihn.« Er klopft das Kopfkissen in eine bequeme Form und vergräbt seinen Kopf darin. »Aber er ist in Ordnung. Ich kann ihn immer noch fühlen.«


  Nichts ist momentan in Ordnung.


  Luke weiß es. Ich weiß es. Die ganze Familie weiß es.


  In der Galaxis tobt ein Krieg, doch es ist der Krieg in meiner Familie, über den ich mir am meisten Gedanken mache. Zu oft ist mein Sohn wie ein Fremder für mich.


  Und Jacen …


  Ich glaube nicht, dass ich Jacen Solo überhaupt kenne.


  Und Lumiya …


  Sie hat versucht mein Kind zu töten. Dafür, Süße, wirst du dich vor mir verantworten müssen. Ich werde dich suchen, und das bald.


  Ich glaube, ich kann jetzt ein wenig schlafen. Ich fühle mich bereits etwas entspannter.


  1. Kapitel

  



  Er wird das Schicksal der Schwachen bestimmen.


  Er wird siegen und seine Ketten sprengen.


  Er wird entscheiden. wie er geliebt werden wird.


  Er wird durch Opfer erstarken.


  Er wird sich ein Haustier nehmen.


  Er wird durch Schmerz erstarken.


  Er wird das Gleichgewicht zwischen Frieden und Krieg herstellen.


  Er wird Brüderlichkeit kennen.


  Er wird sich selbst neu schaffen.


  Er wird seine Liebe unsterblich machen.


  »Verbreitete Themen in Prophezeiungen, überliefert in der Symbolik geknüpfter Quasten« von Dr. Heilan Rothan. Universität für Pangalaktische Kulturstudien.


  Aufruf zum Einreichen von Beiträgen: Die Universität lädt zu Einsendungen von Khipulogisten und Faseraufzeichnungsanalysten zur Thematik der verbliebenen unübersetzten Quasten des Lorrd-Artefakts ein. Das Datum des Symposiums kann variieren. abhängig von der gegenwärtigen Sicherheitssituation.


  



  SITH-MEDITATIONSSPHÄRE VORAUSSICHTLICHER KURS: CORUSCANT


  Es war seltsam, einem Raumschiff vertrauen zu müssen.


  Ben Skywalker war allein an Bord des Schiffs, das er auf Ziost entdeckt hatte, und vertraute darauf dass es verstand, dass er nach Hause gebracht werden wollte. Keine Navigationskonsolen, keine Steuerung, kein Pilotensessel - nichts. Durch die Bullaugen sah er die Sterne als verwischte Lichtpunkte, doch er fand die Transparenz des Schiffs mittlerweile nicht mehr verwirrend. Die Außenhülle war da. Er konnte sie gleichzeitig sehen und nicht sehen. Er fühlte, dass er sich im Herzen einer ausgehöhlten roten Perle befand, die sich in aller Ruhe ihren Weg zurück zum Kern bahnte.


  Und es gab keinen Steuerknüppel oder eine greifbare Kontroll-tafel, sodass er seinen Befehl denken musste. Das sonderbare Schiff-mehr eine Kugel aus grobem rotem Gestein als ein Gefährt, das in einer Werft gefertigt worden war - reagierte auf die Macht.


  Geht das nicht schneller? In diesem Tempo hin ich ein alter Mann, bis ich am Ziel bin.


  Das Schiff wirkte augenblicklich verärgert. Ben lauschte. In seinem Verstand sprach das Schiff mit einer Männerstimme, die keinen Klang und keine wahre Form hatte, aber es sprach - und es war über seine Ungeduld nicht erfreut. Es zeigte ihm lang gezogene weiße Lichtstreifen, die von einem zentralen Punkt in der schwarzen Leere ausstrahlten, der Blick eines Piloten auf den Hyperraum, und dann eine Explosion.


  »In Ordnung, dann fliegst du also schon, so schnell du kannst…« Ben fühlte die flüchtige Zufriedenheit des Schiffs darüber, dass sein schwachsinniger Pilot begriffen hatte. Er fragte sich, wer es geschafften hatte. Es war schwer, es nicht als lebendiges Wesen zu betrachten, wie die Schiffe der Yuuzhan Vong, doch letztlich entschied er, es als Droiden zu sehen, ein Objekt mit einer Persönlichkeit und - ja, Gefühlen. Wie Shaker.


  Tut mir leid, Shaker. Tut mir leid, dass ich dich dir selbst überlassen musste.


  Doch er wusste, dass der Astromech-Droide zurechtkommen würde. Ben hatte ihn auf Dreewa abgesetzt. Von dort stammte Shaker, genau wie Kiara, was bedeutete, dass die beiden jetzt zuhause waren. Astromechs waren gute, zuverlässige, sensible Einheiten, und Shaker würde das Mädchen jemandem anvertrauen, der sich um das arme Kind kümmern würde …


  Ihr Vater ist tot, und ihr ganzes Leben wurde auf den Kopf gestellt. Sie wurden bloß dazu benutzt, mich nach Ziost zu locken, damit jemand versuchen konnte, mich zu töten. Warum? Habe ich mir schon so viele Feinde gemacht?


  Das Schiff wirkte erneut verärgert und vermittelte Ben den Eindruck, ein Jammerlappen zu sein, doch er entgegnete nichts. Ben mochte es nicht, dass seine Gedanken so bloßlagen. Er unternahm einen bewussten Versuch, seine umherschweifenden Gedanken zu kontrollieren. Das Schiff kannte seinen Willen, ausgesprochen oder unausgesprochen, und er war sich nach wie vor nicht sicher, was für Konsequenzen das genau nach sich zog. In diesem Moment sorgte es dafür, dass er sich unter ständiger Beobachtung fühlte, und die Erleichterung darüber, das uralte Schiff entdeckt zu haben und damit von Ziost geflohen zu sein, hatte Besorgnis, Wut und Verbitterung Platz gemacht.


  Und Ungeduld. Er hatte ein Kommlink, doch er wollte seine Gegenwart nicht preisgeben, für den Fall, dass er noch von anderen Schiffen verfolgt wurde. Eins hatte er zerstört. Das bedeutete nicht, dass da nicht noch mehr waren.


  Das Amulett war nicht so wichtig, also warum bin ich jetzt ein Ziel?


  Das Schiff wäre selbst dann nicht schneller geflogen, wenn er einen Sitz und einen Steuerknüppel gehabt hätte, um sich damit zu beschäftigen, doch dann hätte er sich zumindest nicht so verloren gefühlt. Er konnte beinahe hören, wie Jacen ihn daran erinnerte, dass körperliche Aktivität manchmal fehl am Platz war und dass er eine bessere mentale Disziplin entwickeln musste, um seine zappelige Rastlosigkeit abzulegen. Ein unruhiger Geist ist nicht aufnahmefähig, sagte er.


  Ben streckte die Beine aus. um sich ein wundes Knie zu reiben, dann setzte er sich wieder mit überkreuzten Beinen hin. um zu meditieren. Es würde eine lange Reise werden.


  Die Schotten und der Boden wirkten wie bernsteinfarbener Bimsstein, und von Zeit zu Zeit schien die Oberfläche mit einem Feuer zu brennen, das in dem Material eingeschlossen war. Wer auch immer das Schiff geschaffen hatte, hatte Gefallen an Flammen gefunden. Ben bemühte sich, nicht an Flammen zu denken, für den Fall, dass das Schiff das als Kommando interpretiert e.


  Doch so dumm war es nicht. Es konnte fast für ihn denken.


  Er griff in seinen Waffenrock und betastete das Amulett, das dämliche, wertlose Ding, das überhaupt kein Werkzeug großer Sith-Macht zu sein schien, bloß ein hübsches Kinkerlitzchen, das Kiaras Dad abliefern sollte. Jetzt war der Mann tot, nur wegen Ben, und das Schlimmste war. dass Ben nicht wusste, warum.


  Ich muss Jacen finden.


  Jacen war auch nicht dämlich, und es war schwer zu glauben, dass er in Bezug auf das Amulett reingelegt worden war. Vielleicht gehörte all das zu irgendeinem Plan; falls dem so war, hoffte Ben. dass er Faskus’ Leben und Kiaras Elend wert war.


  Das ist meine Mission: Bring Jacen das Amulett von Kalara. Nicht mehr, nicht weniger.


  Jacen konnte überall sein: in seinen Büros auf Coruscant.


  an der Frontlinie irgendeiner Schlacht, oder er jagte Umstürzler. Vielleicht konnte ihm dieses verrückte Macht-kontrollierte Schiff behilflich sein und ihn ausfindig machen. Mit Sicherheit war er in den Holonachrichten. Das war er ständig: Colonel Jacen Solo. Kopf der Garde der Galaktischen Allianz, allgegenwärtiger Held der Öffentlichkeit, der die Gefahren für die Galaxis in Schach hielt. In Ordnung, ich bemitleide mich selbst. Hör auf damit. Er konnte mit diesem Schiff nicht in einer Landezone auf Coruscant runtergehen und dann einfach davonspazieren, als wäre es bloß irgendein TIE-Jäger, den er sich »ausgeborgt« hatte. Die Leute würden verfängliche Fragen stellen. Er war sich nicht einmal sicher, worum genau es sich bei diesem Ding handelte. Und das bedeutete, dass es an Jacen lag. sich einen Reim darauf zu machen.


  »Okay«, sagte Ben laut. »Kannst du Jacen Solo finden? Verfügst du über eine Möglichkeit, Kommlinks zu scannen? Kannst du ihn in der Macht aufspüren?«


  Das Schiff suggerierte, dass er dazu eigentlich selbst imstande sein sollte. Ben konzentrierte sich, um Jacens Gesicht vor seinem inneren Auge zu sehen, und dann versuchte er, sich die Anakin Solo vorzustellen, was schwieriger war, als er gedacht hatte.


  Das Sphärenschiff schien ihn zu ignorieren. Er konnte seine Stimme nicht fühlen; selbst wenn ihn das Schiff nicht »ansprach« oder auf ihn reagierte, war da ein leises Hintergrundgeräusch in seinem Verstand, das ihm das Gefühl gab, dass das Schiff vor sich hinsummte, wie jemand, der mit einer sich ständig wiederholenden Aufgabe beschäftigt ist.


  »Kannst du das?« Wenn es das nicht kann, werde ich versuchen, auf dem GGA-Gelände zu landen und auf das Beste zu hoffen. »Ich wette, du willst nicht, dass sich Techniker der Galaktischen Allianz mit Hydrospannern an dir zu schaffen machen, oder?«


  Das Schiff sagte ihm. er solle sich in Geduld fassen, und dass es ohnehin nichts an sich hatte, das sich mit einem Hydrospanner packen ließ.


  Ben befasste sich mit dem Versuch, Jacen zu lokalisieren, bevor das Schiffes konnte. Doch Jacens Trick, sich in der Macht zu verbergen, war mittlerweile zum Dauerzustand geworden; Ben stellte fest, dass es unmöglich war, ihn aufzuspüren, sofern er nicht gefunden werden wollte, und in diesem Moment war nichts von ihm zu entdecken, kein Hauch oder auch nur ein Nachhall. Ben glaubte, dass er womöglich mehr Glück damit haben würde, das Schiff dazu zu überreden, die Holonachrichtenkanäle zu durchforsten - vielleicht war es aber auch schon so alt, dass es nicht über die Technologie verfügte, diese Frequenzen zu empfangen.


  Hey, komm schon. Wenn das Ding imstande war, allein Kraft meiner Gedanken einen Frachtraumer zu vernichten, kann es auch ein Holonachrichtensignal orten.


  Aha, machte das Schiff und verließ für einen Moment den Hyperraum. Es schien sich zu orientieren, dann fühlte es sich so an, als hätte es etwas gefunden. Das Sternenfeld - das irgendwie zu sehen war, obwohl die feuerroten, felsigen Schottwände immer noch da waren - verzerrte sich, als das Schiff den Kurs änderte und wieder in den Hyperraum zurücksprang. Es strahlte einen Eindruck von Zufriedenheit aus, wirkte beinahe … aufgeregt.


  »Hast du ihn gefunden?«


  Das Schiff sagte, es habe gefunden, wonach es gesucht hätte. Ben beschloss, keine Diskussion darüber vom Zaun zu brechen, wie es imstande gewesen war, einen Jacen zu finden, der sich in der Macht versteckt hielt.


  »Nun, lass mich wissen, wenn wir bis auf zehntausend Klicks herangekommen sind«, sagte Ben. »Dann kann ich es riskieren, das Kommlink zu benutzen.«


  Das Schiff antwortete nicht. Es summte fröhlich vor sich hin, lautlos, und doch füllte sich Bens Kopf dabei mit uralten Harmonien einer Art, von der er sich nie hätte vorstellen können, dass Töne so etwas hervorbringen konnten.


  COLONEL JACEN SOLOS KABINE, STERNENZERSTÖRER ANAKIN SOLO, ERWEITERTER VEKTOR, STEUERKURS 000 - CORUSCANT, ÜBER DAS CONTRUUM-SYSTEM


  Kein Mannschaftsmitglied der Anakin Solo schien es sonderbar zu finden, dass das Raumschiff auf einem außerordentlich weitschweifigen Kurs nach Coruscant zurückflog.


  Jacen spürte die allgemeine, schicksalsergebene Geduld. Man vertraute ihm als Anführer der Garde der Galaktischen Allianz und stellte keine Fragen. Außerdem fühlte er Ben Skywalker, doch es erforderte jedes Fitzelchen seiner Konzentration, sich auf seinen Schüler zu fokussieren und ihn zu lokalisieren.


  Es geht ihm gut. Ich weiß es. Aber irgendetwas läuft nicht wie geplant.


  Jacen fixierte einen blauen Lichtpunkt auf der in die Schottwand eingelassenen Brückenanzeige. Er fühlte Ben an der Rückseite seines Verstandes, auf die gleiche Art und Weise, wie er einen vertrauten, aber schwer fassbaren Geruch wahrnahm, der ebenso markant wie unverwechselbar war. Unverletzt, am Leben, wohlauf - aber irgendetwas stimmte nicht. Die Unruhe in der Macht - eine schwache, prickelnde Schärfe hinten in seiner Kehle, die er noch nie zuvor gewahrt hatte - erfüllte Jacen mit Sorge, und in diesen Tagen mochte er nicht, was er nicht kannte. Das war ein deutlicher Kontrast zu damals, als er auf der Suche nach Esoterischem und Geheimnisvollen die Galaxis durchstreift hatte, um sein Wissen um die Macht zu erweitern. In letzter Zeit wollte er Sicherheit. Er wollte Ordnung, und zwar eine Ordnung, die er selbst geschaffen hatte.


  Damals habe ich die Galaxis nicht vom Chaos befreit. Die Zeiten haben sich geändert. Jetzt bin ich nicht mehr allein für mich selbst verantwortlich, sondern für Welten.


  Jacen wartete, während er durch die Schirme und sich verändernden Anzeigen auf den Operationskonsolen im Herzen des Schiffs hindurchsah. Er hatte seine Gewohnheit, darauf zu warten, dass die Macht ihm Dinge enthüllte, mittlerweile nahezu abgelegt. Nachdem er so viel in seine eigenen Hände genommen und das Schicksal in den letzten paar Monaten so sehr herausgefordert hatte, war das nicht weiter verwunderlich.


  Irgendwo auf der Anakin Solo spürte er Lumiya als wirbelnden Strudel, der gegen ein Flussufer brandete. Er ließ von ihr ab und verstärkte seine Präsenz in der Macht.


  Ben … Ich bin hier, Ben …


  Je mehr Jacen sich entspannte und sich von der Macht vereinnahmen ließ - und mittlerweile war es schwer, einfach loszulassen und sich vereinnahmen zu lassen, viel schwieriger, als ihre Kraft im Zaum zu halten desto mehr gewann er den Eindruck, dass Ben Begleitung hatte. Dann … Dann hatte er das Gefühl, als würde Ben nach ihm suchen, nach ihm tasten.


  Er hat irgendetwas bei sich. Das Amulett kann es nicht sein. Er wird wütend sein, dass ich ihn inmitten des Krieges auf eine Übungsmission geschickt habe. Ich werde ihm das sehr, sehr behutsam erklären müssen…


  Es war bloß eine Finte gewesen, um ihn für eine Weile von Luke und Mara wegzubekommen, um ihm etwas Raum zu verschaffen, er selbst zu sein. Ben war nicht mehr der kleine Junge der Skywalkers. Eines Tages würde er in Jacens Fußstapfen treten, und das war keine Aufgabe für ein überbehütetes Kind, dem niemals erlaubt gewesen war, sich fernab des überwältigend langen Schattens seines Jedi-Großmeister-Vaters selbst zu beweisen.


  Du bist um einiges zäher, als sie denken. Nicht wahr, Ben?


  Jacen fühlte Bens vages Echo, als der sich ihm wieder zuwandte und zu einem beharrlichen Druck an der Rückseite seiner Kehle wurde. Jacen atmete ein. Jetzt wussten sie beide, dass sie nacheinander suchten. Er riss sich aus seiner Meditation und machte sich auf den Weg zur Brücke.


  »Alle Triebwerke stopp.« Die Brücke war in Halbdunkel getaucht. nur erhellt vom weichen Schein des grünblauen Lichts der Statusanzeigen, das alle Farben aus den Gesichtern der handverlesenen, vollkommen loyalen Besatzung wusch. Jacen trat vor zum Hauptsichtfenster und blickte auf die Sterne hinaus, als könne er dort irgendetwas erkennen. »Diese Position halten. Wir warten auf… ein Schiff, glaube ich.«


  Leutnant Tebut, die gegenwärtig diensthabende Offizierin, schaute von der Konsole auf. ohne dabei tatsächlich den Kopf zu heben. Das verlieh ihr eine Aura des Missfallens, doch es war nichts weiter als eine Angewohnheit. »Wenn Sie das näher erklären könnten, Sir…«


  »Ich weiß nicht, um was für eine Art Schiff es sich handelt«, sagte Jacen. »Aber ich werde es wissen, wenn ich es sehe.«


  »Wie Sie meinen, Sir.«


  Sie warteten. Jacen war sich Bens bewusst, jetzt viel konzentrierter und intensiver, sowie dem Unterton von Lumiyas Rastlosigkeit. Als er die Augen schloss, spürte er Bens Gegenwart stärker als je zuvor.


  Tebut legte ihre Fingerspitze auf ihr Ohr, als hätte sie etwas in ihrem erbsengroßen Ohrhörer vernommen. »Unidentifiziertes Schiff auf Abfangkurs. Entfernung: zehntausend Kilometer backbord.«


  Ein stecknadelkopfgroßes gelbes Licht bewegte sich vor einer Konstellation farbiger Markierungen über den Holomonitor. Die Spur war klein, vielleicht von der Größe eines Raumjägers, aber es war ein Schiff, das mit hoher Geschwindigkeit näher kam.


  »Ich weiß nicht genau, was das ist, Sir.« Die Offizierin klang nervös. Jacen ging flüchtig durch den Kopf, dass er aus nicht erkennbaren Gründen Furcht zu verbreiten schien. »Es gibt keine Übereinstimmung mit irgendeiner Hitzesignatur oder einem Triebwerksprofil, das wir haben. Kein Hinweis darauf, ob es bewaffnet ist. Auch kein Transpondersignal.«


  Es war ein kleines Schiff, und dies war ein Sternenzerstörer. Es war eher eine Kuriosität als eine Bedrohung. Doch Jacen nahm nichts als gegeben hin; meist gab es einen Haken. In diesem Fall hatte es zwar nicht den Anschein, doch er konnte diese Andersartigkeit, die er spürte, noch immer nicht näher bestimmen. »Es bremst ab, Sir.«


  »Lassen Sie mich wissen, wenn wir Sichtkontakt haben.« Jacen konnte beinahe schmecken, wo es sich befand, und dachte darüber nach, mit der Anakin Solo beizudrehen, damit er zusehen konnte, wie das Schiff im Schein von Contruums Stern zu einem reflektierenden Lichtpunkt wurde, ehe es eine erkennbare Form annahm. Doch das brauchte er nicht: Der Beobachtungsschirm verschaffte ihm einen besseren Blick darauf. »Kanonen bereitmachen, aber nicht feuern, solange ich es nicht befehle.«


  In Jacens Kehle, auf einer Linie mit seiner Schädelbasis, stellte sich das schwache Kribbeln von jemandes Unbehagen ein. Ben wusste, dass die Anakin Solo wegen ihm in Feuerbereitschaft ging.


  Ganz ruhig, Ben.


  »Kontakt in Sichtweite, Sir.« Tebut klang erleichtert. Der Bildschirm wurde aktualisiert, wandelte sich von einem Schaubild zu einem richtigen Bild, das nur sie und Jacen sehen konnten. Sie tippte mit ihrem Finger auf den Transparistahl. »Gute Güte, ist das von den Yuuzhan Vong?«


  Es war ein körperloses Auge mit Doppel … nun, -schwingen auf beiden Seiten. Es gab kein anderes Wort, das zu beschreiben. Membranen spannten sich zwischen den gelenkbewehrten Aufbauten der Ruder wie Schwimmhäute. Die matte bernsteinfarbene Oberfläche wirkte wie mit einem Netzwerk von Blutgefäßen bedeckt. Einen kurzen Moment lang glaubte Jacen, dass es sich genau darum handelte, um ein organisches Schiff - ein lebendes Gefährt mit einem selbstständigen Ökosystem, eins von der Art, wie es allein die verhassten Yuuzhan-Vong-Invasoren gehabt hatten. Aber irgendwie war es dafür zu regelmäßig, zu konstruiert. Geballte Ansammlungen spitzer Lanzen standen von der Außenhülle ab wie bei einer Windrose, um dem Schiff ein stilisiertes, kreuzartiges Aussehen zu verleihen.


  Irgendwo in seinem Verstand war Lumiya sehr wachsam und still geworden.


  »Ich kenne die Yuuzhan Vong gut«, sagte Jacen. »Und das ist nicht gerade ihr Stil.«


  Die Audioverbindung gab ein zischendes Geräusch von sich und erwachte dann mit einem Knistern zum Leben.


  »Hier spricht Ben Skywalker. Anakin Solo, hier spricht Ben Skywalker von der Garde der Galaktischen Allianz. Nicht feuern … bitte.«


  Auf der Brücke ertönte ein kollektives Seufzen amüsierter Erleichterung. Jacen gelangte zu dem Schluss, dass es besser war, wenn so wenig Personal wie möglich das Schiff sah - und dass es schleunigst im Hangar andocken sollte, um mit Planen vor neugierigen Augen verborgen zu werden.


  »Bist du allein, Skywalker?« Technisch gesehen war Ben ein Junior-Leutnant, doch Skywalker war angemessen. Ben nicht. Nicht mehr, seit er die Pflichten eines erwachsenen Mannes übernommen hatte. »Keine Passagiere?«


  »Bloß das Schiff… Sir.«


  »Erlaubnis zum Andocken erteilt.« Jacen ließ seinen Blick über die Brückenbesatzung schweifen und nickte Tebut zu. »Schalten Sie die Bildübertragung aus. Betrachten Sie dieses Schiff als Geheimsache. Niemand redet darüber, niemand hat es gesehen, und wir haben es niemals an Bord genommen. Verstanden?«


  »Ja, Sir. Ich werde sämtliches Personal aus dem Bereich des Zeta-Hangars abziehen. Bloß Routinesicherheitsprozeduren.« Tebut war genau wie Captain Shevu und Korporal Lekauf: absolut zuverlässig.


  »Gute Idee«, sagte Jacen. »Ich will, dass Skywalker sicher andockt. Geben Sie mir Zugriff auf die Hangarschotts.«


  Jacen bahnte sich seinen Weg hinunter zum Flugdeck und widerstand dabei dem Drang zu laufen, während er die kürzeste Route durch die Gänge nahm und Durastahlleitern in den untersten Bereich des Schiffs hinabstieg, ein gutes Stück entfernt von den geschäftigen Raumjägerhangars. Die Droiden und Mannschaftsmitglieder, die dort ihren Dienst taten, schienen überrascht zu sein, ihn zu sehen. Als er den Zeta-Hangar erreichte, war durch das klaffende Tor, das normalerweise Versorgungsfähren vorbehalten war, die sternengesprenkelte Leere des Weltraums zu sehen, und das Spiegelbild, auf das er im Transparistahl der Luftschleusen-schranke einen Blick erhaschte, war das eines Mannes, der von beklommener Eile ein wenig zerzaust wirkte. Er brauchte einen Haarschnitt.


  Außerdem konnte er Lumiya wahrnehmen.


  »Also, was führt dich hier herunter?«, fragte er, und er deaktivierte die Sicherheitskamera des Flugdecks. »Die Heimkehr des Helden?«


  Sie tauchte aus dem Schatten eines Wartungszugangsschachts auf, das Gesicht halb verborgen. Ihre Augen, um die sich schwachblaue Blutergüsse zeigten, verrieten, wie angeschlagen sie war. Der Kampf mit Luke musste ihr schwer zugesetzt haben.


  »Das Schiff«, sagte sie. »Seht.«


  Eine geäderte Kugel von zehn Metern Durchmesser füllte die Öffnung des Tors, die schwingenartigen Steuerruder nach hinten geklappt. Einen Moment lang schwebte sie reglos da und glitt dann geschmeidig zur Mitte des Flugdecks. Das Schotttor schloss sich dahinter. Es dauerte einige Sekunden, bevor der Druckausgleich im Hangar erfolgt war und in der Außenhülle des Schiffs eine Öffnung erschien, aus der eine Rampe ausfuhr.


  »Ben hat sich sehr gut dabei angestellt, es zu fliegen«, sagte Lumiya.


  »Er hat sich gut dabei angestellt, mich zu finden.«


  Sie verschmolz wieder mit den Schatten, doch Jacen wusste. dass sie immer noch da war und beobachtete, als er zur Rampe vorging. Ben tauchte in schmutziger Zivilkleidung aus der Öffnung auf. Er sah nicht so aus, als wäre er zufrieden mit sich. Wenn überhaupt, wirkte er argwöhnisch und missmutig, als würde er Schwierigkeiten erwarten. Außerdem sah er auf einmal älter aus.


  Jacen streckte die Hand aus und drückte die Schulter seines Cousins, um unterdrückte Energie in ihm zu spüren. »Nun, du weißt zweifellos, wie man Eindruck schindet, Ben. Wo hast du das Ding her?«


  »Hi, Jacen.« Ben griff in seinen Waffenrock, und als er seine Hand wieder herauszog, baumelte eine Silberkette aus seiner Faust: das Amulett von Kalara. Es strahlte dunkle Energie aus, fast wie ein penetrantes Parfüm, das einem in der Nase stach und nicht wieder weichen wollte. »Du hast mich darum gebeten, es zu beschaffen, und das habe ich getan.«


  Jacen hielt ihm die Hand hin. Ben legte das edelsteinbesetzte Amulett auf seine Handfläche und ließ die Kette daraufrasseln. Als Gegenstand fühlte es sich ziemlich gewöhnlich an, ein schweres und ziemlich triviales Schmuckstück, doch es verschaffte Jacen ein Gefühl, als würde ein Gewicht durch seinen Körper fahren und sich in seiner Magengrube festsetzen. Er ließ das Amulett in seine Jacke gleiten.


  »Das hast du gut gemacht, Ben.«


  »Ich habe es auf Ziost gefunden, für den Fall, dass es dich interessiert. Und dort habe ich auch das Schiff her. Jemand hat versucht, mich zu töten, und ich habe mir das erstbeste geschnappt, das ich kriegen konnte, um zu fliehen.«


  Der Anschlag auf Bens Leben traf Jacen nicht so hart wie die Erwähnung von Ziost - des Heimatplaneten der Sith. Das war nicht in Jacens Sinn gewesen. Ben war noch nicht bereit, die Wahrheit über die Sith zu erfahren oder dass er von dem Mann ausgebildet wurde, der dazu bestimmt war, zum Meister des Ordens zu werden. Jacen nahm von Lumiya keine Reaktion gleich welcher Art wahr, doch zweifellos hörte sie dies alles mit. Sie lauerte immer noch in den Schatten.


  »Es war eine gefährliche Mission, aber ich wusste, dass du damit zurechtkommst.« Lumiya, du hast das alles arrangiert. Was führst du im Schilde? »Wer hat versucht, dich umzubringen?«


  »Ein Bothaner hat mich in die Falle gelockt«, sagte Ben. »Dyur. Er hat einen Kurier dafür bezahlt, das Amulett nach Ziost zu bringen, hat ihn als Dieb hingestellt, und am Ende war der Kerl tot. Dem Bothaner habe ich es allerdings heimgezahlt - ich habe das Schiff hochgejagt, das mich im Visier hatte. Ich hoffe, es war das von Dyur.«


  »Wie?«


  Ben deutete mit dem Daumen über seine Schulter. »Es ist bewaffnet. Es scheint über alle Waffen zu verfügen, die man möchte.«


  »Gut gemacht.« Jacen hatte das Gefühl, dass Ben in diesem Moment der ganzen Galaxis misstraute. In seinen blauen Augen war ein grauer Schimmer, als hätte jemand das enthusiastische Licht darin ausgeschaltet. Das war es, was ihn älter wirken ließ. Dieser Streifzug durch eine feindselige Welt, ein weiterer Schritt weg von seiner vormals behüteten Existenz, war wesentlicher Teil seiner Ausbildung gewesen. »Ben. betrachte das als streng vertraulich. Das Schiff ist jetzt als geheim eingestuft, genau wie deine Mission. Kein Wort zu irgendjemandem.«


  »Als ob ich Mom und Dad darüber schreiben würde … Was ich in den Ferien erlebt habe, von Ben Skywalker, vierzehn Jahre und zwei Wochen alt.«


  Autsch. Ben war nicht länger voller Übereifer und blind darauf erpicht, jedermann zu gefallen. Nun, für einen Sith-Schüler war das gut. Jacen änderte seine Taktik. Wenn man seinen Geburtstag an einem derart unschönen Ort verlebte, brachte einen das dazu, Bilanz zu ziehen. »Wie bist du dieses Schiff geflogen? Ich habe noch nie etwas Derartiges gesehen.«


  Ben zuckte mit den Schultern und verschränkte die Arme vor der Brust, seinen Rücken dem Schiff zugewandt, doch er warf einen schnellen Blick über die Schulter, wie um sicherzugehen, dass es immer noch da war. »Man denkt an das, was es tun soll, und das tut es dann. Man kann sogar damit reden. Aber es hat keine richtigen Steuerelemente.« Er warf erneut einen Blick über seine Schulter. »Es spricht durch deine Gedanken mit dir. Und es hat keine sonderlich hohe Meinung von mir.«


  Ein Sith-Schiff. Ben war mit einem Sith-Schiff von Ziost hierher-geflogen. Jacen widerstand der Versuchung, hineinzugehen und es zu untersuchen. »Du musst zurück nach Hause. Ich habe deinen Eltern gesagt, dass ich nicht weiß, wo du warst, und angedeutet, dass sie dich durch ihre überbehütende Art womöglich dazu gebracht haben wegzulaufen.«


  Ben blickte ein wenig missmutig drein. »Danke.«


  »Obwohl es stimmt. Du weißt, dass es stimmt.« Jacen wurde bewusst, dass er nicht gesagt hatte, worauf es wirklich ankam. »Ben, ich bin stolz auf dich.«


  Er spürte ein schwaches Glühen der Zufriedenheit in Ben, das beinahe ebenso rasch wieder erstarb, wie es aufflammte. »Ich werde einen vollständigen Bericht einreichen, wenn du möchtest.«


  »Sobald es dir möglich ist.« Jacen dirigierte ihn auf den Hangarausgang zu. »Vermutlich ist es besser, wenn du nicht in diesem Schiff zuhause ankommst. Wir schicken dich mit einer Raumfähre zum nächsten sicheren Planeten, von wo aus du einen konventionelleren Passagierflug nehmen kannst.«


  »Ich brauche einige Credits für die Reise. Ich habe es satt zu stehlen, um über die Runden zu kommen.«


  »Natürlich.« Ben hatte den Auftrag erledigt und bewiesen, dass er auf eigene Faust überleben konnte. Jacen wurde klar, dass die Kunst, einen Mann aus jemandem zu machen, darin bestand, ihn genügend unter Druck zu setzen, um ihn härter zu machen, ohne ihn dabei zu entfremden. Das war eine Linie, die er sorgsam erkunden musste. Er fischte in seiner Tasche nach einer Handvoll verschiedener Währungen in nicht zurückverfolgbaren Creditmünzen. »Hier hast du welche. Und jetzt besorg dir auch etwas zu essen.«


  Mit einem letzten Blick auf das Sphärenschiff salutierte Ben zwanglos vor Jacen, bevor er mit großen Schritten in Richtung des Vorratslagerturbolifts davonmarschierte. Jacen wartete. Das Schiff beobachtete ihn; er fühlte es. Es war nicht lebendig, aber es hatte ein Bewusstsein. Schließlich hörte er leise Schritte hinter sich, und mit einem Mal schien das Schiff ihn irgendwie zu ignorieren und anderswo hinzusehen.


  »Eine Sith-Meditationssphäre«, sagte Lumiya.


  »Ein Angriffsschiff. Ein Raumjäger.«


  »Es ist uralt, wahrhaftig uralt.« Sie ging vor zu dem Schiff und legte die Hand auf die Außenhülle. Ks schien, als wäre es beinahe zu einer Halbkugel zusammengeschmolzen, die Venen und - wie Jacen annahm - Systemmasten am Kiel der Sphäre hatten sich darunter zurückgezogen. In diesem Augenblick erinnerte es ihn an ein Haustier, das um Anerkennung heischend vor seinem Herrchen kauert. Es schien wirklich zu glühen, wie angefachte Asche.


  »Was für ein großartiges Stück Technik.« Lumiyas Brauen glitten in die Höhe, und in ihren Augenwinkeln bildeten sich Fältchen. Jacen vermutete, dass sie überrascht lächelte. »Es sagt, es hat mich gefunden.«


  Das war eine unbedachte Bemerkung - selten für Lumiya - und beinahe ein Zugeständnis. Ben war während eines Tests angegriffen worden, den Lumiya arrangiert hatte; das Schiff stammte von Ziost, Was die Umstände betraf, warf das kein gutes Licht auf sie. »Es hat nach dir gesucht’!«


  Sie hielt wieder inne, lauschte auf eine Stimme, die er nicht hören konnte. »Es sagt, dass Ben Euch finden musste, und als es Euch entdeckte, erkannte es mich als eine Sith und kam zu mir, um Anweisungen zu erhalten.«


  »Wie hat es mich gefunden? Man kann mich nicht in der Macht spüren, wenn ich das nicht will, und ich habe mich erst wahrnehmen lassen, als…«


  Eine Pause. Lumiyas Augen waren bemerkenswert ausdrucksvoll. Die Aufmerksamkeit des Schiffs schien sie auf eigentümliche Weise zu berühren. Jacen vermutete, dass seit langer, langer Zeit niemand - oder nichts - irgendein Interesse an ihrem Wohlergehen gezeigt hatte.


  »Es sagt, dass Ihr im Gilatter-System eine Störung der Macht erzeugt habt, und weil Ihr nach dem … rothaarigen Kind Ausschau gehalten habt und aufgrund des Eindrucks, den Eure Mannschaft in der Macht hinterlassen hat, wart Ihr bereits auffindbar, bevor Ihr Eure Präsenz verstärkt habt.«


  »Nun, zumindest scheint es eine Menge zu sagen zu haben.«


  »Ihr könnt es behalten, wenn Ihr wünscht.«


  »Kurios, aber ich bin kein Sammler.« Jacen redete einfach nur, um irgendetwas zu sagen, denn seine Gedanken rasten. Man kann mich aufspüren. Man kann mich aufspüren anhand der Art und Weise, wie die Wesen um mich herum reagieren, selbst wenn ich mich verborgen halte. »Es scheint wie für dich gemacht.«


  Lumiya nahm einen kleinen, hörbaren Atemzug, und der seidenartige dunkelblaue Stoff über ihrem Gesicht wurde einen Moment lang nach innen gesaugt und zeigte die Umrisse ihres Mundes.


  »Die Frau, die mehr eine Maschine ist, und die Maschine, die mehr ein Lebewesen ist.« Sie setzte einen Stiefel auf die Rampe. »Nun gut, ich werde gewiss eine Verwendung dafür finden. Ich werde mich darum kümmern, und niemand wird es je wiedersehen.«


  In diesen Tagen interessierte sich Jacen mehr für das, was Lumiya nicht sagte. Kein Wort über den Test, den sie für Ben arrangiert, und warum sie ihn nach Ziost, und in eine Falle gelockt hatte. Er war drauf und dran, sie direkt danach zu fragen, doch er glaubte nicht, dass er ihre Antwort ertragen hätte, weder die Wahrheit noch eine Lüge.


  Er wandte sich um, um zu gehen. Innerhalb eines Tages würde die Anakin Solo wieder zurück auf Coruscant sein, und dann würde er sowohl einen Krieg als auch einen persönlichen Kampf ausfechten müssen.


  »Fragt mich«, rief sie hinter ihm. »Ihr wisst, dass Ihr das wollt.«


  Jacen drehte sich um. »Was soll ich dich fragen: Ob du die Absicht hattest, dass Ben getötet wird, oder wen ich umbringen muss. um die volle Sith-Meisterschaft zu erlangen?«


  »Die Antwort auf eine dieser Fragen kenne ich, die auf die andere nicht.«


  Jacen begriff: Offenbar gab es nur eine hauchdünne Linie zwischen der Prüfung von Bens Kampffähigkeiten und dem vorsätzlichen Versuch, den Jungen zu töten. Er war sich nicht sicher, ob Lumiyas Antwort ihm überhaupt verraten würde, was er wissen musste.


  »Ich habe noch eine weitere Frage«, sagte er. »Wie lange dauert es noch, bis ich mich meiner eigenen Prüfung stellen muss?«


  Das Sith-Schiff tickte und knarrte, wölbte den oberen Teil seiner schwimmhautartigen Schwingen. Lumiya stand an der Schwelle der Luke und sah sich einen Moment lang um, als zögerte sie, das Schiff zu betreten.


  »Wenn ich wüsste, wann, wüsste ich vielleicht auch wen«, sagte sie. »Aber alles, was ich fühle, ist bald, und jemand, der Euch nahe steht.« Etwas schien ihre Aufmerksamkeit zu erregen, und sie hielt inne, als würde sie erneut lauschen. Möglicherweise tat das Schiff seine Meinung kund. »Und das wisst Ihr auch. Eure Ungeduld verbrennt Euch.«


  Natürlich tat sie das: Jacen wollte, dass all das ein Ende hatte - das Kämpfen, die Ungewissheit, das Chaos. Der Krieg dort draußen spiegelte den Kampf in ihm selbst wider.


  Lumiya sagte die Wahrheit: bald.


  ZUSAMMENKUNFT DER CLANS, MANDALMOTORS—HALLE, KELDABE, HAUPTSTADT VON MANDALORE


  Ungefähr hundert der am härtesten aussehenden Männer und Frauen, die Fett je gesehen hatte, waren in dem schlichten dunkelgrauen Betongebäude versammelt, das der Gemeinschaft von MandalMotors gestiftet worden war.


  Das härteste Gesicht von allen war das seiner Enkeltochter.


  Mirta Gev beobachtete ihn von der Seite der Versammlungshalle aus, mit den Augen ihres Vaters.


  Mit meinen eigenen Augen.


  Fierfek, sie hatte wirklich diese Fett-Augen. Vielleicht sah er etwas, das in Wahrheit gar nicht da war, doch ihr Blick bohrte sich bis in seine Seele. Es war ein Blick, der ihm erklärte: Du hast versagt. Das Murmeln der Stimmen um ihn herum registrierte er nicht, bloß die stummen Vorwürfe, dass seine Tochter Ailyn tot war. dass er nie für sie da gewesen war, bis es zu spät gewesen war, und dass es für ihn vielleicht auch bereits zu spät war, ein würdiger Mandalore zu werden. Sein Vater hatte ihn darauf gedrillt, der Beste zu sein, und selbst, wenn er niemals erwähnt hatte, dass Fett eines Tages der Mandalore sein würde, ging das mit dem Vermächtnis einher. Mit Jasters Vermächtnis.


  Dann beeil dich besser. Ich sterbe. Ich muss mich um einige Angelegenheiten kümmern. Prioritäten: ein Heilmittel, und dann muss ich herausfinden, was meiner Frau, was Sintas Vel widerfahren ist.


  Es war nicht so, dass Mirta es ihm nicht erzählen wollte.


  Sie wusste es nicht. Sie hatte den Feuerherz-Edelstein, den er Sintas als Hochzeitsgeschenk gegeben hatte, doch er war im Laden eines Hehlers aufgetaucht und bloß ein Köder für ihn gewesen. Und er hatte ihn geschluckt.


  Doch da Fett nun einmal Fett war, war es mehr als ein Köder. Es war eine Motivation, es war ein weiteres Beweisstück.


  Es ist nie zu spät, es herauszufinden. Ich dachte, das wäre es. aber das ist es nicht.


  Das Stimmengewirr der Clanführer, der Firmenchefs und einer Auswahl von Söldnerveteranen verstummte nach und nach. Sie musterten ihn argwöhnisch. Nicht alle von ihnen waren menschlich: Ein Togorianer und ein Mandallianer, beide in beeindruckenden Rüstungen, lehnten an der hinteren Wand, die massigen Arme vor der Brust verschränkt. Zu welcher Spezies man gehörte, spielte für Mandalorianer keine große Bolle. Sie definierten sich durch ihre Kultur. Fett fragte sich, zu was ihn das machte.


  »Oya.« Erst wurde es gemurmelt, dann ein paar Mal gerufen. »Oya!« Es war ein Wort, das für Mandalorianer hundert verschiedene Bedeutungen hatte. Dieses Mal bedeutete es: »Lasst uns anfangen, lasst uns anfangen und die Sache durchziehen.« So begannen sie ihre Zusammenkünfte immer, und näher würden die Mandalorianer so etwas wie einem Senat nie kommen. Sie hielten nichts von formeller Genauigkeit.


  Ein Clanführer mit einem kunstvoll rasierten Bart und einer Augenklappe erhob sich, um ohne Umschweife das Wort zu ergreifen. »Also, Mand’alor«, sagte er. »Werden wir nun kämpfen oder nicht?«


  »Gegen wen wollt ihr denn kämpfen?« Fett registrierte, dass sie sich auf Basic herabließen, wenn sie ihn ansprachen, aus Rücksicht auf seine Unkenntnis des Mando’a. »Gegen die Galaktische Allianz? Gegen Corellia? Gegen irgendein Macht-verseuchtes Loch im Rim?«


  »Es gab noch nie einen Krieg, in dem wir nicht gekämpft haben.«


  »Jetzt schon. Dies ist nicht unser Kampf. Mandalore hat seine eigenen Sorgen.«


  »Der Krieg eskaliert. Womöglich werden ihre Sorgen bald auch unsere sein.«


  Fett stand an dem langen, schmalen Fenster, das über die gesamte Länge der Westwand verlief. Es ähnelte mehr einer pfeil-förmigen Schlaufe, als dass es dazu bestimmt war, dem Betrachter einen Ausblick auf die Stadt zu gewähren. Mandalorianer bauten zu Verteidigungszwecken, und öffentliche Gebäude waren dazu gedacht, als Zitadellen zu fungieren, und das sogar noch mehr als früher. Die Yuuzhan Vong hatten für Mandalores verdeckt e Arbeit für die Neue Republik während der Invasion schreckliche Vergeltung geübt, doch das Blutbad hatte die Mandoade bloß mit einer noch wilderen Entschlossenheit erfüllt, zu bleiben, wo sie waren. Sie hatten ihre nomadischen Gepflogenheiten nicht abgelegt; es ging dabei mehr um die Weigerung, klein beizugeben, als um Liebe zu diesem Land.


  Fett ließ den Blick durch die Halle schweifen und war sich Mirtas harten und beinahe unheilvollen Starrens wohl bewusst.


  »Wie lautet die erste Regel der Kriegsführung?«


  Die Anführer der mandalorianischen Gemeinschaft - oder zumindest so viele, wie nach Keldabe kommen konnten die auf Stühlen und auf Bänken saßen, in Nischen lehnten oder einfach bloß mit verschränkten Armen dastanden, musterten ihn bedächtig. Selbst der Kopf von MandalMotors, Jir Yomaget, trug eine traditionelle Rüstung. Die meisten hatten ihre Helme abgenommen, aber einige nicht. Soweit es Fett betraf, war das in Ordnung. Er behielt seinen auch auf.


  »Was ist dabei für uns drin?«, sagte ein gedrungener Menschenmann und lehnte sich in einem Stuhl zurück, der wirkte, als wäre er aus Kisten zusammengezimmert worden. »Die zweite Regel lautet, wie viel ist dabei für uns drin?«


  Für uns. Fett war der Mandalor, der Anführer der Anführer, der Kommandant der süperben Kommandokrieger, aber er fühlte sich nicht wie uns. Er fühlte sich wie ein Ehemann, der zu spät nach Hause kam. sich in sein Heim schlich und auf eine wütende Gattin stieß, die wissen wollte, wo er die ganze Nacht gewesen war, nicht sicher, wie er den unvermeidlichen Streit abwenden sollte. Sie sorgten dafür, dass er sich unbehaglich fühlte. Er analysierte das Gefühl, weil er wissen wollte, was die Ursache dafür war.


  Er war der Aufgabe nicht gewachsen.


  Er war vielleicht der beste Kopfgeldjäger der Galaxie gewesen. doch er glaubte nicht, dass er der beste Mandalore war, und das verunsicherte ihn, weil er noch nie einfach nur durchschnittlich gewesen war. Er erwartete von sich, dass er sich hervortat. Er hatte die Aufgabe übernommen; jetzt musste er seinem Amt gerecht werden, was im Krieg viel, viel einfacher war als in Friedenszeiten.


  Dennoch musste Fenn Shysa der Ansicht gewesen sein, er wäre dafür geeignet. Sein letzter Wunsch war es gewesen, dass Fett der Titel zuerkannt wurde, ob er ihn nun gewollt hatte oder nicht. Verrückte Barve.


  Der gedrungene Mando zuckte die Schultern. »Credits, Mand’alor. Wir brauchen Zahlungsmittel - für den Fall, dass du es noch nicht bemerkt hast.«


  »Um damit Nahrungsmittel zu importieren.«


  »Das ist der Gedanke dabei.«


  »Ich nehme an, das ist ein Weg, Angebot und Nachfrage wieder ins Gleichgewicht zu bringen.«


  »Wie meinen?«


  »In diesem Krieg die eine oder die andere Seite zu unterstützen. Das wird die Zahl der Münder reduzieren, die gestopft werden wollen. Tote Männer essen nicht.«


  Diesmal folgten Gekicher und Kommentare auf Mando’a. Fett machte sich im Geiste eine Notiz, seinen Helmübersetzer entsprechend zu programmieren, und das fühlte sich für ihn als Anführer wie das Eingeständnis einer ultimativen Niederlage an: Er konnte die Sprache seines eigenen Volkes nicht sprechen. Doch das schien sie nicht zu kümmern.


  »Ich stimme hierin mit dem Mand’alor überein«, sagte eine heisere Männerstimme im hinteren Teil der Versammlung. Fett kannte den Mann: Neth Bralor. Er hatte in seinem Leben bereits einige Bralors kennengelernt, doch sie gehörten nicht alle demselben Clan an. Es war ein verbreiteter Name, manchmal bloß ein Hinweis darauf, dass jemand seine Wurzeln in Norg Bral oder irgendeinem anderen befestigten Ort in den Hügeln hatte. »Beim Kampf gegen die Vongese haben wir fast anderthalb Millionen Leute verloren. Für Coruscant mag das nicht der Rede wert sein, aber für uns ist es eine Katastrophe. Keinen Toten mehr - nicht, bis wir das Manda´yaim wieder in Ordnung gebracht haben. Falls nötig, ernähren wir uns eben von bas neral.«


  Eine Welle polternder Zustimmung ging durch die Halle. Einige Anführer schlugen beipflichtend mit ihren Handschuhen gegen ihre Rüstungen. Eine davon war eine weibliche Kommandosoldatin, die Fett in Zerria auf Drall kennengelernt hatte: Isko Talgal. Ihr Gesichtsausdruck war immer noch grimmig, ihr ergrauendes schwarzes Haar streng aus ihrem windgebräunten Gesicht zurückgestrichen und mit silbernen Perlen verziert, und sie schlug ihre Faust in enthusiastischer Zustimmung auf ihren Oberschenkel-schutz. Fett fragte sich, wie sie wohl aussehen mochte, wenn sie wütend war.


  »Ihr wolltet eine Entscheidung von mir. Ihr habt sie bekommen.« Fett hatte das Gefühl, als würde die Zeit an ihm vorbeifliegen und die wenige Geduld fressen, die er aufzubringen in der Lage war. Jeder einzelne Knochen in seinem Körper schmerzte so, dass er es bis in sein Rückgrat spürte. »Galaktische Allianz oder Konföderation - glaubt ihr, das wird für uns irgendeinen Unterschied machen?«


  »Nein«, sagte eine andere Stimme mit einem starken nord-concordianischen Akzent. »Coruscant wird uns in absehbarer Zeit nicht dazu auffordern, die Waffen niederzulegen. Sie wissen. dass sie uns vermutlich brauchen, wenn sie einen neuen Vongese-Krieg bekommen.«


  »Chakaare!«, rief jemand und lachte. Doch die Debatte wurde lebhafter, wenn auch noch immer größtenteils in Basic geführt.


  »Und was. wenn der Krieg zu dicht an unsere Heimat herankommt? Was, wenn er sich auf ein oder zwei angrenzende Systeme ausbreitet?«


  »Selbst wenn wir uns auf Seiten der Allianz stellen, wer sagt uns, dass sie nicht zu uns kommen und von uns verlangen, dass wir uns ihrer hübschen, ordentlichen Entwaffnungslinie unterwerfen?«


  »Sie wollen niemanden entwaffnen. Es geht darum, die Aktivposten jedes einzelnen Planeten in die Dienste der GA-Verteidigungsstreitkräfte zu stellen, und wir wissen alle, wie glatt und effizient das ablaufen wird …«


  Fett hielt sich im Hintergrund und sah zu. Auf gewisse Weise war das Ganze sowohl erbauend als auch unterhaltsam. Das war die Art von Entscheidungsprozess, wie es ihn lediglich in einer kleinen Gemeinschaft unbeirrt unabhängiger Leute geben konnte, die sofort wussten, wann es Zeit wurde, aufzuhören, Individuen zu sein, und sich zu einer Nation zusammenzuraufen.


  Komisch, dabei ist das das Letzte, was Mandalore ist: eine Nation. Manchmal kämpfen wir auf unterschiedlichen Seiten. Wir sind über die ganze Galaxis verstreut. Wir gehören nicht einmal alle einer Rasse an. Aber wir wissen, was wir sind und was wir wollen, und das wird sich in absehbarer Zeit auch nicht ändern.


  Am Ende liefen die Argumente alle auf dasselbe hinaus. Eine Menge Leute brauchten die Credits. Die Zeiten waren immer noch hart.


  Fett schlug mit der Faust hart auf die nächstbeste solide Oberfläche - einen kleinen Tisch und das Krachen ließ den Stimmenwirrwarr verklingen.


  »Mandalore bezieht im gegenwärtigen Krieg keine Stellung, und daran wird sich auch nichts ändern!«, sagte er. »Jeder kann seine Dienste einer Seite auf eigene Rechnung anbieten - das ist seine persönliche Angelegenheit. Aber nicht im Namen von Mandalore.«


  Er wappnete sich gegen die Einwände, die dem plötzlichen Schweigen folgen würden, die Daumen in seinen Gürtel gehakt. Das Weitwinkelblickfeld seines Helms fing eine Gestalt in voller Rüstung auf. die im hinteren Teil der Halle stand. Es war nicht immer möglich, zu sagen, ob ein Mando in Rüstung männlich oder weiblich war, doch Fett war sicher, dass dies hier ein Mann war, von mittlerer Größe und mit hinter dem Rücken verschränkten Händen. Die linke Schulterplatte seiner violettschwarzen Rüstung war in hellem, metallischem Braun gehalten. Panzerplatten mit sonderbaren Farben waren nichts Ungewöhnliches, weil viele Mandalorianer ein Stück von der Rüstung eines verstorbenen Gefährten behielten, doch diese Rüstung stach aus einem Grund ins Auge, den Fett nicht näher bestimmen konnte. Als die Sonne in einem Balken quer durch die Kammer fiel, der so scharf geschnitten und gleißend weiß war, dass er beinahe fest wirkte, glitzerte etwas im Zentrum der Brustplatte des Mannes, ein winziger Lichtpunkt.


  Das sollte ich auch tun. Ich sollte ein Stück von Dads Rüstung tragen, jeden Tag.


  Er fühlte sich schlecht, weil er das nicht tat, doch dann wandte er seine Aufmerksamkeit ruckartig wieder der Versammlung zu.


  »Dann wäre das geklärt«, sagte ein heiterer, weißhaariger Mann, der ein paar Schritte von ihm entfernt saß. Eine dunkelblaue Rankentätowierung schlängelte sich unter dem Kragen seiner Rüstung hervor und endete unter seinem Kinn. Baltan Carid war sein Name. Als Fett ihn das letzte Mal gesehen hatte, war er in der Caluula-Station gerade damit beschäftigt gewesen, mit einem ramponierten Blast er aus der Imperiums-Ära Yuuzhan Vong wegzupusten. »Das ist alles, was wir wissen mussten. Dass es kein Verbot für Söldnerarbeit gibt.«


  »Ich werde beiden Seiten klarmachen, dass wir uns offiziell nicht an ihrer Auseinandersetzung beteiligen«, sagte Fett. »Doch wenn sich jemand von euch umbringen lassen will, ist das seine eigene Entscheidung.«


  »Dann werden wir in diesem Krieg der aruetiise also womöglich Mando gegen Mando kämpfen.« Alle drehten sich zu dem Mann in der violetten Rüstung um. Fett sah keinen Anlass dazu, die Sprache zu lernen, doch es gab Worte, um die er nicht umhin konnte: aruetiise. Nicht-Mandalorianer. Gelegentlich abwertend gemeint, aber normalerweise bloß eine Art zu sagen: keiner von uns. »Nicht unbedingt förderlich, um die Nation wiederaufzubauen, oder?«


  »Aber zu kämpfen ist unser Exportschlager Nummer eins«, sagte Garod. »Was willst du? Keldabe in einen Touristenort verwandeln oder so was?« Er brüllte vor Lachen. »Ich sehe es direkt vor mir. Besucht Mandalore, bevor Mandalore euch besucht. Nehmt ein paar Andenken mit nach Hause - ein Tablett und-Kuchen und einen Schlag in die Fresse.«


  »Nun, gegenwärtig scheint sich unsere Wirtschaftspolitik darauf zu beschränken, ausländische Credits zu verdienen, getötet zu werden und unseren Planeten zu vernachlässigen.«


  Carid stellte ein überwältigendes Hohngrinsen zur Schau. Ohne Helm war er noch wesentlich einschüchternder. »Hast du einen besseren Vorschlag? Oh. warte - wird das hier zur Ganz—tagskadiklatirade über Selbstbestimmung und Eigenstaatlichkeit? Denn ich werde nicht jünger. Söhnchen, und ich wäre gern rechtzeitig zum Essen wieder zu Hause, weil meine Alte Erbsenmehlknödel macht.«


  Das brachte ihm eine Menge Lacher ein. Das war bei Carid für gewöhnlich der Fall. Es gab Zwischenrufe und schallendes Gelächter. »Ja, mit Knödeln kennst du dich zweifellos aus, Carid…«


  Aber … kadikla. Also hatte die Mandalore über alles—Bewegung auf einmal einen Namen, und sogar ein eigenes Adjektiv.


  Er war Kad’ika bislang noch nicht begegnet, dem Mann, von dem sie sagten, dass er den neuen Nationalismus vorantrieb. Fett fand, dass das dem Mann nicht gerecht wurde, wenn man bedachte, dass er bloß das getan hatte, worum man ihn gebeten hatte, und zurückgekehrt war, um Mandalore zu führen.


  »Kritische Masse, ner vod.« Der violette Typ ignorierte das heulende Gelächter. Seine Stimme besaß den Tonfall von jeman-dem, der sich schon viele Male über dieses Thema gestritten hatte. »Wir haben hier eine Bevölkerung von weniger als drei Millionen und vielleicht noch einmal dreimal so viele in der Diaspora. Wir haben viele unserer besten Soldaten verloren, unser Ackerland wurde verseucht, und unsere industrielle Infrastruktur liegt nach zehn Jahren immer noch in Trümmern. Also ist dies womöglich der ideale Zeitpunkt, einige Leute nach Hause zu holen. Die Exilanten zu versammeln, während der Rest der Galaxis beschäftigt ist.«


  Carid war jetzt auf die Debatte konzentriert und Fett vorübergehend vergessen. »Ja, rottet euch nur zusammen, um ein hübsches, einfaches Ziel abzugeben. Alle von uns an einem einzigen Ort.«


  »Abgesehen von den Vongese hat uns schon seit langer Zeit niemand mehr angegriffen.«


  »Das Imperium hat uns ausgeweidet. Du hast ein schlechtes Gedächtnis. Oder vielleicht hast du ja noch in den Windeln gelegen, als Shysa uns wieder etwas Stolz einbläuen musste.«


  »In Ordnung, dann geben wir Mandalore eben auf. Werden wieder zu völligen Nomaden. Bleiben in Bewegung. Liefern uns den Launen jeder beliebigen Regierung aus, abgesehen von unserer eigenen.«


  »Söhnchen, wir sind die shabla-Regierung«, sagte Carid. »Also, was willst du jetzt dagegen unternehmen?«


  »Mandalore und den Sektor stärken. Unsere Leute nach Hause holen und etwas aufbauen, das niemand je wieder überrennen kann.« Der violette Mann hatte einen leichten Akzent; ein bisschen Coruscanti, ein bisschen Kelbadianisch. »Eine Zitadelle. Eine Machtbasis. Damit wir selbst wählen können, wann wir zu Hause bleiben und wann wir in die Galaxis hinausziehen.«


  »Komisch, ich dachte, genau das machen wir gerade.«


  Fasziniert verfolgte Fett den Schlagabtausch. Dann wurde ihm bewusst, dass alle ihn ansahen, darauf warteten, dass er irgendwie reagierte - oder den Streithähnen zumindest Einhalt gebot. Also so sah Führerschaft jenseits des Schlachtfelds aus. Es war genau wie in seinem Geschäft, bloß etwas … komplexer. Mehr Variablen, mehr Unbekannte - er hasste Unbekannte - und etwas, das ihm gänzlich fremd war: Verantwortung für andere Leute, für Millionen davon, aber für Leute, die auf sich selbst aufpassen konnten und auch ohne irgendwelche Bürokratie alles bestens am Laufen hielten.


  Oder ohne mich. Brauchen sie mich überhaupt?


  »Wie ist dein Name?«, fragte Fett.


  Der violette Mann lehnte an der Wand, doch dann stieß er sich mit einem Schulterzucken davon ab, um sich aufrecht hinzustellen. »Graad«, sagte er.


  »In Ordnung, Graad. Soweit es dich betrifft, ist das Politik. Ich soll mein nach Millionen zählendes Volk darum bitten, nach Mandalore zurückzukehren. Was glaubst du. wie viele dem nachkommen werden?« Dennoch machte es Sinn: Der Planet brauchte eine arbeitende Bevölkerung. Sie brauchten zusätzliche Hände, um den Boden zu reinigen, den die Vongese verseucht hatten, und das Land zu kultivieren, das die toten Eigentümer brach zurückgelassen hatten. Doch alle Mandalorianer der Galaxis zusammengenommen waren zahlenmäßig nicht so viele, wie sich in einer Kleinstadt auf vielen Welten fanden. »Wir sind immer noch knapp an Credits, und das wird auch so bleiben, solange wir bei der Nahrungsmittel-produktion von anderen abhängig sind.«


  »Wir werden die Hälfte unserer Profite beisteuern«, sagte der Chef von MandalMotors. »Natürlich nur, solange wir Raumjäger und Ausrüstung an beide Seiten verkaufen können.«


  »Geschäft ist Geschäft.« Fett schenkte ihm ein anerkennendes Nicken. »Ich werde ebenfalls ein paar Millionen Credits dazugeben.«


  Carid schaute sich um, wie auf der Suche nach jemandem, der verrückt genug war, dem zu widersprechen, doch die Zusammenkunft hatte ihnen allen das beschert, was sie gewollt hatten. Mirta schaffte es trotzdem immer noch, unheilvoll dreinzuschauen. Das Stück des Feuerherz-Edelsteins ihrer Mutter baumelte an einer Lederkordel um ihren Hals. Zumindest hatte sie mittlerweile einen anständigen Helm, offensichtlich ihr erster, was zeigte, wie wenig von einem Mandalorianer in ihrem Vater gesteckt hatte - oder wie selten sie ihn gesehen hatte.


  Vielleicht haben Mando—Väter sie ihr ganzes Leben lang enttäuscht.


  »Eine letzte Sache noch«, sagte Fett. »Ich werde einige Tage nicht in der Basis sein und bin nicht zu kontaktieren.«


  »Was macht das für einen Unterschied?«, murmelte jemand.


  Das war ein berechtigter Einwand. »Ich gehöre nun einmal nicht zu denen, die gern regieren. Aber ich habe euch noch nie im Stich gelassen. Während ich fort bin, wird Goran Beviin mich vertreten.«


  Es gab keine Widerworte. Beviin war zuverlässig und vertrauenswürdig, und er wollte nicht der Mandalore sein. Außerdem war er vollkommen schonungslos im Umgang mit dem Beskad. einem uralten mandalorianischen Eisensäbel, mit dem viele Yuuzhan Vong seinerzeit Bekanntschaft gemacht hatten. Jede Streiterei über Fetts isolationistisches Vorgehen während seiner Abwesenheit würde schnell wieder vorüber sein.


  »Wir sind hier fertig«, sagte Carid. »Gebt mir eine Aufstellung all des Farmlands, das brachliegt, und mein Clan wird dafür sorgen. dass es demjenigen zugeteilt wird, der zurückkehrt, um es zu bewirtschaften.« Er schwieg einen Moment lang und setzte sich mit einer übertriebenen Geste seinen Helm wieder auf. »Ich bin froh, dass du Jango nach Hause gebracht hast, Mand’alor. Das war richtig so.«


  War es das? Die Heimat seines Vaters war Concord Dawn gewesen. Vielleicht war es so richtig für Mandalore. Mandalorianer hatten ihre Vorbilder gern da, wo sie sie sehen konnten, selbst wenn sie tot waren.


  »Niemand muss auf mich hören, wenn ihnen nicht gefällt, was ich sage.«


  »Mir ist noch nie zu Ohren gekommen, dass du dich aus einem Kampf rausgehalten hättest. Du wirst deine Gründe dafür haben. Deshalb hören sie auf dich.« Carid zögerte. »Das mit deiner Tochter tut mir leid.«


  »Ja.« Also wussten alle über Ailyn Bescheid. Fett konnte sich nicht daran erinnern, irgendwem erzählt zu haben, dass sie tot war, ganz zu schweigen davon, dass Jacen Solo sie getötet hatte. Mandalore war auch nicht ihre Heimat; sie hätte es nicht gutgeheißen, am Ende hier begraben zu werden. »Und ich wette, ihr alle fragt euch, warum dieser Jedi noch kein Haufen rauchender Kohle ist.«


  »Wie ich schon sagte, du wirst deine Gründe haben. Falls es irgendetwas gibt, das wir tun können - ein Wort genügt.«


  »Seine Zeit wird kommen. Überlasst ihn mir.« Aber jetzt noch nicht, dachte Fett. Er musste sich wieder auf die Jagd nach einem Klon mit grauen Handschuhen machen, der seine beste Chance auf ein Heilmittel für seine tödliche Krankheit war.


  Als sich die Halle leerte, stand Mirta schließlich allein da, die Arme vor der Brust verschränkt und gegen die Wand gelehnt. »Ich frage mich, ob Cal Omas im Senat auch immer so leichtes Spiel hat«, sagte sie.


  »Man kann Mandalorianer nicht regieren. Man kann bloß vernünftige Vorschläge machen, in der Hoffnung, dass sie ihnen folgen.« Fett ging hinaus, und sie folgte ihm. Er schwang sein Bein über den Sitz des Speeders, den Beviin ihm geliehen hatte, und zuckte hinter seinem Visier zusammen. Mittlerweile war er kurz davor, jeden Tag Schmerzmittel zu nehmen. »Und seit wann muss man Mandalorianern sagen, was sinnvoll ist?«


  »Seit sie sich ba’slan shev’la angewöhnt haben, wenn es so aussieht, als wäre eine Situation nicht zu gewinnen.«


  Fett erinnerte sich an die Redewendung. Während des Yuuzhan-Vong-Kriegs hatte Beviin sie häufig gebraucht. Sie bedeutete so viel wie »strategisches Verschwinden« - man verteilte sich und ging für unbestimmte Zeit in den Untergrund. Es war schwer, ein Volk auszulöschen, das zerstreut war wie Quecksilbertröpfchen und auf den richtigen Zeitpunkt wartete, sich wieder zusammenzufügen. Das war kein Rückzug - man lag auf der Lauer.


  »Komm«, sagte er. »Ich habe einige Spuren des Klons, denen wir nachgehen sollten.«


  Mirta kletterte auf den Soziussitz. Ihre Rüstung schepperte gegen seine. Sie hatte nun die vollständige Garnitur und dank Beviin sogar einen Raketenrucksack. »Hast du je so lange gebraucht, um jemanden aufzuspüren? Es hat Monate gedauert.«


  Treib’s nicht zu weit. »Ich hab es in knapp 65 Tagen geschafft.«


  »Dann glaubst du, dass er existiert.«


  »Du wurdest mich nicht noch einmal anlügen, und du würdest dir den Namen Skirata nicht einfach ausdenken.«


  »Nein. Willst du. dass ich dich begleite?«


  »Glaubst du, ich brauche eine Krankenschwester?«


  »Wie du schon sagtest: Ich würde dich nicht noch mal anlügen.«


  Fett wünschte beinahe, er hätte es ihr nicht erzählt. Er hätte wirklich zuerst mit Beviin darüber sprechen sollen. Das war ein Mann, dem er vertrauen konnte.


  Als der Speeder über Keldabe und in die ländliche Gegend dahinter schoss, wurde das Ausmaß der Vergeltung, die die Yuuzhan Vong geübt hatten, erneut nur allzu deutlich. Der Großteil des Waldlands, durch das sich der Kelita-Fluss schlängelte, war dem Erdboden gleichgemacht, und man konnte dem Verlauf des Gewässers mit dem Blick kilometerweit folgen.


  Keldabe stand an einer Biegung des Flusses, ein trotziger, abgeflachter Hügel aus Beton. Der hundert Meter hohe Turm von MandalMotors hatte den Krieg trotz der Schäden, die er eingesteckt hatte, irgendwie überstanden. Die zertrümmerten Steine und die Brandmale waren immer noch da, als Mahnung daran, dass man Mandalore angreifen, übel schleifen und zeitweise unterwerfen, aber nie zur Gänze erobern konnte.


  Die kleinen Siedlungen von Baumhäusern in den Ästen des langsam wachsenden, uralten Veshok-Waldes waren vom Angesicht des Planeten getilgt. Unter dem Speeder gab es nicht länger Lichtungen mit einem Flickwerk voller Feldfrüchte. Da waren verbrannte Erde und verkohlte Baumstümpfe, und noch immer wuchs dort nichts, nicht einmal die Setzlinge, die normalerweise nach Feuern aus dem Boden hervorbrachen.


  »Abschaum«, fluchte Fett. Er zog den Speeder scharf zur Seite und hörte, wie Mirta den Atem anhielt. »Sie haben nicht einmal versucht, hier ihr Vong-Unkraut anzupflanzen. Sie haben den Boden einfach nur vergiftet.«


  Sie hatten einen hohen Preis dafür gezahlt, ihr doppeltes Spiel mit den Invasoren zu treiben. Allerdings wäre die Alternative noch viel, viel schlimmer gewesen.


  »Keine Hilfe von der Neuen Republik oder der GA?«, sagte Mirta. »Keine Finanzmittel für den Wiederaufbau wie alle anderen?«


  »Wir haben nichts erwartet. Und wir haben nichts bekommen.«


  Fett drehte die Triebwerke des Speeders auf und jagte über das Gelände hinweg, während er daran dachte, dass sie den Yuuzhan Vong die Stirn geboten hatten, selbst wenn sie das nicht zu den besten Freunden der Neuen Republik gemacht hatte. Beinahe wie aufs Stichwort tauchte die Beviin-Vasur-Farm in der Ferne auf, wie eine Art Beleg dafür, dass die Verheerungen nicht global waren.


  Und da war die Slave I die auf einer provisorischen Landeplattform thronte. Das war sein Zuhause. Sein Schiff, das Schiff seines Vaters, das Cockpit, in dem er buchstäblich Jahre seines Lebens verbracht hatte.


  »Also, begleite ich dich nun oder nicht?«


  Mirta bereitete einem mehr Schwierigkeiten, wenn man sie ihren eigenen Angelegenheiten überließ. Abgesehen davon wollte er diese Feuerherz-Halskette nicht zu weit weg wissen. Das war der einzige Hinweis, den er hatte, um herauszufinden, wie Sintas gestorben war.


  »In Ordnung«, sagte er. Sie war seine Enkelin, selbst wenn sie versucht hatte, ihn umzubringen. Er machte sich nichts daraus, doch er hatte Mühe, in sich diese beschützende Zuneigung für sie zu finden, die er von seinem eigenen Vater erhalten hatte.


  Irgendetwas passte einfach nicht. Dennoch zog er es einfach durch, denn auf diese Weise hatte er sich stets verändernden Bedingungen anpassen können. Wahrscheinlich konnte er so auch lernen, ein guter Großvater zu sein. Er konnte sich darin hervortun. »Was ist die beste Methode, einen anderen Kopfgeldjäger aufzuspüren?«


  »Wie er zu denken?«


  Fett schüttelte den Kopf und ließ den Speeder mit einem dumpfen Aufprall aufsetzen. Er würde Beviin sagen müssen, wohin er ging. Falls ihm irgendetwas zustieß, war Goran Beviin derjenige, den er als seinen Nachfolger ausgesucht hatte.


  Fett hatte ihm das noch nicht erzählt, aber Beviin ließ sich erfahrungsgemäß nicht einmal von solchen Neuigkeiten aus dem Tritt bringen.


  »Nein«, sagte Fett. »Du heuerst ihn an.«


  2. Kapitel

  



  Wenn du sie nicht schlagen kannst, bring sie auseinander.


  - Cal Omas, Staatschef, Galaktische Allianz


  BÜRO DES STAATSCHEFS, SENATSGEBÄUDE, CORUSCANT


  »Nicht unbedingt unsere Sternstunde, Admiralin.«


  Staatschef Cal Omas wirkte wie ein wesentlich älterer Mann als der, der er noch vor wenigen Monaten gewesen war. Cha Niathal rühmte sich eines beträchtlichen Verständnisses menschlicher Gesichtsausdrücke und kannte die verräterischen kleinen Zeichen für Erschöpfung und Stress. Omas hatte sie alle: Tränensäcke unter den wässrigen blauen Augen, eine Ansammlung rötlicher Flecken am Kinn und der säuerliche Geruch von Kaff, wenn sie ihm zu nahe kam.


  Aber in erster Linie waren es die Augen. Menschliche Augen verrieten ihr alles, was sie wissen musste. Wenn sie zu Jacen Solo hinüberschaute, war er ein Musterbeispiel für Zuversicht und Gelassenheit. Abgesehen von seinen Augen. Es gab keine Anzeichen für eine angegriffene Gesundheit, doch innerlich war er weit von der glatten, ruhigen Fassade entfernt, die er zur Schau stellte. Sie konnte die Veränderungen in den Pupillen seiner dunklen Augen sehen. Flüchtig, beinahe unmerklich - doch seine Pupillen flackerten, zeigten, dass ihm etwas zu schaffen machte.


  Es war nützlich, das zu wissen.


  »Wir haben die Schlacht bei Gilatter VIII nicht verloren«, sagte sie. »Ganz gleich, was die Konföderation behauptet.«


  »Wir haben sie auch nicht gewonnen«, sagte Omas. Er hatte die Angewohnheit entwickelt, Notizblätter auf seinem Tisch herum-zuschieben. Er brauchte keine Aufzeichnungen in Papierform, doch es schien ihn irgendwie zu beruhigen, damit herumzuhantieren, als wären sie seine letzte greifbare Verbindung zu seiner eigenen Regierung. »Betrachten Sie dies als Einsatznachbesprechung.«


  »Wir hatten unsere Nachbesprechung bereits«, sagte Jacen. »Wir wissen, was schiefgelaufen ist und warum wir ihnen in die Falle getappt sind.«


  »Schlechte Geheimdienstarbeit«, sagte Omas. »Haben Sie als Jedi diesen Hinterhalt nicht gefühlt?«


  Niathal bemerkte, dass Jacen dreimal hastig blinzelte. Mittlerweile war zwischen den beiden Männern nur noch wenig Gegenliebe übrig. Aus irgendeinem Grund versetzte diese Bemerkung Jacen einen echten Stich, selbst wenn er viel zu klug war, um sich von irgendwelchen Vorstellungen von Allwissenheit verblenden zu lassen.


  »Wir sind weder unbesiegbar noch unfehlbar«, sagte er leise. Wenn er so klang, so ruhig und vernünftig, war er am gefährlichsten. »Ich hatte unzuverlässige Geheimdienstinformationen, das ist nun mal Berufsrisiko. Der Umstand, dass wir noch mal davongekommen sind, ist größtenteils Jedi-Fähigkeiten zu verdanken. Ironischerweise den Fähigkeiten meiner Eltern und meines Onkels…«


  Stell dein Licht nicht so unter den Scheffel. Jacen. Oder das der Flotte. »Sie sind zu bescheiden, Colonel Solo«, sagte sie. »Wie ich höre, haben Sic höchst bemerkenswert gekämpft.«


  Jacen ließ die Bemerkung ohne eine Erwiderung oder das selbstzufriedene kleine Lächeln im Raum stehen, mit dem er normalerweise auf dergleichen reagierte. Omas betätigte einen Schalter und aktivierte den in seine Bürowand eingelassenen Holoschirm. Eine Überflugaufnahme des Planeten wandelte sich zu einer Stadtlandschaft: Holofelder zeigten eingefügte dreidimensionale Bilder von Explosionen und rauchenden Skylines. »Jetzt liegen uns Berichte über Kämpfe vor. die auf Ripoblus ausgebrochen sind.«


  »Warum?«, fragte Jacen. »Niemand im Sepan-System hat irgendein Interesse an der Konföderation. Ich hatte keine Informationen darüber…«


  »Die brauchen keine Unterstützung von irgendeiner Seite«, sagte Niathal. »Wir haben die Phase des allgemeinen Gerangels erreicht. Was gäbe es für einen besseren Zeitpunkt als während eines Bürgerkriegs, um ihren Disput mit Dimok wieder aufzunehmen? Wie bei einer Kneipenschlägerei. Ein Kampf bricht aus, und plötzlich erinnert sich jeder daran, dass man noch eine Rechnung zu begleichen hat.«


  »Es wird noch wesentlich mehr dieser Ich-auch-Konflikte geben.« Omas seufzte. »Und wir müssen uns fragen, wo wir die Linie ziehen.«


  Jacen versuchte den Anschein zu erwecken, als würde er das Schaubild von Ripoblus’ Hauptstadt studieren. Niathal gelangte zu dem Schluss, dass er in Wahrheit über das begrenzte Maß der Geheimdienstinformationen nachgrübelte, die ihm zur Verfügung standen.


  »Staatschef, selbst dem Imperium ist es nie gelungen, die se-panischen Kriege zu stoppen, und das war bereit, wesentlich extremere Maßnahmen zu ergreifen als wir«, sagte sie. »Wir sollten uns jedem Druck widersetzen, uns darin verwickeln zu lassen. Wir sind gefährlich dicht davor, uns zu übernehmen.«


  Omas schaltete von dem Holobild zu einem Plan der Senatszusammensetzung. Die Namen der meisten Mitgliedsplaneten waren in Rot aufgeführt, aber einige waren blau; es waren mehr blaue Namen, als sie vom letzten Mal. als sie diese Liste sah, in Erinnerung hatte.


  »Letzte Nacht sind zwei weitere Mitglieder abtrünnig geworden«. sagte Omas. »Las Lagon und Beris. Unbedeutende Welten, aber betrachten wir das Ganze einmal rein rechnerisch. Je mehr Planeten sich von der GA lossagen, auf desto weniger militärische Aktivposten kann ich mich berufen, und desto mehr Einheiten stehen potentiell der Konföderation zur Verfügung.«


  Jacen war ein Meister der ausdruckslosen Verachtung. »Ja, ich denke, das kann ich nachvollziehen.«


  »Und Sie sind immer noch der Ansicht, dass es richtig ist, mit maximaler Stärke zu reagieren - innerhalb der moralisch vertretbaren Grenzen.«


  »Ja.«


  »Dann befinden wir uns auf einer Abwärtsspirale.« Omas ging in die Mitte des Raums und warf Niathal einen Blick zu, der an Flehen grenzte: Kommen Sie schon, Sie sind vom Militär, Sie wissen, dass das stimmt. »Früher oder später erreichen die Lossagungen einen Punkt, ab dem von der GA nur noch der Rumpf übrig bleibt und die Konföderation erst mit uns gleichzieht und uns dann zahlenmäßig überlegen ist.« Omas hielt zwei Finger hoch und zählte theatralisch ab. »Problem Nummer eins: Wir wären ihnen militärisch unterlegen. Problem Nummer zwei: Wo bliebe da unsere Rechtmäßigkeit? Was für einen Frieden würden wir dann noch durchsetzen wollen?«


  Niathal beschloss. Jacen antworten zu lassen und sich bedeckt zu halten. Omas hatte ein ausgezeichnetes Argument, doch er sah die Dinge vom Standpunkt eines Politikers aus, nicht von dem eines Generalstabschefs. In diesem Augenblick bestand ihre Aufgabe darin, zu entscheiden, in welcher Form sie Gewalt einsetzen mussten, um Omas’ Ziele zu erreichen, nicht zu definieren, wie diese Ziele aussehen sollten.


  Das war eine Schlacht für Jacen Solo. Sie schaute bloß zu.


  »In diesem Fall«, sagte Jacen, so leise, dass es beinahe ein Flüstern war, »können sie uns besiegen, ohne dass ein einziger Schuss abgefeuert wird. Sie können uns mit einem Stück Papier bezwingen. Ich würde das als Kapitulation bezeichnen.«


  »Und ich würde es als Herausfordern des schlimmstmöglichen Szenarios bezeichnen.« Omas sah wieder Niathal an. »Und Sie, Admiralin, werden wissen, wann wir den militärischen Wendepunkt erreichen.«


  Niathal hatte zwei Strategien - eine, die sämtliche GA-Steine mit einbezog, die sie gegenwärtig im Spiel hatte, und eine, die allein auf die Streitkräfte von Coruscant baute. Es machte Sinn, auf Basis von Letzterem zu arbeiten, falls ihre Unterstützung wegfiel. Sie warf einen Blick auf die Liste der roten Namen und die wachsende Zahl der blauen, während sie Jacen im Auge behielt - Menschen fiel es immer schwer, zu bestimmen, wohin Mon Calamari gerade sahen -, und erkannte, dass das Diagramm nicht als gerade Linie verlaufen würde. Falls es tatsächlich zu einer Aushöhlung der Allianz kam, würde sie sich nicht als nachvollziehbare Entwicklung zeigen, sondern als plötzlicher Kollaps.


  »Dieser Punkt ist noch nicht gekommen«, sagte sie schließlich. »Ich lasse es Sie wissen, wenn ich nervös werde. Doch ich kann Ihnen versichern, dass wir allein schon aufgrund der geo-grafischen Verhältnisse bereits zu weit verteilt sind. Mehrere Fronten. Nicht gut.«


  »Wenn wir die Unterstützung für Verbündete zurückziehen, verschlimmern wir das Problem noch«, sagte Omas. »Sie werden umschwenken.«


  Jacen atmete hörbar ein. »Das ist der Grund dafür, warum ich in erster Linie darauf gepocht habe, sehr hart und sehr schnell zuzuschlagen.«


  Omas lächelte, aber ohne Humor. »Aha. Ich habe es Ihnen ja gesagt. Ich habe mich schon gefragt, wie lange es dauern würde, bis wir diese Phase erreichen.«


  »Staatschef Omas, ich weiß, dass späte Einsicht uns jetzt nichts einbringt, aber zumindest können wir doch ehrlich zueinander sein und anerkennen, was jeder von uns beitragen kann.«


  Niathal ging ihre eigenen Phasen mit Jacen durch. Zuerst war er ein nützlicher Verbündeter gewesen; dann ein Werkzeug, um Omas zu den schwierigeren Entscheidungen zu drängen. Sie fand, dass er für die Allianz nach wie vor seinen Nutzen hatte, doch in letzter Zeit war er viel mehr der Politiker, als der Soldat. Seine Sprache hatte sich verändert - weniger direkt, mehr Besonnenheit. Sie sehnte sich nach klaren Worten.


  Doch vor Jacen ließ sie sich jetzt ebenfalls nicht zu welchen hinreißen.


  »Meine Quellen sagen mir, dass es den Corellianern nicht gelungen ist., schon frühzeitig die Mandalorianer zu rekrutieren«, sagte sie. »Aus irgendeinem unbestimmten Grund scheint es, als wollten sie neutral bleiben. Sofern sie keiner kollektiven Lobotomie unterzogen wurden, würde ich das als interessant bezeichnen.«


  Omas sah Jacen demonstrativ an. die Hände in den Taschen. »Sind wir an sie herangetreten? Sind für irgendeine Ihrer undurchsichtigen. kleinen Operationen welche von denen verpflichtet worden? Soweit ich mich entsinne, waren die Mandalorianer während des letzten Krieges ziemlich nützlich.«


  Jacen wirkte gelassen - bis auf seine Augen. »Nein, und ich nehme an, wir hätten auch keine positive Antwort erhalten.«


  »Warum nicht? Sagen Sie mir nicht, sie hätten nach Jahrtausenden des Plünderns und der Zerstörung den Pazifismus entdeckt. Das sind geborene Schläger. Wenn sie dafür bezahlt werden, brauchen sie keinen Vorwand für einen Kampf.«


  Du glaubst, ich weiß nicht, was du getan hast, Jacen. Niathal heuchelte gelindes Interesse. Aber Gerüchte machen die Runde. Schauen wir mal, ob du mit offenen Karten spielst.


  Abgesehen von dem Umstand, dass Jacen seine Finger im Schoß verschränkte, wirkte er vollkommen ruhig. Es sah aus wie eine Meditationspose, die in sonderbarem Widerspruch zu seinem schwarzen GGA-Overall stand.


  »Da wäre beispielsweise die unbedeutende Tatsache, dass ich … während eines Verhörs Bobas Tochter verloren habe«, sagte er.


  Aha.


  »Verloren.« Omas blinzelte ein paar Mal. »Was genau bedeutet verloren?«


  »Sie starb, während ich sie verhört habe. Zu diesem Zeitpunkt hatte ich keine Ahnung, wer sie war.«


  Einen Moment lang wirkte Omas sprachlos, doch dann stieß er ein kleines, unbeabsichtigtes »Hah!« aus. in dem seltsam entsetzte Erheiterung mitschwang. »Und Fett weiß das?«


  Jacens Gesicht war so ruhig und undurchdringlich wie das einer Statue. »Mittlerweile weiß er es.«


  »Dann kann ich mir vorstellen, dass Sie den Rest Ihres Lebens über Ihre Schulter schauen werden. Colonel.«


  Jacen sah aus, als hätte er daran noch gar nicht gedacht. Seine Gelassenheit geriet für einen Moment ins Wanken, während eiserne gefalteten Hände neu ordnete. »Ihn um einen Gefallen zu bitten wäre nicht unbedingt das Klügste, nein.«


  Niathal fragte sich, oh sich Jacen zu guter Letzt mehr eingehandelt hatte, als er handhaben konnte. Ihr kam Gerede zu Ohren, und Gerede von Jacens Geheimpolizei war eine vollkommen andere und wesentlich verlässlichere Quelle als das Getuschel in den pleekholzgetäfelten Senatskorridoren.


  Doch es war ihren Plänen nicht förderlich, wenn Jacen ins Trudeln geriet und abstürzte. Und sie musste die Leute nicht mögen, um mit ihnen zusammenzuarbeiten.


  »Ich habe ein Treffen mit den Botschaftern der Diplomatenkorps von Las Lagon und Beris arrangiert, später am Tag«, sagte Omas. »Sehen wir mal, ob wir sie dazu überreden können, wieder in die Gemeinschaft zurückzukehren. Ich will keine Massenflucht lostreten.«


  »Was ist ihr Problem?«, fragte Niathal.


  »Der Widerwille, Truppen zur Verfügung zu stellen.«


  »Dann verzichten Sie darauf.«


  »Und was für eine Botschaft würde das Corellia vermitteln? Das käme einem Zurückrudern gleich.« Omas wirkte aufgebracht. »Das ist der Grund, warum wir überhaupt erst in den Krieg gezogen sind - für den Grundsatz der gemeinschaftlichen Verteidigungsfähigkeit der Allianz.«


  »Las Lagon und Beris stellen zusammen 20000 Soldaten, höchstens. Die diplomatischen Vorteile scheinen sowohl diesen Grundsatz als auch jeden Nutzen, den sie vielleicht haben, bei weitem zu übersteigen.« Niathal gelangte zu dem Schluss. dass das Schlimmste in der Galaxie ein Politiker war, der auf halber Strecke plötzlich irgendwelche pingeligen Grundsätze entdeckte. »Sie sind schlecht ausgebildet und bescheiden ausgerüstet, deshalb glaube ich nicht, dass ich ihren militärischen Beitrag zur GA vermissen werde.«


  Jacen stemmte sich aus seinem Sessel und machte deutlich, dass er den Raum verlassen wollte. »Nun, zumindest gibt es einige positive Neuigkeiten von der Anti-Terror-Front.. Dies ist bereits der zweite Monat, in dem wir Waffenbeschlagnahmungen durchführen. Wir machen gerade ihre Nachschublinien dicht.«


  »Sind Sie sicher, dass die alle politisch motiviert sind, und nicht bloß einfach Kriminelle?«, fragte Omas.


  »Wenn einer davon auf Sie schießt«, sagte Jacen, »würde dieser feine Unterschied dann noch eine Rolle für Sie spielen? Das gewöhnliche Verbrechen und der Terror neigen dazu, früher oder später zu Bettgefährten zu werden. Und fragen Sie die Coruscant-Sicherheitskräfte mal nach ihren letzten Gewaltverbrechenstatis-tiken. Es ist überall um einiges ruhiger geworden.«


  Er schenkte ihnen beiden ein höfliches Nicken und ging. Omas sah zu, wie sich die Türen hinter ihm schlossen, und wanderte dann zum Hauptfenster hinüber, das den Platz überblickte, um in berechnendem Schweigen hinauszustarren.


  »Wie weit ist es mit uns gekommen, Admiralin, wenn mein erster Gedanke, als ich höre, dass Colonel Solo eine Gefangene getötet hat, der ist, dass er jetzt womöglich Gegner hat, die stark genug sind, um ihn mir aus dem Rücken zu halten?«


  Das war ein erstaunlich aufrichtiges Eingeständnis. »Das ist nur menschlich«, sagte sie.


  Omas sah die andere Seite dieser verbalen Münze nicht. »Es ist ein Beleg dafür, was aus uns allen geworden ist, dass der innere Kreis meiner Ratgeber nicht aus dem Sicherheits-oder Justizminister besteht, nicht einmal aus Diplomaten, sondern aus der Generalstabschefin und dem Leiter der Geheimpolizei.« Omas begann seinen rituellen Rundgang durch das Büro, wobei er schwache und kurzlebige Fußabdrücke auf dem blassblauen Flor des Teppichs hinterließ. »Das geht mir nicht aus dem Kopf, wissen Sie. Ich frage mich, wie ein Colonel so viel Einfluss gewinnen konnte, und ich weiß wirklich nicht, ob ich das zugelassen habe, weil er ein Jedi ist, oder weil er zur GGA gehört.«


  Niathal fand, dass Omas gut daran tat. die wahren Diskussionen auf eine Handvoll Leute zu beschränken, bei denen man nicht Gefahr lief, dass sie ihre Treue unversehens in die Dienste von Corellia stellten. »In diesen ungewissen Zeiten ist das leider eine Notwendigkeit. Wir können so viele Dringlichkeitskomitees einberufen, wie wir wollen, doch den Krieg zu führen ist die Aufgabe einiger weniger. Den Krieg, der jenseits unserer Grenzen stattfindet, und den Krieg, der darin tobt.«


  »Glauben Sie, wir haben immer noch einen Krieg im Innern?«


  »Genügend Coruscanti glauben, dass wir das haben. Es gibt kein >nur<, wenn Tausende bei Terrorangriffen ums Leben kommen. Verliert man ein Schiff mit einer mehrere tausend Mann starken Mannschaft, sagen die Zivilisten: Oh, das ist wirklich schlimm, aber dafür haben sie sich verpflichtet. Verliert man ein paar Zivilisten, ist das eine planetare Tragödie.« Die GGA hatte innerhalb weniger Monate den Großteil der Terrornetzwerke zerschlagen: die Garde ging sehr effizient den Geldquellen auf den Grund und knüpfte die nötigen Kontakte. Trotzdem war die GGA noch immer aktiv und trat just in diesem Augenblick die verschiedensten Türen ein - von Bothanern, von Sympathisanten der Konföderation und von einigen Leuten, die einfach nur »den Frieden gebrochen« hatten, während die Notstandsverordnung in Kraft war. »Es ist ebenso wichtig, sich mit der Angst vor dem Terrorismus auseinanderzusetzen, wie mit der Realität.«


  Omas hielt inne. um ihr in die Augen zu sehen. »Admiralin. Sie kommen mir wie eine Offizierin vor, die mit Sitte und Anstand erzogen wurde. Ehre. Die Herrschaft des Rechts. In harten Zeiten fliegt all das nur allzu häufig zum Fenster hinaus.«


  »Ich kümmere mich um die Aufgaben, die mir übertragen wurden, und ich bin dankbar dafür, dass ich mich nicht mit GGA-Angelegenheiten abgeben muss.«


  Omas schien die Doppeldeutigkeit ihrer Worte nicht zu entgehen. »Nominell steht die GGA unter Ihrem Kommando.«


  Nominell… »Sie haben das Gefühl, dass Colonel Solo die Grenzen seiner Befugnisse überschreitet und dass ich ihn ein wenig nachdrücklicher darauf aufmerksam machen sollte.«


  »Ich muss zugeben, dass ich mir Gedanken über sein Verhalten mit Verdächtigen mache.«


  »Was erwarten Sie von mir? Dass ich zugebe, dass mich das ebenfalls mit Sorge erfüllt?«


  »Tut es das?«


  »Manchmal.«


  In einem Sekundenbruchteil der Hoffnung glitten Omas’ Brauen in die Höhe. »Mir ist bewusst, dass es nicht einfach ist, einen Offizier im Zaum zu halten, der so viel tut, um die Öffentlichkeit hinter sich zu bringen.«


  »In schwierigen Zeiten brauchen wir alle Helden, selbst wenn wir ihren Schutz nicht so sehr brauchen, wie wir vielleicht denken.«


  »In der Tat. Und ungeachtet ihres ganzen Murrens glaube ich, dass der Jedi-Rat es insgeheim genießt, dass einer der ihren für seine knallharte und aggressive Vorgehensweise, um den Frieden zu wahren, so bewundert wird. Das zerstreut das Bild, dass sie passive Mystiker sind, die den Kontakt zur unerbittlichen Wirklichkeit längst verloren haben.«


  »Erfolg hat viele Eltern. Versagen ist eine Waise.«


  Omas lächelte reuevoll. »Nun, entweder wird er den Krieg für uns gewinnen - oder uns zu Fall bringen.« Er kehrte zu seinem schlichten, polierten Schreibtisch zurück und sah irgendwie zusammengeschrumpft aus, als er dahinter Platz nahm. Die kleine Bronziumvase mit der einzelnen lila Kibo-Blüte darin ließ den Tisch nur noch riesiger und leerer wirken. »Das haben Helden so an sich.«


  Uns. Zu Fall bringen.


  Und Politiker hatten es so an sich, Zweifel und Gedanken zu säen, die sich einem ins Unterbewusstsein gruben. Niathal war Omas’ subtile Warnung nicht entgangen, und sie war drauf und dran, auszuführen, dass sie bereits über das erforderliche Maß an Paranoia, das für eine politische Laufbahn nötig war, verfügte. Aber wahrscheinlich wusste er das mittlerweile schon.


  »Ich werde das im Hinterkopf behalten«, sagte sie.


  Omas war ein vollendeter Staatsmann, der etliche Anschläge auf sein Leben und auf seine Karriere überlebt hatte. Er hatte die Aussage, die in diesem einen Satz steckte, gut verborgen: dass sie wusste, dass Jacen ein wandelndes Pulverfass war; dass sie wusste. dass er von gewaltigem, überwältigendem Ehrgeiz zerfressen war; und dass sie wusste, dass sie sich womöglich ruckzuck an der Seitenlinie wiederfand, wenn sie ihm gegenüber nicht auf der Hut war. Und dass sie wusste, dass Omas sich darüber im Klaren war, dass sie ein Auge auf sein Amt geworfen hatte, und dass er es ihr vielleicht einfacher machen würde, eines Tages seine Nachfolge anzutreten, wenn sie mit ihm zusammenarbeitete anstatt mit Jacen Solo.


  Wir. Der politische Kodex war ein ausgesprochen ökonomischer Weg, heikle Informationen mitzuteilen, ohne tatsächlich belastende Worte zu verwenden. Das sparte eine Menge Zeit und Ärger.


  Niathal nahm das Schweigen als Hinweis darauf, dass das Treffen vorbei war. Während sich die Türen hinter ihr schlossen, schaute sie zurück auf Omas; der letzte Blick, den sie von ihm erhaschte, war der eines Mannes, der für eine Sekunde die Augen schloss. als wäre er vollkommen erschöpft.


  In ein paar Stunden wird er wieder zurück in den Senat stolzieren, als wäre alles unter Kontrolle. Will ich so ein Amt wirklich?


  Sie glaubte immer noch, dass sie das tat.


  Sie aß in einem der vielen Senatsrestaurants zu Mittag. Zu jeder Tages-oder Nachtzeit hatte zumindest ein Tapcafe oder Lokal geöffnet, einige davon waren ungezwungen, andere eher förmlich, aber allesamt waren sie Brutstätten für Gerede, Diskussionen und Geschäftemacherei. An diesen Orten wurden mehr Regierungsan-gelegenheiten geregelt, als jemals durch die Senatskammer gingen. Darüber hinaus waren es relativ sichere Plätze, um mit Wesen zu reden, die womöglich Aufmerksamkeit erregt hätten, wenn sie sich im Offizierskasino mit ihnen traf. In diesen Tagen funktionierte es bemerkenswert gut. sich quasi direkt vor den Augen aller zu verbergen, und niemand nahm viel Notiz von dem Umstand, dass sie zufällig am selben Tisch einen kleinen Imbiss einnahm wie ein Gossam namens Gefal Keb, ein ranghoher Beamter in der Abteilung zum Schutz der Öffentlichkeit.


  Ihre Stimmen gingen im allgemeinen Geplapper unter. Sie sprachen von Jacen als dem »neuen Jungen«, von der GGA als dem Club; Omas wurde - unvermeidlich - der Boss. Es war unoriginell, doch so weckten sie bei Ohren, die darin geübt waren, quer durch den Raum irgendwelche Namen aufzuschnappen, kein Interesse.


  »Droht dem neuen Jungen irgendeine Gefahr durch unsere ungestümen Freunde in Keldabe?«, fragte sie.


  »Von dort war bislang nichts Derartiges zu hören.« Keb hatte die Angewohnheit, alles um sich herum in sich aufzunehmen, im Umkreis von 360 Grad. »Aber falls sie irgendetwas planen, würden sie es dem CSK nicht erzählen. Es gibt Gerüchte, dass Shevu von seiner Art, sich um Angelegenheiten zu kümmern, ziemlich genervt ist.«


  »Shevu ist sehr altmodisch, wenn er Gefangene verliert. Ist sonst noch jemand im Club mit der Geschäftsführung unzufrieden?«


  »Seltsamerweise nicht. Ich muss zugeben, dass die Bereitschaft des neuen Jungen, von der Frontlinie aus zu führen, Loyalität erzeugt.«


  »Wen spioniert er jetzt aus?«


  »Nicht Sie, soweit ich das sagen kann. Ich wäre sehr überrascht. wenn er nicht unbefugterweise ein Auge auf den Boss hätte, doch dafür habe ich bislang noch keine stichhaltigen Beweise. Der Club versteht sich bestens darauf, seine Spuren zu verwischen, wie Sie es erwartet hatten.«


  »Sonst noch etwas, das ich wissen sollte?«


  »Geringfügige Beschaffungsprobleme, aber das hat nichts mit dem neuen Jungen zu tun.«


  »Wie geringfügig?«


  »Momentan gibt es vornehmlich Klagen über minderwertige Ausrüstung und generelle Unterversorgung. Sie sollten vielleicht ein paar Datenschupsern in den Hintern treten, bevor sich das zu einem Problem entwickelt.«


  »Ich werde dafür sorgen, dass sich jemand darum kümmert.« Das würde Jacen beschäftigen. Das Wohlergehen der Truppen lag ihm am Herzen. »Schwierigkeiten, die die Ausrüstung betreffen, scheinen der Moral am meisten zuzusetzen.«


  Es war eine kurze Unterhaltung, zwei GA-Mitarbeiter, die allen Grund dazu hatten, ein paar Worte zu wechseln. Niemand nahm irgendeine Notiz von ihnen. Die Oberbefehlshaberin und der Leiter des hausinternen Sicherheitsstabs redeten ständig miteinander.


  Niemand wusste. dass die drei Individuen, die den Krieg leiteten. es nicht wagten, einander den Rücken zuzukehren.


  Das war Politik. Admiralin Cha Niathal war entschlossen, sich daran zu gewöhnen.


  STERNENSYSTEM M2 X 32905, NAHE BIMMIEL


  Eine Präsenz folgte ihr, und selbst auf diese Entfernung konnte Lumiya sie ausmachen wie ein Signalfeuer. Ebenso wie die Meditationssphäre.


  Zersplittert, sagte das Schiff.


  Hinten in ihrem Verstand manifestierte sich die Präsenz als schartige, zertrümmerte Masse aus schwarzem und weißem Glas. Wenn sie sich lange genug darauf konzentrierte, fügten sich die Splitter wieder zu einem ganzen Schiff zusammen, doch die Risse waren immer noch sichtbar.


  »Es ist zersplittert, in Ordnung«, sagte Lumiya. »Was sollen wir jetzt tun, zulassen, dass es uns einholt? Oder wollen wir sehen, was für ein guter Jäger es ist?«


  Die Meditationssphäre fühlte sich ermutigt. Die schwelende rote Flamme, die in die Schottwände eingelassen schien, wurde heller und goldener, und Lumiya spürte, wie sie ein verschwörerisches Gefühl von guter Laune durchflutete. Das Schiff fand Gefallen hieran. Natürlich - es hatte unzählige Jahre lang untätig auf Ziost dahinvegetiert, ein Ding mit Bewusstsein, das auf seine Bestimmung und Interaktionsmöglichkeiten wartete.


  Nichts in der Galaxis mochte es, allein zu sein, sei es nun aus Fleisch oder aus Metall.


  Lumiya wippte auf den Fersen nach hinten, noch immer ein wenig orientierungslos in dem Cockpit. Es fühlte sich nicht wie eine Verlängerung ihres eigenen Körpers an, wie es bei einem Raumjäger der Fall war. Anstelle von systematisch platzierten Bildschirmen und Steuerelementen in ihrer Reichweite war da nichts, abgesehen von blanken steinartigen Oberflächen, in denen Bilder erschienen und dann wieder verschwanden. Die Schottwand des Schiffs zeigte ihr ein Muster von Lichtern. Ein kleines Schiff passte sich in einer Distanz von fünftausend Kilometern ihrem Kurs an. Der Asteroidengürtel, in dem ihre Basis versteckt war, tauchte als Sternensprühregen vor dem dunkelblauen Hintergrund des Alls auf, als wäre ein Loch in das Schott gestanzt, und sie erwartete beinahe, Luft an sich vorbeirauschen zu fühlen.


  »Zeit zu springen«, sagte sie.


  Die Meditationssphäre fühlte sich an, als würde sie einen tiefen Atemzug nehmen und einen Satz nach vorn machen. Da war keine Trägheit, kein Eindruck von Bewegung irgendwelcher Art. und doch war sich Lumiya sicher, dass die Beschleunigung der Grund dafür war, warum ihr Magen hüpfte und sich ihr Kopf drehte. Der Verfolgerschirm war verschwunden. Sie blickte auf die fließenden Lichter von Sternen und dann auf samtige Schwärze, finster bis auf das zufällige nadelstichgroße Flackern von Helligkeit. Sie konnte durch das Schiff hindurchsehen. Es war, als wäre es überhaupt nicht da. Sie wusste, wo sie war. Sie konnte spüren, wie das Schiff, das sie verfolgte, hinter ihr zu Nichts wurde und wie der Transparistahl wieder zu einem Durcheinander von Splittern zerbrach.


  Einen Moment lang überkam sie Panik.


  Einen Moment lang befand sie sich in einem havarierten TIE-Jäger und kämpfte um ihr Leben - überzeugt davon, dass sie sterben würde, während Luke Skywalker auf sie feuerte.


  Unversehens wurden die Schotten wieder zu rot glühendem Bimsstein. Sie kehrte ruckartig in die Gegenwart zurück.


  Du bist sicher, sagte das Schiff.


  Es wirkte fast schuldbewusst, weil es sie aufgeschreckt hatte. Sie wollte es beruhigen: Bloß eine Erinnerung, dachte sie, nichts, worüber du dir Gedanken machen müsstest. Und das Schiff schien beschwichtigt. Niemand - nichts - hatte sich seit langer Zeit um ihr Wohlergehen gesorgt, nicht, seit sie beim Imperium in der Ausbildung gewesen war. Luke Skywalkers flüchtige Zuneigung zählte nicht.


  Der zersplitterte Verfolger ist ebenfalls gesprungen, sagte das Schiff.


  »Versuch ihn nicht abzuschütteln.« Lumiya suchte in sich nach Bedauern und Einsamkeit und fand keine. Es war immer schön, wenn man eine Art Verwandtschaft zu einer anderen Intelligenz fühlte. »Wir wollen nicht, dass er uns verliert.«


  Es folgt uns noch immer, sagte das Schiff.


  »Was hältst du von deinem letzten Piloten?«, fragte Lumiya.


  Nicht wie wir.


  »Keine Sith-Substanz, meinst du.«


  Nein. Das Schiff wusste, dass Ben nicht als Jacens Schüler taugte. Er ist mehr wie derjenige, der uns folgt.


  Die Meditationssphäre verließ den Hyperraum und hielt mit überzeugender Geschwindigkeit auf den Asteroiden zu. Lumiya vermittelte dem Schiff in Gedanken, Zeit zu schinden, bis der Pilot, der ihnen auf den Fersen war, sie wieder lokalisiert hatte, und zeigte ihm dann ihr Habitat auf dem Asteroiden.


  Sie bereiteten sich darauf vor, anzudocken. Lumiya und das Schiff, für kurze Augenblicke irgendwie wie ein Bewusstsein. Ben hatte bewiesen, dass er nicht der richtige Schüler für Jacen war. Trotz all seiner grimmigen Tapferkeit auf Ziost war der Junge einer sentimentalen Jedi-Motivation erlegen und hatte sein Leben riskiert, um dieses Kind zu retten. Ihm mangelte es an der mitleidlosen Schärfe, die ein Sith brauchte. Aber zumindest hatte er eine Sache richtig gemacht: Ohne ihn wäre sie nicht im Besitz dieses außergewöhnlichen Gefährts. Die Sphäre würde sich für Jacens Zukunft als dienlich erweisen. Das konnte sie in der Macht sehen. Irgendwie war ihre eigene Zukunft nicht damit verbunden, doch sie würde darauf aufpassen, bis die Zeit kam. die Kontrolle darüber abzugeben.


  Ben. Sie liegt e keinen Groll gegen den Jungen, doch er war einfach überflüssig geworden.


  Obwohl… Wenn er es ist? Wenn er derjenige, ist, den Jacen töten muss?


  Womöglich hatte die Macht Ben aus einem bestimmten Grund vor ihren Plänen verschont. Vielleicht war es sein Schicksal. seinem Meister dadurch zu helfen, dass er sein Leben opferte, und damit war es nicht an Lumiya, es ihm zu nehmen.


  Ich weiß nicht, was Jacen tun muss. Ich weiß es einfach nicht. Ich kann die Brücke nicht sehen, die er überqueren muss, um der Sith-Lord zu werden, der zu sein er bestimmt ist.


  Ahnte Jacen, dass sie auf diese Frage ebenso wenig eine Antwort wusste wie er?


  Sie bezweifelte es.


  Er musste seine Liebe unsterblich machen - indem er sie tötete und das zerstörte, was er am meisten liebte.


  Als die Meditationssphäre in die Andockbucht ihres Habitats glitt, grübelte Lumiya darüber nach, was Jacen Solo liebte und was zu verlieren er nicht ertragen konnte, über das Opfer, das ihn über die profane Welt erheben und zu wahrer Größe führen würde. Seine Schwester Jaina? Nein, er hatte bereits versucht, sie vor das Kriegsgericht zu stellen. Seine Eltern?


  Zuhause, sagte das Schiff. Ich kann dich gegen den verteidigen, der dir folgt.


  »Vielen Dank.« Lumiya war verdattert. »Aber das ist nicht notwendig. Lass das andere Schiff landen.«


  Würde es Ben Skywalker sein? Nach allem, was Lumiya gesehen hatte, kam der Junge jemandem, den Jacen liebte, am nächsten. Er wollte, dass Ben Erfolg hatte. Er ignorierte die Schwäche, die dem Jungen innewohnte.


  Luke Skywalker? Nein, Jacen hatte nicht das Geringste für Luke übrig, und vielleicht verachtete er ihn sogar. Mara? Sie war vielleicht die Letzte gewesen, die noch zu Jacen gestanden hatte, doch mittlerweile empfand er für sie noch weniger als für seine eigenen Eltern.


  Dann Ben. Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit war es Ben.


  Oder … Vielleicht war es gar keine Person. Vielleicht musste er eine Organisation vernichten oder irgendetwas Abstraktes. Vielleicht musste er überhaupt nicht töten. Lumiya kämpfte gegen ihre Ungeduld an. Wie auch immer Jacens Schicksal aussehen mochte, welche ausschlaggebende Tat er auch immer vollbringen musste, es würde bald geschehen. Sie konnte beinahe fühlen, wie das Gefüge der Macht es vorausahnte.


  Und vielleicht… bin ich diejenige, die er tötet.


  Doch sie war eine Sith. und jeder Sith würde das von seinem Schüler erwarten. Das war ein Preis, den zu bezahlen sie bereit war.


  Sehr zersplittert, sagte das Schiff und riss sie damit aus ihren Gedanken.


  Lumiya kam auf die Füße und stand dann vor der Schottwand. Der glühende Bimsstein wurde so dünn, dass er transparent wurde, und das war keine optische Täuschung: Das Schot t öffnete sich der Atmosphäre, und aus der Außenhülle des Schiffs formte sich eine Rampe. Als Lumiya darüber hinunter in den Hangarbereich ging, glitt ein altes Conqueror-Kampfschiff durch die Luftschleusen. Sie hatte schon seit langer Zeit keins der wie eine Acht geformten Schiffe mehr gesehen.


  Die Einstiegsluke öffnete sich, und jemand trat heraus, teilweise in einen Umhang gehüllt, aber mit einem unverwechselbaren humpelnden Gang.


  »Du lebst ziemlich gefährlich. Tänzerin.« Lumiya empfand Alema Rar allmählich als Belastung. »Ich hätte auf dich feuern können.«


  Die Twi’lek warf die Kapuze zurück und legte ihren Kopf zur Seite. Es war die geübte Pose einer Frau, die einen so großen Teil ihres Lebens kokett gewesen war, dass es ihr zu einer unbewussten Angewohnheit geworden war. Sie war an männliche Aufmerksamkeit gewöhnt gewesen und benahm sich immer noch so, als würde sie diese auch verdienen, selbst wenn keine Männer zugegen waren, und das, obwohl ihr Aussehen durch Lichtschwertwunden gänzlich zerstört worden war. Der abgetrennte Stumpf ihres Lekku verlieh ihr ein groteskes, nahezu ulkiges Auftreten.


  Doch Alema war absolut nichts, worüber man lachen konnte. Sie war, wie das Schiff gesagt hatte, zersplittert, eine verletzte, rachsüchtige Kreatur, die ihrerseits austeilen wollte, doch Lumiya hatte keine Geduld für Undiszipliniertheit. Außerdem war Alema wahnsinnig, und eine Dunkle Jedi mit derartigen Problemen war eine ausgesprochen gefährliche Komplikation.


  »Aber das habt Ihr nicht.« Die Augen der Twi’lek waren auf die Meditationssphäre gerichtet. »Wir finden dieses Schiff interessant.«


  »Das dachte ich mir.« Lumiya deutete auf die Türen, die zu ihren Gemächern führten. Zuhause war nicht das richtige Wort dafür. »Da du schon mal hier bist, kannst du ebenso gut eintreten.«


  Alema ging um das Schiff herum und nahm es von allen Seiten in Augenschein, offensichtlich fasziniert.


  »Es denkt«, sagte sie. »Dieses Schiff denkt.«


  »Denken ist nützlich. Du solltest es beizeiten selbst mal versuchen.« Lumiya wusste, dass sie die Verrückte mit mehr Umsicht behandeln sollte, doch sie war an diesem Tag nicht allzu duldsam. Sie bemühte sich, zu fühlen, was das Schiff womöglich sagte, doch alles, was sie wahrnehmen konnte, war seine Wachsamkeit, seine Sensoren, die ein misstrauisches Interesse an Alema hegten. Vermutlich konnte es die Dunkelheit in ihr fühlen. »Was führt dich hierher?«


  »Wir sind der Anakin Solo gefolgt. Wir haben über Jacens Haltung zu seinen Eltern nachgedacht, und wir glauben, dass wir womöglich an Han und Leia Solo herankommen, wenn wir mit Jacen zusammenarbeiten.«


  Alema legte zärtlich eine Hand auf die Meditationssphäre, und Lumiya fühlte, wie das Schiff zurückschreckte und dann irgendwie nachgab. Es wusste, dass Alema verkrüppelt war. Seine Pflicht war es, sich um seinen Piloten zu kümmern. Diese Neigung schien die Sphäre seltsam verständnisvoll gegenüber jenen zu machen, die Unterstützung brauchten.


  Lumiya seufzte leise. Das war das Letzte, was sie brauchte: ein Sith-Gefährt, das Mitleid mit einer verrückten Twi’lek-Schlampe hatte. Sie übermittelte dem Schiff ein deutliches Bild von Alema, wie die Twi’lek die Sphäre - das Gesicht vor irrer Wut verzerrt - gegen einen zerklüfteten Berg flog. Das Schiff verstand sofort, was sie damit sagen wollte. Alema zog die Hand weg, als habe sie sich verbrannt.


  »Das wäre hilfreich für uns alle«, sagte Lumiya vorsichtig, »sofern du es fürs Erste vermeidest, Jacen Solos Weg zu kreuzen. Es herrscht Krieg, weißt du?«


  »Wir haben unsere Aufgabe, und Ihr habt Eure. Unsere besteht darin, das Gleichgewicht für das wiederherzustellen, was die Solos uns angetan haben. Leia wird weiterhin versuchen, ihren kostbaren Sohn zurück zum Licht zu führen, und das bedeutet, dass er nach wie vor ein guter Köder für unsere Zwecke ist.«


  »Lass es mich anders ausdrücken«, sagte Lumiya freundlich und dirigierte sie auf die Türen zu. »Wenn du mir in die Quere kommst, töte ich dich.«


  .Alema schenkte ihr ein merkwürdiges, schiefes Lächeln, ließ jedoch zu, dass sie in die Wohnquartiere geführt wurde.


  »Wisst Ihr, mit wem Ihr es zu tun habt ?«, fragte Alema.


  Lumiya sondierte erneut Alemas Präsenz. Sie fühlte sich an wie Splitter von zerbrochenem Glas in ihrem Mund, fremdartiger als jedes andere Wesen, dem sie jemals begegnet war. Sie war schon früher in den Verstand von Verrückten vorgedrungen. aber keiner davon war ein Jedi gewesen oder so verblendet. Es war beinahe beängstigend. Am beunruhigendsten war dieses Gefühl von uns. Sie fand es schwierig, sich ihren Weg durch die Schwarmbewusstseins-elemente und die zerstückelte Persönlichkeit eines einzigen Lebewesens zu bahnen.


  »Ja, das weiß ich«, sagte Lumiya. »Und ich werde dich trotzdem töten, wenn diese Fehde größere Pläne ruiniert. Später wirst du die Zeit für deine Rache haben. Funk mir bei meinem Vorhaben dazwischen, und ich bringe die Solos eigenhändig um, und dann wirst du dein Gleichgewicht niemals erlangen.« Lumiya senkte die Stimme zu einem besänftigenden Flüstern. »Und du weißt, dass ich dazu imstande bin, nicht wahr?«


  Scheinbar unbeeindruckt schaute sich Alema in Lumiyas Quartier um. Da sie den Großteil ihrer notwendigen Besitztümer zu dem sicheren Haus auf Coruscant gebracht hatte - oder jedenfalls zu ihrem letzten Wohnort waren die Räume nur noch spärlich möbliert, abgesehen von den Gerätschaften, die sie brauchte, um ihre kybernetischen Prothesen zu warten, und grundlegender Dinge für einen kurzen Aufenthalt. Alema sah aus wie jemand, der eine Wohnung abschätzt und sich überlegt, ob er sie kaufen soll oder nicht.


  »Nein, du kannst hier nicht bleiben«, sagte Lumiya. Sie verfügte über keine telepathischen Fähigkeiten, doch sie erkannte Alemas besitzergreifenden Blick. Sie musste Alema im Auge behalten: Sie war so fixiert und abgebrüht, dass sie ihr vielleicht - nur vielleicht - einen Hydrospanner zwischen die Beine warf, und das war ein Risiko, das Lumiya nicht eingehen wollte. Es stand zu viel auf dem Spiel, der Moment der Entscheidung stand zu dicht bevor.


  Wenn ich vernünftig wäre, würde ich sie jetzt töten, bevor sie zu einem zu großen Problem wird. Aber…


  Solange wie ihr Wahnsinn nicht zu unkontrollierbar wurde, hatte Alema immer noch ihren Nutzen.


  »Ihr versteht etwas von Rache«, sagte Alema. Sie nahm auf einem Sofa Platz, ein Arm auffällig schlaff, und einen Moment lang runzelte sie launisch die Stirn. »Luke Skywalker hat unser Leben zerstört. Er hat auch Euch mit Narben gezeichnet.«


  »Oh, mit viel mehr als bloß Narben.« Lumiya zog den Schleier von ihrem Gesicht und ließ Alema ihren schwer in Mitleidenschaft gezogenen Kiefer sehen. Dann stellte sie einen Stiefel auf einen Stuhl, holte eine Vibroklinge hervor und rammte sie sich in ihren Oberschenkel. Ein metallisches Kratzen war zu hören. Alemas Miene zeigte angemessene Überraschung.


  »Um ehrlich zu sein, bin ich mehr Maschine als organisch«, fuhr Lumiya fort. »Ich denke, es gibt einen Punkt, an dem eine Frau aufhört, ein Mensch mit kybernetischen Implantaten zu sein, und zu einer Maschine mit organischen Teilen wird. Ich glaube, diese Schwelle habe ich überschritten. Und weißt du, was? Ich bin darüber nicht unglücklich.«


  »Ihr wollt Luke bestrafen, genauso wie wir Leia bestrafen wollen.«


  Lumiya beugte sich zu Alema hinüber und packte sie am Kragen, um ihr Gesicht dicht zu ihrem eigenen zu reißen, sodass sie nicht wegschauen konnte.


  »Luke scheint das ebenfalls zu denken, was ich erstaunlich überheblich finde.« Lag da ein wenig Angst in Alemas Augen? Manchmal war es interessant, selbst die Verrückte zu spielen. »Er glaubt, dass sich die Galaxis um ihn dreht, aber das glauben viele Männer von sich. Nein, mir fehlt meine Schönheit nicht, du Närrin, weil sie mittlerweile ohnehin längst verblasst wäre. Sobald ich begriffen hatte, dass meine Verletzungen mich davon befreit haben, mir Gedanken über solche Belanglosigkeiten zu machen, erkannte ich, dass ich eine Aufgabe habe, die nur ich erfüllen kann.« Sie verstärkte ihren Griff um den dünnen Stoff an Alemas Kehle. »Und diese Aufgabe ist beinahe vollendet. Wenn du mir also in irgendeiner Form in die Quere kommst, werde ich mich um dich kümmern, hast du verstanden?«


  Einen Moment lang verlor Alema diesen seltsam verrückten Gesichtsausdruck und sah wie eine gewöhnliche, zurechnungsfähige Person aus, die um ihr Leben fürchtet. Lumiya war sich nicht sicher, wie sie selbst in diesem Moment aussah, doch es schien zu funktionieren.


  »Wir werden … Eure Wünsche respektieren«, sagte Alema gepresst.


  Lumiya beschloss. nicht näher darauf einzugehen, doch das erforderte einige Anstrengung. Sie hatte keine Zeit für solchen Blödsinn.


  »Tu dir selbst einen Gefallen«, sagte sie und ließ Alemas Klagen mit dem Rascheln von glattem Stoff, der über ihre Handschuhe fuhr, aus ihrem Griff gleiten. »Frag dich, was du abgesehen von der Tatsache, dass sie dich hässlich gemacht hat, sonst noch gegen Leia Solo hast. Falls es darüber hinaus nichts gibt, dann ist dein Streben nach Gleichgewicht reine Zeitverschwendung.«


  Alema blinzelte, als hätte sie eine Ohrfeige bekommen. Vielleicht war es das erste Mal, dass jemand ihr gegenüber das Wort hässlich gebraucht hatte. Das war sie nicht; sie war gar nichts. In einer Galaxis voller grundverschiedener Lebensformen konnte Lumiya nicht über Äußerlichkeiten urteilen, und das wollte sie auch gar nicht. Es war faszinierend, wie es den einstmals Schönen so viel schlechter erging als unbedeutenderen Sterblichen, wenn Alter und Entstellung sie einholten. Das alles war bloß eine Illusion. Die Millionen Spezies in der Galaxis stimmten ohnehin nicht darin überein, was Schönheit ausmachte.


  Doch Alema sah aus, als würde sie genau darüber nachdenken.


  »Wir wollen Euch nach wie vor dabei helfen, Euer Ziel zu erreichen.«


  »Gut«, sagte Lumiya. Die Art und Weise, wie Alema das Wort wir benutzte, nagte aus irgendeinem Grund an Lumiyas Geduldsfaden. Sie wusste, dass das ein Überbleibsel des Schwarmbewusstseins aus ihren Neunister-Tagen war, doch es stieß ihr sauer auf. »Denn wenn das, was du am meisten willst, Leia wehzutun ist, wird es ihr mehr Schmerz bereiten als alles andere, wenn du Jacen einfach mit dem weitermachen lässt, was er tun muss.«


  »Wollt Ihr Leia wehtun?«


  »Sie hat mir nichts getan, und ich hege keinerlei Gefühle für oder gegen sie. Möglicherweise gibt es da etwas, das du tun kannst, um mir zu helfen, etwas, worin du besser bist als jeder andere.« Appellier an ihre Eitelkeit, die ist groß genug. »Behalte Jacen für mich im Auge. Verdeckte Überwachung.«


  »Das werden wir, aber könnt Ihr ihn nicht jederzeit lokalisieren, wenn Ihr es wünscht?«


  »Nicht genau genug.« Lumiya mangelte es an der vollkommenen Sith-Fähigkeit, alle Teile des Puzzles zu sehen, jedes Element der Schlacht. Das blieb einem wahren Sith-Meister vorbehalten. Doch es war nicht nötig, dass sie durchblicken ließ, dass sie über weniger Kräfte verfügte, als Alema glaubte. »Ich habe nicht die Zeit, seine Bewegungen nachzuvollziehen, doch um seiner eigenen Sicherheit willen muss ich genau wissen, wo er sich zu jedem Zeitpunkt aufhält, besonders, wenn er Coruscant verlässt. Glaubst du, du schaffst das? Das ist eine schwierige, aber notwendige Aufgabe.« »Wir schaffen das.«


  »Und nimm nicht das Conqueror-Schiff. Ich werde dir ein weniger auffälliges beschaffen.«


  »Die orange Kugel?«


  »Nein.« Alema schien Gefallen an dem Sith-Gefährt zu finden. Vielleicht lag das daran, weil sie damit kommunizieren konnte: Als Lumiya das zerklüftete Chaos in ihrem Verstand durchdrungen hatte, gewahrte sie ein Gefühl von Vereinsamung in der Twi’lek. das sie zurückschrecken ließ. »Etwas Passenderes. Und verwisch deine Spuren, wenn du verschwindest - führ niemanden zu diesem Asteroiden.«


  »Observation und Meuchelmord sind unser Fachgebiet«, sagte Alema steif. »Wir sind kein Amateur.«


  Lumiya führte sie durch die gewundenen Gänge, die den Asteroiden durchzogen, und brachte sie zum Notausstieg - auch wenn er hinaus in den Weltraum führte, betrachtete sie ihn dennoch als Hintertür -, wo einige kleine Schiffe in Bereitschaft standen. Einst hatte sie eine ganze Angriffsflotte besessen, doch sie war vor langer Zeit während des Yuuzhan-Vong-Kriegs verloren gegangen. Außerdem waren ihre Bedürfnisse jetzt ohnehin andere. Sie brauchte Tarnung, keine Feuerkraft.


  »Da.« Sie dirigierte Alema zu einer überaus verwahrlosten Raumfähre, von der Art, die Eilboten benutzten, um wichtige Lieferungen zwischen Planeten hin-und herzutransportieren. Sie war fünfzehn Meter lang, und ein Drittel davon bestand aus einem Hyperantrieb und diskreter Bewaffnung. Eine Kurierfähre musste schnell und dazu imstande sein, sich gegen Piraten zu verteidigen, doch diese hier verfügte über einiges mehr als die üblichen Spezifikationen. Lumiya wartete darauf, dass Alema sich darüber beschwerte.


  »Damit werden wir nicht auffallen«, sagte die Twi’lek, offensichtlich zufrieden.


  »Du kannst den Identifikationstransponder und die Werbetafel auf hundert verschiedene Kurierfirmen umstellen.« Diese Ausstattung gehörte zwar zum Standard, doch Lumiya hatte obendrein noch einige fingierte und unauffindbare Unternehmen hinzugefügt. »Es ist nicht besonders luxuriös, aber es erfüllt seinen Zweck.«


  .Alema fuhr die Luke hoch. Sie schwang von der Verkleidung weg, um eine Art Markise zu bilden. Sie spähte hinein.


  »Sie hat uns alles genommen.« Die Einstiegsluke ließ ihre Stimme gedämpft klingen. Dann zog sie sich wieder daraus zurück. »Wir sind allein. Sie hat uns einsam gemacht.«


  Sie schwafelt schon wieder. »Wer hat das getan?«


  »Leia Solo. Sie nahm unseren Lekku, und jetzt können wir nicht mehr in vollem Umfang mit anderen kommunizieren. Außerdem hat sie die Vernichtung unseres Nests verursacht. Und sie hat uns das genommen, womit wir andere für uns gewinnen konnten - unsere Schönheit.« Offenbar hatte sie sich Lumiyas Frage durch den Kopf gehen lassen und sich Gedanken darüber gemacht, was sie wirklich antrieb. »Wir sind einsam, und wir können nie wieder richtig mit der Welt in Verbindung treten.«


  Lumiya war darauf trainiert, niemals ihre Deckung fallen zu lassen, und sie war es nicht gewöhnt, Mitleid zu empfinden. Das. was sie für Alema empfand, war nicht unbedingt Mitleid, doch sie erhaschte einen abrupten und schmerzvollen Blick auf ihren Verlust, der für eine Twi’lek besonders qualvoll sein musste: Ohne beide intakte Lekku hatte sie Schwierigkeiten, mit anderen ihrer Art zu kommunizieren, Freude zu empfinden - selbst jemanden zu lieben. Die Kopftentakel waren Teil ihres Nervensystems. Und wie viel mehr Innigkeit brauchte sie, nachdem sie zu einem Teil des eng verbundenen Killik-Nests geworden war?


  Alema hatte also ihre Gründe, Vergeltung zu wollen. Lumiya war sorgsam darauf bedacht, dass dieses flüchtige Aufwallen von Mitleid sie nicht dazu brachte, über die Normalität nachzudenken, die auch sie verloren hatte.


  »Es tut mir leid«, sagte sie, und sie meinte es so. »Jetzt mach dir das zunutze, um dein Ziel nicht aus den Augen zu verlieren, und warte darauf, dass deine Zeit kommt.«


  Alema betrachtete die Kurierfähre und schien irgendwo ganz anders zu sein. Dann blickte sie auf den Hangarboden und schwankte ein wenig hin und her, als würde sie einer Musik lauschen. Sie hob einen Arm - der andere hing schlaff herab, gelähmt von Luke Skywalkers Lichtschwert - und schien die Bewegungen eines Tanzes durchzugehen, wobei sie sich auf ihrem verkrüppelten Fuß mit einigen Schwierigkeiten drehte.


  Einen Moment lang dachte Lumiya, es wäre eine ihrer Macken. Dann wurde ihr klar, dass sich Alema an ihre Vergangenheit erinnerte und daran, wozu sie nicht länger in der Lage war.


  »Wir waren eine Tänzerin«, sagte sie wehmütig, doch sie sprach mit sich selbst. »Wir liebten es zu tanzen.«


  Lumiya versuchte, an all die Dinge zu denken, die sie einst gern getan hatte, in den Tagen, bevor sie in den Dienst des Imperiums getreten war, und konnte sich an nichts davon entsinnen. »Komm in die Gänge, Tänzerin«, sagte sie. »Du kannst damit anfangen, die Anakin Solo aufzuspüren.«


  Die Vergangenheit spielte keine Rolle, nichts davon. Es gab allein die Zukunft.


  SANVIA-VITASAFT-BAR. CORUSCANT

  



  Mara wirbelte den Bodensatz des Erdapfel-Taublütensafts in ihrem Glas herum und trank widerstrebend, während Kyp Durron sie betrachtete. Er hatte offensichtlich irgendetwas zu sagen.


  das er nicht in der Kammer des Jedi-Rats zur Sprache bringen wollte - oder vor Luke.


  Und Ben hatte sich immer noch nicht gemeldet. Die Anakin Solo war vor zwei Tagen wieder auf Coruscant eingetroffen, doch es gab keine Spur von Ben. Irgendwie hatte sie gehofft, dass er sich zu Jacen begeben würde, selbst wenn ihm der Sinn nicht danach stand, mit seinen Eltern in Kontakt zu treten. Einfach bloß zu fühlen, dass er am Leben und unverletzt war. genügte nicht.


  Er war ihr kleiner Junge. Es scherte sie nicht, wie viele Centerpoint-Stationen er außer Gefecht setzen konnte. Er war ihr Kind, und sie konnte diese Unwissenheit einfach nicht ertragen. Manchmal, wenn sie ihre Leben einen kurzen Moment lang durch die Augen einer normalen Mutter betrachtete, war sie entsetzt.


  »Wenn ich es nicht besser wüsste«, sagte Kyp, »würde ich denken, dass du mir aus dem Weg gehst. Dem gesamten Jedi-Rat, um ehrlich zu sein.«


  »Ich war bloß beschäftigt. Doch du hast mich aus einem bestimmten Grund hierherbestellt, und dabei ging es mit Sicherheit nicht darum, meinen Antioxidanspegel in die Höhe zu treiben.«


  »Nun, vielleicht bin ich auch einfach nur aufmerksam, immerhin haben wir eine außer Kontrolle geratene Jedi auf der Flucht. Vielleicht kann der Rat euch in dieser Sache helfen. Du weißt schon, wenn sich die erfahrensten Jedi der Galaxis in dieser Sache zusammentun oder so.«


  »Was. wenn ich sage, dass Luke und ich damit schon allein klarkommen?«


  »Oh, eine Familienangelegenheit …«


  »Das zum einen«, gestand Mara. »Hinzu kommt, dass nicht alle im Rat auf derselben Seite stehen und wir nicht wollen, dass sich eine Kluft auftut.«


  »Das habe ich schon mal gehört.«


  »Versetz dich in Corrans Lage. Würdest du den Leiter der GA-Schlägerpolizei unterstützen, nach allem, was er Corellianern und sogar seinen eigenen Eltern angetan hat? Besser, wir klären unseren familiären Schlamassel selber.«


  »Ich bin überrascht, dass Luke Jacen so lange hat gewähren lassen«, erklärte Kyp. »Als ich sagte, dass wir Jacen zum Meister machen sollten, hatte ich damit auch einen ernsten Hintergedanken. Die Leute hören auf. mit Steinen zu werfen, wenn sie selbst im Glashaus sitzen.«


  »Ich denke, momentan ist nicht der beste Zeitpunkt dafür.«


  »Schämt sich Luke wegen der Probleme in seiner eigenen Familie?«


  Mara platzte beinahe damit heraus, dass sie Luke mehr als einmal davon abgehalten hatte, etwas gegen Jacen zu unternehmen, und dass sie das mittlerweile bitterlich bereute. Doch das war nicht die ganze Wahrheit. »Wenn ich dir sage, dass ich die eigentliche Ursache ausfindig gemacht habe und vorhabe, mich darum zu kümmern, wirst du dann Ruhe geben?«


  »Und das wäre?«


  »Ich werde Lumiya töten.«


  »Das bringt Ben außer Gefahr, aber inwiefern hat das etwas mit Jacen zu tun?«


  »Sie hat die GGA infiltriert. Ich weiß nicht, wer ihre Insider sind, doch wir müssen davon ausgehen, dass sie auch an Jacen herankommen kann. Vielleicht beeinflusst sie ihn sogar. Sie muss verschwinden.«


  »Und warum dauert das so lange? Dem alten Cyborg muss doch mittlerweile das Schmieröl ausgehen. Du könntest es jederzeit mit ihr aufnehmen.«


  »Luke zieht es vor, Leute lebend zu schnappen, um zu versuchen, sie wieder zur Vernunft zu bringen.« Sie konnte sich nicht dazu durchringen, Kyp zu erzählen, dass Luke auf dem Urlaubstrabanten eine zivilisierte Unterhaltung mit Lumiya geführt hatte. Sie berührt hatte - obwohl sie ihre Lichtpeitsche in der anderen Hand hielt. Er sagte, ihre Absichten wären friedvoll gewesen. Was dachte er sich nur dabei? »Und so schwach ist sie nicht, glaub mir. Ich werde kein leichtes Spiel mit ihr haben.«


  »Ich werde dir helfen, wenn du Verstärkung brauchst.«


  »Ich glaube nicht, dass ich die brauche, aber trotzdem danke.« Mara konnte sich die nächste Frage nicht verkneifen. »Was sagen die übrigen Ratsmitglieder?«


  »Dass ihr diese Angelegenheit in den Griff bekommen müsst. Es gibt Gerede, weißt du.«


  »Dann gibt es also einen Jedi-Rat mit den Skywalkers und einen Schattenrat ohne sie. Klingt, als würde sich da eine Bruchlinie bilden.«


  »Nun, ihr habt euch entschlossen, loszuziehen und einer Sith auf die Pelle zu rücken, ohne euch vorher mit uns zu beraten.«


  »Hätte ich dem Jedi-Rat gesagt: Hey, diese Verrückte bedroht mein Kind und hat es nach wie vor auf meinen Ehemann abgesehen, also werde ich ihr den Kopf abschneiden - glaubst du wirklich, die anderen Ratsmitglieder hätten dann höflich genickt und mir viel Glück dabei gewünscht? Das sind Leute, die so denken wie Luke, dass der Rat keine Exekutionen duldet, und das würde diese Bruchlinie schneller zu einer gewaltigen Kluft werden lassen, als ein geölter Podrenner von hier nach dort rast.«


  Kyp inspizierte die Untiefen seines Safts. Er hatte sich etwas Dickflüssiges und undurchsichtig Orangefarbenes bestellt, das er nicht besonders zu mögen schien. »Also erspart ihr uns das moralische Dilemma.«


  »Wenn du es so sehen willst.«


  Die Vitasaft-Bar war ruhig und roch unappetitlich nach feuchtem rohem Blattwerk, wie ein Blumenladen. Vielleicht war deswegen so wenig los. doch das machte die Bar zu einem guten Treffpunkt. Niemand kannte sie hier. Die meisten der Gäste schienen Ementes zu sein, wahrscheinlich, weil sie hier sicher sein konnten, vollkommen fruchtbasierte Nahrung zu bekommen. da sie direkt vor ihren sechs Augen zubereitet wurde. Ementes hatten nicht viel Vertrauen in irgendetwas, am allerwenigsten in die Lebensmittel-industrie von Coruscant.


  Wie sehr baue ich darauf, dass jeder mir vertraut?


  Mara rang mit sich, weil sie ihren Mann nicht die ganze Wahrheit erzählte, sich aber einem Freund anvertraute. Das war das Problem: Sie waren alle Freunde. der ganze Jedi-Rat. Der Senat der Galaktischen Allianz konnte ganze Brocken aus sich selbst herausreißen und merkte trotzdem nichts davon, weil dort Tausende von Rivalen und Feinden und sogar Fremde saßen, doch der Rat… In vielen Fällen waren sie zusammen aufgewachsen, sie hatten zusammen gekämpft, sie waren eine Familie, und das nicht nur, weil sie alle Jedi waren.


  Cilghal zitierte häufig die uralte Regel, nach der man keine persönlichen Bindungen haben sollte, doch der Rat als solches war nichts anderes als eben das.


  Mara wurde bewusst, dass sie keine Taublüten mochte, sinnierte über Möglichkeiten, einer Lichtpeitsche auszuweichen, und zuckte dann zusammen, als ihr Kommlink piepte. Sie zog es von ihrem Gürtel und hob es an, um Bens Gesicht zu sehen.


  »Mom, ich bin gerade gelandet«, sagte er. »Ich …«


  »Ben? Bist du auf dem Militärhafen?«


  »Nein, auf dem zivilen. Galactic City. Hör zu, es tut mir leid, dass…«


  »Bleib genau dort, wo du bist. Rühr dich nicht vom Fleck, okay? Wir treffen uns bei Ankunftsebene 7-B, in Ordnung?«


  »Mom …«


  »Keine Widerworte diesmal. Sei einfach da.« Mara ließ das Kommlink zuschnappen und griff nach ihrer Jacke. »Wenn du vorhast. Luke davon zu erzählen. Kyp, dann lass mir einen Vorsprung.«


  »Würde mir nicht im Traum einfallen, mich da einzumischen«, sagte er schulterzuckend. »Ich bin froh, dass es Ben gut geht. Vergiss nur nicht, dass Kinder klare Grenzen brauchen. Fr ist immer noch zu jung, um sich seine eigenen zu setzen.«


  »Hab ich versucht«, sagte Mara und eilte mit großen Schritten zur Tür. »Und das mit seinen Grenzen hat er ziemlich gut allein hinbekommen.«


  Auf dem Raumhafen bahnte sie sich ihren Weg durch die Menge, spürte Bens Aufenthaltsort. Da waren GGA-Beamte in schwarzer Montur, die in aller Öffentlichkeit operierten. Sie patrouillierten in den Ankunftshallen und in Begleitung von blau uniformierten CSK-Offizieren. Für eine Geheimpolizei waren sie ziemlich auffällig. Jacen schien Gefallen daran zu finden, potentielle Gegner durch offensives Auftreten abzuschrecken. Die Öffentlichkeit schien das auf jeden Fall zu beruhigen, ungeachtet der schwarzen Visiere, die den GGA-Soldaten die gesichts-und leidenschaftslose Ausstrahlung von Kampfdroiden verlieh.


  Plötzlich war Ben da. Er saß auf dem weißen Marmorpodest der zehn Meter hohen, abstrakten Wohlstand—Statue, die einen der Stützpfeiler der zentralen Dachkuppel der Ankunftshalle bildete. Wohlstand, Fortschritt. Kultur und Frieden.


  Frieden. Na, klar.


  Ben sah wie jeder andere vierzehnjährige Junge aus, trommelte mit seinen Fersen müßig gegen den Marmor, blickte aufmerksam auf sein Datenpad und tippte einhändig etwas ein. Ein GGA-Soldat ging an ihm vorbei. Ben schaute auf, nickte ihm anerkennend zu und erntete dafür seinerseits ein respektvolles Nicken.


  Falls Mara eine Erinnerung daran brauchte, dass Ben alles andere als ein gewöhnlicher Jugendlicher war - das war sie. Er war ein Junior-Leutnant. Er befehligte solche Soldaten. Ihr Sohn half dabei, die Geheimpolizei zu leiten.


  Allerdings hatte sie in Bens Alter selbst bereits gelernt, Feinde des Imperiums lautlos und effektiv zu eliminieren, und Luke war lediglich fünf Jahre älter gewesen, als er sich der Rebellion angeschlossen hatte.


  Was haben wir geglaubt, dass unser Kind werden würde? Bibliothekar?


  »Hi, Mom.« Ben schob das Datenpad in seine Jackentasche. Er trat sehr verschlossen auf, als würde er eine Standpauke erwarten. »Du bist sauer auf mich, stimmt’s?«


  Mara hielt inne. Sie wollte ihn gleichzeitig anschreien, dass er sie zu Tode geängstigt hatte, und ihn packen, um ihn wild zu umarmen. Sie beließ es dabei, sein Haar zu zerzausen.


  »Konntest du uns nicht anrufen?«, sagte sie. »Konntest du nicht zumindest Jacen sagen, wo du bist?«


  Ben runzelte die Stirn. »Es tut mir leid. Ich war auf einer Mission und durfte meinen Aufenthaltsort nicht verraten.«


  »Wir können später darüber reden. Jetzt lass uns zu Mittag essen.« Sie deutete in Richtung Ausgang. »Es ist alles in Ordnung. Dein Dad wird froh sein, dass du wieder hier bist. Kein Geschrei. Ich verspreche es.«


  Ben glitt in für ihn untypischem Schweigen von der Statue, und sie gingen zu den Speeder-Plattformen. Mara behielt die Menge sorgsam im Auge, nicht vollkommen sicher, ob sie Lumiya erkannt oder auch nur gespürt hätte, wäre sie in der Nähe. Lumiya konnte ebenso gut einen ihrer Handlanger schicken, und sie hatte Leute innerhalb der GGA. Die größte Bedrohung war möglicherweise einer von Bens eigenen Soldaten.


  »Was beunruhigt dich, Mom?«, fragte Ben.


  Mara wandte ihren Blick nicht von der Menge um sie herum. Sie suchte alles ab. wie man es ihr beigebracht hatte. »In Ordnung, du kannst es ebenso gut erfahren. Lumiya versucht, dich umzubringen.«


  Ben stieß ein leises Grunzen aus, das wohl seinen Unglauben zum Ausdruck brachte, und schien eher über diese Vorstellung nachzudenken, als dadurch beunruhigt zu sein. »Weil sie immer noch diese Blutfehde mit Dad hat?«


  »Hauptsächlich, weil du ihre Tochter getötet hast.«


  »Oh … Okay, dann kann ich es ihr nicht einmal verübeln.«


  Mara schirmte Ben ab, als er in den Speeder stieg. Das war stets ein kritischer Moment: Sie hatte mehrere Zielpersonen ausgeschaltet, als sie in Fahrzeuge gestiegen und dadurch einen Moment lang unaufmerksam gewesen waren. Die Türen schlossen sich mit dem Seufzen von Luft, dann wandte sie ihm das Gesicht zu, um ihn näher in Augenschein zu nehmen.


  »Ich meine es ernst, Ben. Sie ist gefährlich und raffiniert. Bis wir sie neutralisiert haben, musst du also auf der Hut sein. Sie hat Verbindungen innerhalb der GGA. Es könnte jeder sein.«


  »Wenn sie wollte, dass dieser Spion, den sie in der Garde hat. mich umbringt, wäre das längst geschehen.« Er lümmelte sich in den Beifahrersitz. »Aber ich werde vorsichtig sein. Wow, das Ganze ist ein ganz schönes Durcheinander. Jacen steht auf Fetts Abschussliste, weil er seine Tochter getötet hat, und ich habe Lumiyas umgebracht. Na, ich schätze, das bringt der Job so mit sich, oder? Man macht sich Feinde. Hey, die Jungs haben eine Wette laufen, wann und wie Fett Jacen auf die Pelle rücken wird.«


  Mara war sich nicht sicher, ob Ben nur so tat, als würde er die Gefahr auf die leichte Schulter nehmen, oder ob das jugendlicher Unbekümmertheit entsprang. Doch Fett war die geringste ihrer Sorgen. »Und, worauf hast du gewettet?«


  »Oh, Jacen kann es mit ihm aufnehmen. Aber es ist irgendwie seltsam, dass Fett bislang keinen Finger gerührt hat. Je länger er seine Opfer zappeln lässt, desto mehr von denen flippen aus, nehme ich an.«


  »Wenn Fett kommt, um sich Jacen vorzunehmen«, sagte sie. »dann lass ihn das regeln. In Ordnung?«


  Der Speeder stieg in eine der automatisierten Skylanes auf und nahm Kurs auf die Rotunda-Zone. Ben schaute schweigend aus dem Seitenfenster.


  »Also, kannst du mir erzählen, worum es bei dieser Mission ging?«, fragte Mara.


  Ben machte diese dreisekündige Pause, die besagte, dass er seine Worte mit Bedacht wählte. »Ich musste den Prototyp eines Raumschiffs wiederbeschaffen. Ich habe mich zu keinem Zeitpunkt in größerer Gefahr befunden, die ich nicht ohne Mühe handhaben konnte.«


  Das war eine Erleichterung. Es war bloß eine Art Botengang gewesen, auch wenn es sie verwirrte, dass Jacen nichts davon gewusst hatte. »Und du hast deine Geburtstagsfeier verpasst.«


  »Du weißt doch, was die Leute sagen. Dass man in seinem Leben an einen Punkt kommt, ab dem Geburtstage keine Rolle mehr spielen. So hat sich das angefühlt.«


  »Liebling, das ist erst so, wenn du um einiges älter bist, nicht mit vierzehn.« Wenn irgendetwas Mara das Herz brechen konnte, dann war es das: Bens Kindheit war einfach so an ihm vorbeigegangen. »Ich verspreche dir, nächstes Jahr wird die ganze Familie zusammenkommen. Das kannst du dir im Kalender anstreichen.«


  »Denkst du. der Krieg wird bis dahin vorüber sein?«


  »Falls nicht, werden wir trotzdem eine Party feiern. Wir alle.«


  »Auch Onkel Han und Tante Leia? Selbst nachdem ich versucht habe, Onkel Han zu verhaften?«


  Das war die groteske Realität eines Bürgerkrieges: Ein Jugendlicher wurde losgeschickt, um seine Tante und seinen Onkel festzunehmen, und machte sich dann Gedanken darüber, ob sie zu seiner nächsten Geburtstagsparty kommen würden oder nicht. Manchmal versuchte Mara, die Tage zusammenzurechnen, an denen es nicht um Töten und Kriegsführung gegangen war. Sie wusste nur, dass es sehr, sehr wenige waren. Sie wollte, dass Bens Zukunft eine andere war.


  »Ja, selbst danach«, sagte sie. »Ben. weiß Jacen, dass du wieder da bist?«


  »Ja.« Er redete nicht mehr um den heißen Brei herum. »Aber das ist schon in Ordnung. Ich werde mich morgen um Null-acht- hundert zum Dienst zurückmelden. Ich war nicht unentschuldigt abwesend.«


  »Ben, ich mache mir Sorgen um dich. Dein Dad und ich würden wirklich um einiges besser schlafen, wenn du die GGA verlassen und zusammen mit uns auf Missionen gehen würdest.«


  Mara wappnete sich für das, was kommen würde. Doch Ben dachte eine Weile tatsächlich darüber nach, und als er sprach, war sein Tonfall ruhig und beunruhigend erwachsen - beunruhigend alt.


  »Mom, musstest du jemals etwas tun, das du nicht tun wolltest, von dem du aber wusstest, dass du es tun musst?«


  Das musste Mara mit Sicherheit, so viele Male, dass sie es schließlich als selbstverständlich hingenommen hatte. Und jedes Mal, ganz gleich, ob sie nun für das Imperium oder für die Neue Republik oder für wie auch immer ihr Zahlmeister sich zu nennen beliebte, gearbeitet hatte, hatte sie stets gedacht, dass es richtig war.


  »Ja, Liebling, das musste ich«, sagte sie. »Aber wenn ich dann zurückblickte, musste ich manchmal feststellen, dass ich das Falsche getan hatte. Und es wird noch Jahre dauern, ehe ich weiß, ob das, was ich jetzt tue. richtig ist oder nicht.«


  »Du musstest von den besten Informationen ausgehen, die dir zu diesem Zeitpunkt zur Verfügung standen.«


  Das war der Kommentar eines lebensüberdrüssigen Mannes, nicht der eines Jungen. Ben war Soldat. Er war das, was sie und Luke aus ihm gemacht hatten. Sie hatte einen Jedi-Sohn gewollt, und sie hatte einen.


  »Nächstes Jahr«, sagte sie. »Nächstes Jahr veranstalten wir diese Party, komme, was wolle.«


  3. Kapitel

  



  Mishuk gotal’u meshuroke, pako kyore.


  (Druck gebiert Edelsteine, Nachgeben Zerfall.)


  - Mandalorianisches Sprichwort


  SLAVE I, UNTERWEGS NACH BADOR, KUAT-SYSTEM

  



  Mirta Gev hatte sich damit abgefunden, von ihrem Großvater nur einfach toleriert zu werden, und obgleich sie sich Mühe gab. ihn zu lieben, war es nicht einfach.


  Ein Teil von ihr wollte ihn für das Leben bezahlen lassen, das ihre Mutter - und ihre Großmutter - erdulden mussten. Und ein Teil von ihr sah einen Mann, dem jede Form der Anerkennung entgegen-gebracht wurde außer Liebe, und bemitleidete ihn. Unterm Strich war er jemand, der Durabetonbarrieren um sich herum errichtet hatte und jedem trotzte, der sie zu durchbrechen versuchte. Als er die Firespray aus dem Orbit von Mandalore steuerte und sich auf den Sprung in den Hyperraum vorbereitete. spiegelte sein Gesichtsausdruck seine offenkundige Verachtung für die alltägliche Welt. Sie gelangte zu dem Schluss. dass sein Helm das weichere Antlitz von beiden war.


  Zumindest durfte sie im Kopilotensessel sitzen. Das schien einem Zugeständnis, dass er sie als sein eigen Fleisch und Blut anerkannte, so nah zu kommen, wie es einem Boba Fett nur möglich war.


  »Mein Klon ist kein aktiver Kopfgeldjäger«, sagte Fett. Bei seinen Unterhaltungen hielt er sich nie mit irgendwelchen Vorreden auf, mit Geplauder oder mit Vertraulichkeiten. Er kam immer gleich zur Sache. »Ich habe jeden registrierten Kopfgeldjäger und Möchtegern überprüft, aber keiner davon heißt Skirata. Jede Menge Leute auf Mandalore kannten Kai Skirata, und dann - weg. Verschwunden.«


  »Aber er war auf der Jagd, das weiß ich. Er hat mir gesagt, ich soll ihm nicht in die Quere kommen.« Glaubte Fett ihr? Sie hatte ihn übers Ohr gehauen und versucht, ihn in seinen Tod zu locken, daher konnte sie es ihm schwerlich übel nehmen, wenn er bezüglich des Klons Zweifel hegte. Doch der Mann war real. »Dann verfolgen wir seine Schritte zurück?«


  »Nein, nicht seine - deine.«


  »Du willst dich als jemand ausgeben, der einen Kopfgeldjäger anheuern möchte?«


  »Ich nicht. Das machst du.«


  »Schau an, da komme ich gerade gelegen, was?«


  »Verdien dir deinen Lebensunterhalt. Die Regeln jeder Partnerschaft.«


  Mirta fand, dass das erstaunlich nach ihrer toten Mutter klang. Ailyn Fei war noch ein Baby gewesen, als Fett Mirtas Großmutter verlassen hatte, zu jung, um seine kaltschnäuzigen Gepflogenheiten zu übernehmen.


  »Wie kommst du damit klar?«


  »Womit?«


  »Wie kommst du damit klar, allein zu sein?«


  »Willst du den ganzen Weg bis nach Kuat quasseln?«


  »Du kannst dich nicht dazu durchringen, mir zu sagen, ich soll die Klappe halten, oder?«


  »Ich komme damit klar, weil es mir so gefällt«, sagte Fett.


  »Nun, Mama war alles, was ich hatte, und mir gefällt es so nicht.«


  Fett zögerte, und seine Lippen zeigten die unmerkliche Andeutung einer Bewegung - als würde er sich selbst daran hindern, etwas zu sagen, das er bereuen würde. Sie fand, dass er sie eigentlich verstehen sollte. Auch er hatte seinen Vater durch die Hand eines Jedi verloren.


  »Ja«, sagte er. »Was ist mit deinem Dad?«


  »Er starb bei einem Außenhüllenbruch. Nicht einmal im Kampf.«


  »Warum hat Ailyn einen Mando geheiratet? Sintas muss sie doch davor gewarnt haben, dass wir ein schlechter Fang sind.«


  Mirta stellte fest, dass sie den Feuerherz-Anhänger fest mit der Faust umklammerte. Das war bloß die Hälfte des ursprünglichen Steins. Das andere Stück, das Fett mit einem Schlag mit dem Kolben seines Blasters abgespalten hatte, war mit Ailyn Vel in einem einfachen Grab außerhalb von Keldabe begraben worden, in einem uralten Wald, den die Vongese nicht vernichten konnten.


  Ich kann in diesem Stein nichts fühlen. Er sollte mir irgendetwas sagen. Ich hin eine Kiffar. Teilweise eine Kiffar jedenfalls.


  »Sie hat sich mit Mandoade herumgetrieben, um ein besseres Gespür dafür zu bekommen, wie sie dich jagen soll. Dann hat sie Papa kennengelernt. Es hat nicht gehalten.«


  »Romantisch.«


  »Sie hat etwas für ihn empfunden.«


  »Und sie hat ihn eine Mando aus dir machen lassen.«


  »Ich habe mit Papa zwei Sommer auf Null verbracht, nachdem er und Mama sich getrennt hatten. Er hat mir alles beigebracht, was er konnte. Und dann wurde er getötet.«


  Das sagte sie nicht, damit Fett den Mund hielt. Er war ohnehin alles andere als ein gesprächiger Mann, doch es gab Stille, und es gab gespanntes Schweigen. Genau das hörte sie nun.


  »Das ist zu schade«, sagte er.


  »Hör auf, mich zu bedauern, Ba’buir. Ich weiß, was es ist.«


  Sie war hin-und hergerissen zwischen dem Hass, den für ihn zu empfinden man ihr beigebracht hatte, und dem. was sie mit eigenen Augen sah, nämlich, dass er kein Monster war - oder zumindest nicht das Monster, als das ihre Mutter ihn hingestellt hatte. Allein bei diesem Gedanken kam sie sich vor, als würde sie der Toten abtrünnig werden. Nach zwei Monaten hatte sie eine Phase erreicht, bei der an manchen Tagen ihr erster Gedanke beim Aufwachen nicht ihrer Mutter galt und Ailyn sie nicht in ihren Träumen heimsuchte. Auch das fühlte sich wie Verrat an.


  Doch das Leben musste weitergehen. Sie musste alldem einen Sinn verleihen und durfte nicht zulassen, dass Ailyn Vels Tod vergebens gewesen war.


  »Dann gibt es auch keinen Anlass, darüber zu reden.« Er atmete tief ein, als hätte er die ganze Zeit über die Luft angehalten. »Ist es da, wo du lebst, in Ordnung für dich?«


  »Ja.«


  »Ich könnte dir ein eigenes Haus kaufen. Überall.«


  Mirta wusste nie, wann er zu unbeholfener Großzügigkeit umschwenken würde. Beviin sagte, er hatte seine Momente. Natürlich war es ebenso gut möglich, dass er einfach nur versuchte, sie mit der Verlockung eines Eigenheims auf einem fernen Planeten loszuwerden.


  »Ich fühle mich wohl, wo ich bin, danke.« Nein, das klang abschätzig. »Ich meine, dass es mir gefällt, bei Familie Vevut zu leben.«


  Fett sagte nichts. Sie wusste, was er dachte.


  »Ja, ich mag Orade«. sagte sie. »Er ist ein guter Mann.«


  »Du bist eine erwachsene Frau. Das geht mich nichts an.«


  Doch jeder wusste nun. dass sie eine Fett war, und das brachte einige Bürden mit sich. Man musste schon ein tapferer Mann sein, um das Risiko einzugehen, den Mandalor zum Schwiegergroßvater zu haben, besonders einen mit Boba Fetts Ruf. Mirta schloss die Augen und versuchte, auf geflüsterte Botschaften des Feuerherzes zu lauschen.


  »Warum kannst du daraus keine Informationen beziehen?«, fragte Fett plötzlich.


  »Ich bin bloß zum Teil eine Kiffar. Ich habe die Fähigkeit. Dinge von Objekten zu erspüren, nur in Ansätzen.« Sie öffnete wieder die Augen. Fett war noch immer eine undurchschaubare Statue der Teilnahmslosigkeit. Sie musterte sein Profil, um zu sehen, was von ihm womöglich in ihr steckte. »Man nennt das Psychometrie. Man sagt, dass einige Jedi das ebenfalls können.«


  Die Jedi zu erwähnen war vielleicht keine so gute Idee gewesen, doch Fett zeigte keinerlei Reaktion. »Der Stein absorbiert Erinnerungen des Trägers und des Empfängers«, sagte er. »Das hat Sintas gesagt.« Aha. Unter der rauen Fassade hatte möglicherweise doch einmal ein Mann gesteckt, der bessere Zeiten wieder aufleben lassen oder die verbergen wollte, die er zu vergessen vorzog. Dem Stein wohnte ein kleines bisschen von Sintas Vels Geist inne und ein kleines bisschen von seinem. Mirta nahm an, dass er gerade mehr aus Fassade als aus innerem Kern bestand, doch sie hatte ihn weinen sehen, und niemand sonst hatte je gesehen, wie der erwachsene Boba Fett schwach wurde, dessen war sie sich gewiss. Vielleicht hatte er nicht einmal als Kind geweint.


  »Ich versuche es wirklich, Ba’buir.«


  »Das Schlimmste, das du je gemacht hast, war, mir zu sagen, dass du weißt, was Sintas zugestoßen ist.«


  Das war ein Schlag ins Gesicht. Als sie das gesagt hatte, war sie sich nicht einmal darüber im Klaren gewesen, ob es überhaupt funktionieren und ihn in die Falle ihrer Mutter locken würde. Nun bereute sie es. einen sterbenden Mann so verletzt zu haben, selbst wenn sie dazu erzogen worden war, ihn zu verabscheuen.


  »Wir werden herausfinden, wie Großmama gestorben ist, das verspreche ich dir.«


  »Nachdem ich den Klon geschnappt habe«, sagte Fett, ganz Entschlossenheit und Kalkül. »Ich werde einen vollblütigen Kiffar ausfindig machen, um den Stein zu lesen.«


  Mirta nahm das als Hinweis darauf, die Klappe zu halten. Glückliche Familie zu spielen war nicht die Art der Fetts. Sie fragte sich, wie viele andere Familien eine solche Bilanz an gewaltsamen Toden und Mordversuchen vorzuweisen hatten wie ihre. Ich hoffe, dass mehr von Papa in mir steckt. Dann erinnerte sie sich an Leia Solo, die ihren Blasterschuss auf Fett abgeblockt hatte, und wusste, dass trotz allem doch das Blut ihres Ba’buir in ihren Adern floss - das ihres Großpapas.


  »Bereitmachen«, sagte Fett.


  Er schaltete die Dämpfer nicht auf Maximum, als die Slave I sprang. Das tat er nie. Die Beschleunigung auf Lichtgeschwindigkeit und darüber hinaus fühlte sich an wie ein Schlag vor die Brust, ehe sich ein Hütte auf einen draufsetzte. Sie beließ es dabei, sich diskret auf die Lippen zu beißen, als sich die Sterne zu Linien aus blauweißem Feuer streckten und das erdrückende Gefühl verging.


  Ihn musste das ebenfalls schmerzen. Er war ein kranker Mann. Mirta fummelte in ihrer Tasche herum, holte einige Kapseln Schmerzmittel hervor und hielt sie ihm hin. Er nahm sie wortlos. Seine Fingerspitzen waren kalt.


  Der Flug durch den Kuati-Raum fühlte sich wie ein langes, stummes Leben an. Mirta verbrachte die Zeit damit, zu planen, wie sie Jacen Solo ausweiden würde, falls und wenn sie die Möglichkeit dazu bekam. Es bildete sich bereits eine Schlange von Leuten, die dieses Privileg für sich beanspruchten. Ihr Ba’buir würde nicht verraten, was er mit ihm im Sinn hatte; alles, was sie mit Sicherheit wusste, war, dass Boba Fett keine Rechnungen offen ließ, die beglichen werden mussten. Niemals.


  »Bremsmanöver in einer halben Standardstunde«, sagte er.


  Sie wollte ihn wirklich lieben, doch sie konnte es nicht. Wenn sie dahinterkommen konnte, was zwischen ihm und ihrer Großmutter vorgefallen war, wäre es ihr vielleicht leichter gefallen, doch ebenso gut konnte dadurch auch ihr Vermächtnis auf Rache bestätigt werden. Es war wohl besser, dieses Thema zu meiden. Es war nicht so, dass sie Angst hatte, danach zu fragen; sie schaffte es bloß einfach nicht, zu ihm durchzudringen. Er konnte die Welt dort draußen einfach vergessen, wenn er wollte.


  Bador war ein beeindruckender Gegensatz zu Mandalore. Die Slave/glitt auf einer Abstiegsroute an Raumsonden vorbei und über Städte mit schnurgeraden Straßen und freien Plätzen. Mirta überprüfte ihr Datenpad. um sich zu orientieren.


  »Wie war der Name deines Dads?«, fragte Fett.


  »Makin Marec.«


  Fett hatte immer einen Grund dafür, Fragen zu stellen. Vielleicht überlegte er, mit wem er womöglich sonst noch verwandt war.


  Sie landeten auf einem der großen öffentlichen Raumhäfen in Bunar, und Fett ging sein Ritual durch, sämtliche Alarme. Lichtschranken und tödlichen Fallen zu aktivieren, die jeden willkommen heißen würden, der dumm genug war, in die Slave I einbrechen zu wollen. Er hatte im Frachtraum ein kleines Speederbike mitgebracht und schwang sich wesentlich behänder auf den Sitz als beim letzten Mal. Die Schmerzmittel waren stark genug, um ein Bantha zu betäuben.


  »Du navigierst«, sagte er. Er sprang ein wenig auf dem Ledersitz auf und ab, als würde er testen, ob er irgendwelchen Schmerz empfand oder nicht. »Steig auf.«


  Mirta klinkte ihr Datenpad in das System ihres Helms. »Folge dieser Speederspur. und halte dich fünf Kilometer in südlicher Richtung.«


  Sie gewöhnte sich allmählich daran, einen buy’ce zu tragen. Zuerst hatte es auf sie erdrückend und verwirrend gewirkt, doch nachdem sie wochenlang von Leuten umgeben gewesen war, die sich auf ihre verließen, fühlte sie sich ohne einen wie eine Außenseiterin. Die über das HUD strömenden Daten lenkten sie nicht mehr ab, sodass sie schon seit einer ganzen Weile über nichts mehr gestolpert war. Im Gegenteil, sie machten sie inzwischen aufmerksamer.


  Und - der buy’ce sorgte dafür, dass sie sich wie eine Mando fühlte. Ihr Vater hätte das gebilligt, doch sie versuchte, nicht daran zu denken, was Mama dazu gesagt hätte. Ich vermisse dich, Mama. Ich vermisse dich so sehr, und ich habe dir nicht einmal Lebewohl gesagt.


  Fetts ramponierter Umhang schlug im Windschatten gegen ihr Visier, riss sie aus ihren Erinnerungen, und Mirta fragte sich, ob sie am Ende wie ihr Großvater werden würde oder wie ihre Mutter. Die beißende Verbitterung darüber, eines Elternteils geraubt worden zu sein, schien in der Familie zu liegen.


  Fett steuerte den Speeder durch zusehends schäbigere Viertel und Täler aus hoch aufragenden Lagerhäusern und Apartmentgebäuden. Kopfgeldjäger neigten dazu, ihren Geschäften nicht in den besseren Stadtteilen nachzugehen. Die Zahl heruntergekommener Familienhäuser nahm zu und ebenfalls die verstreuten, widerwärtigen Gestalten, die an Ecken und in Speedern lungerten.


  »Also, was genau wolltest du hier?«, fragte Fett.


  »Gestohlene Daten wiederbeschaffen.«


  »Willst du damit sagen, die Leute hier in der Gegend können lesen?«


  »Nein, aber ich habe Klienten, die das können. Die Einheimischen stehlen alles, selbst, wenn sie nicht einmal wissen, was es ist. Dann gehe ich hin und überzeuge sie davon, es wieder zurückzugeben.«


  »Und dein Klon mit den grauen Handschuhen war definitiv hier.«


  »Ja.«


  Nachdem sie einige Male falsch abgebogen waren, tauchte wie aufs Stichwort die Cantina auf. Bei Tageslicht sah sie sogar noch schlimmer aus als beim letzten Mal, als Mirta sie aufgesucht hatte. Ein Gewirr von Blastermalen hatte Blasen in der Farbe an den Türen hinterlassen, und das Mauerwerk war übersät mit Löchern von ballistischen Kugeln, die letztes Mal nicht da gewesen waren - zumindest, soweit sie das sagen konnte. Von der Tür führte eine Spur von Blutstropfen weg, die in einer größeren Pfütze endeten, die zu dumpfer, teeriger Schwärze getrocknet war. Die Straßenreini-gung kam hier nicht allzu regelmäßig vorbei.


  Ein Schild über der Tür besagte WILLKOMMEN IN DER PARADISE-CANTINA. Außerdem stand dort: KEINE HELME.


  »Ich bin entrüstet, dass sie hier keinen Respekt für kulturelle Vielfalt haben«, murmelte Fett.


  »Deshalb weiß ich, wie der graue Klon aussieht. Er hatte seinen Helm abgenommen.«


  »Schön.« Zwei degenerierte Burschen - ein Mensch und ein Rodianer - schlenderten bis auf zehn Meter an den Speeder heran und starrten ihn an. Als sie Fett bemerkten und dann seinen Blaster und seinen raketenbestückten Raketenrucksack sahen, fiel ihnen offenbar plötzlich wieder ein. dass sie anderswo wichtige Angelegenheiten zu erledigen hatten. Fett schloss den Speeder ab und aktivierte die mit einem Thermaldetonator versehene Antidiebstahlssicherung. Die beiden Männer liefen in die entgegen-gesetzte Richtung davon und verschwanden. »Jedenfalls scheinen sie mich hier nicht zu kennen. Ruhm ist eine flüchtige Sache.«


  Mirta nahm ihren Helm ab. Fett ignorierte die Aufforderung über den Türen. Die Bar roch so übel wie eh und je, eine Mischung aus Erbrochenem, abgestandenem Bier und Öl. das entweder von Maschinen oder sehr altem, gebratenem Essen stammte. Die Klientel entsprach der Umgebung, möglicherweise weil sie ihr verfügbares Einkommen für hochmoderne Waffen ausgegeben hatte. Der Kuati-Barkeeper füllte auf der Theke Essiggurken in kleine Schüsseln, die eine unappetitliche Ähnlichkeit mit Augäpfeln aufwiesen, also stellten sie sich an den Tresen und versuchten, normal auszusehen - zumindest normal für das Paradise.


  Der Barkeeper musterte zuerst Mirta. Sie musste die Gurken allzu intensiv in Augenschein genommen haben.


  »Du solltest dir einen Drink bestellen«, sagte er. »Keine Snacks ohne …« Dann schweifte sein Blick zur Seite. Der Helm erregte seine Aufmerksamkeit auf eine Weise, wie es eine Brustplatte allein nicht vermochte. »Ohhh, du hast die Nerven und kommst hier rein, du Mundo—Abschaum?«


  Er duckte sich einen Sekundenbruchteil unter die Theke, und das konnte nur eins bedeuten. Mirta war sich nicht sicher, ob sie ihren Blaster schneller im Anschlag hatte als ihr Ba’buir, doch als sich der Mann mit einem höchst illegalen kurzläufigen Tenloss-Disruptor aufrichtete, der sie beide zu Humus hätte verarbeiten können, blickte er in die Mündungen von Fetts abgesägter EE-3 und ihres Blas Tech 515.


  Das verdutzte den Barkeeper lange genug, dass Fett einen linken Haken mitten in sein Gesicht landen konnte. Er krachte gegen die Gläser, die hinter ihm aufgestapelt waren, und einige davon zersplitterten auf den Fliesen. Fett schnappte sich den Disruptor, als er auf die Theke klapperte: Mirta deckte ihm instinktiv den Rücken, doch keiner der Gäste rührte sich. Sie fühlte sich in dieser Rolle allmählich wohl. Ein Gefühl von Kameradschaft - weit von so etwas wie Familienbanden entfernt - hatte sich in sie geschlichen.


  Fett untersuchte den Disruptor und legte den Sicherheitshebel mit einer Hand um. »Nicht vergessen - keine Kernzerfälle.«


  Der Barkeeper richtete sich mühsam auf und hielt sich eine Hand unter die Nase, um das tropfende Blut aufzufangen. »Der letzte Mando, der hier reinkam. hat den Laden zerlegt. Ihr seid alle dieselbe bekriffte Brut, und ich will euch hier drinnen nicht, also warum verschwindet ihr nicht einfach und …«


  Mirta wurde klar, dass sie offenbar irgendetwas Spaßiges verpasst hatte, nachdem sie gegangen war, um den grauen Klon seiner Jagd zu überlassen. »Das war ein verloren geglaubter Verwandter«, sagte sie. »Wir suchen nach ihm.«


  »Nun, wenn ihr eure Familienwiedervereinigung hattet, will ich, dass er für die Schäden vom letzten Mal bezahlt.«


  Der Mann schien ihren Ba’buir nicht zu erkennen, doch andererseits hätte Fett von diesem Bodensatz der Nahrungskette auch keinen Auftrag angenommen. Senatoren. Verbrecherbosse und die, die wohlhabend genug waren, um sich seine Dienste leisten zu können, kannten seine Rüstung, Barkeeper für gewöhnlich nicht.


  »Zeit, dass wir ein paar Erinnerungen über meinen unberechenbaren Verwandten austauschen«, sagte Fett und tippte mit dem Zeigefinger ungeduldig gegen den Abzugsbügel seines Blasters. »Ich bin nicht so besonnen wie er. Mein Name ist Fett.«


  Alles Blut, das noch darin war, wich aus dem Gesicht des Barmanns. Mirta konnte tatsächlich zuschauen, wie sich seine Hautfarbe zu einem käsigen grau änderte. Noch nie zuvor hatte sie solche fleischgewordene Angst vor sich gesehen. Die Augen des Mannes waren starr auf Fetts Visier gerichtet.


  »Es ist eine ganze Weile her…«


  »Ein Mandalorianer in einer grauen Rüstung mit grauen Handschuhen. Nennt sich Skirata.« Falls der Barkeeper erwartet hatte, dass ein paar Credits auf den Tresen geknallt werden würden, um seiner Erinnerung auf die Sprünge zu helfen, wurde er enttäuscht; Fett spielte das Spielchen nicht mit. »Was weißt du über ihn?«


  »Okay, er hat hier einen Kerl umgebracht und jede Menge Schaden angerichtet. Und auch jede Menge Aufmerksamkeit der Sicherheitskräfte erregt.« Daraufhin starrte der Barkeeper Mirta an. und offensichtlich setzte er die Puzzleteile zusammen. »Ja, du warst mit ihm zusammen, nicht wahr?«


  »Nicht lange«, sagte Mirta. Sie hatte den Klon rasch verlassen - und war in eine andere Cantina gegangen, um genau zu sein. »Wen hat er getötet?«


  »Einen Gangboss namens Cherit. Hat’s sogar bis in die lokalen Holonachrichten geschafft.«


  Offenbar waren die meisten Schießereien, die hier stattfanden, keine Schlagzeile wert. Mirta machte sich im Geist eine Notiz, die Archive zu überprüfen. »Was weißt du über Cherit, das nicht in den Nachrichten gebracht wurde?«


  »Nichts.«


  »Ich nehme an, der Schlag ins Gesicht hat dein Erinnerungsvermögen beeinträchtigt.« Fett hatte seinen Blaster immer noch nicht gesenkt. »Versuchs noch mal.«


  »Okay, Cherits Bande hat irgendwelche unbedeutenden Kuati-Schickerias mit Rak, Ixetallik und Twi’lek-Mädchen versorgt.


  Eine Weile hat er hier seine Geschäfte abgewickelt. Vielleicht hat er auf dem Terrain Ihres Verwandten gewildert.«


  »Hört sich nicht nach unserer Branche an.«


  Fett stand da und sah den Mann sehr, sehr lange an. Der Barkeeper wirkte, als würde er angestrengt darüber nachdenken, was er sagten konnte, um die Stille zu füllen. Schließlich lehnte Fett seinen Blaster gegen seine Schulter, die Mündung in einer sicheren Position nach oben gerichtet, und schien besänftigt.


  »Wenn du ihn noch mal siehst, sag ihm. dass der kleine Boba wegen eines Auftrags mit ihm sprechen will.«


  »Wie soll er mit Ihnen in Verbindung treten?«


  »Über Mandalore. Gleich rechts, wenn man von der hydianischen Handelsstraße abbiegt. Kann man nicht verfehlen.«


  »Okay…«


  »Und wo hängt Cherits Gang jetzt rum?«


  Der Barkeeper drehte sich zu den Regalen hinter sich um und fummelte wild in einem Stapel Papierkram herum. »Verraten Sie Fraig nicht, dass ich Ihnen das gegeben habe.« Es war eine Serviette, auf die das Logo des TEKSHAR FALLS—KASINOS aufgeprägt war. »An den meisten Nachmittagen findet man Fraig dort an den Sabacc-Tischen. In Kuat City. Fraig hat nach Cherit das Ruder übernommen.«


  Fett steckte die Serviette ein und marschierte mit weiten Schritten hinaus. Mirta folgte ihm und ging mit dem Rücken zuerst durch die Tür, mehr aus Gewohnheit, als aus Furcht vor einem Angriff.


  »Meinst du, Fraig hat den Klon für diesen Führungswechsel bezahlt?«, sagte sie und kletterte hinter ihm rittlings auf den Speeder. »Das ist es, was ich denke.«


  »Falls er das getan hat, wird er wissen, wie man ihn findet.«


  Das Speederbike sauste über die raueren Gegenden von Bunar und flog zur Slave I zurück. »Spielst du Sabacc?«, fragte Fett.


  Mirta wusste ohne nachzufragen, dass ihr Großvater kein Gelegenheitsspieler war. »Nein.«


  »Dann also Plan B.«


  »Was ist Plan B?«


  »Das sage ich dir. wenn ich ihn ausgeknobelt habe.«


  »Und was war Plan A?«


  »Dich hübsch rauszuputzen, dich da reinzuschicken, um eine oder zwei Partien zu spielen, und Fraig so zu umgarnen, dass er irgendetwas ausplaudert.«


  »Vielen Dank.«


  »Das hätte ohnehin nicht funktioniert. Du gehörst nicht unbedingt zu den Mädchen, denen man so was abnimmt.«


  Das hätte ebenso gut eine Beleidigung wie ein Kompliment sein können, doch sie hatte keine Ahnung, was davon Fett im Sinn hatte.


  Ich will ihn mögen. Er ist nicht besonders liebenswert, aber er ist genauso wenig so, wie du es mir eingeredet hast, Mama. Woher hättest du das auch wissen sollen?


  Mirta ertappte sich dabei, wie sie mit einer Toten stritt, sich selbst dafür hasste und feststellte, dass nichts, was sie als gegeben hingenommen hatte, mehr Bestand hatte. Sie nahm eine Hand vom Haltegriff des Speeders und holte das Feuerherz unter ihrer Brustplatte hervor, um es fest zu umklammern. Vielleicht würde es ihr früher oder später irgendetwas erzählen.


  »Großartige Schmerzmittel«, sagte Fett. Sie konnte das getrocknete Blut auf den Knöcheln seines linken Handschuhs sehen, als er eine Faust ballte. Die Flecken störten ihn. »Danke.«


  In seiner Stimme lag eine fast unmerkliche Andeutung von Wärme. Das war immerhin ein Anfang.


  JACEN SOLOS BÜRO, GGA-HAUPTQUARTIER, CORUSCANT


  Da war eine Stimme in Jacens Kopf, doch er wusste nie, wessen Stimme es war.


  Bisweilen war es eindeutig die von Vergere, zweifellos eine Erinnerung, aber bei anderen Malen war er sich nicht sicher, ob es seine eigenen Gedanken waren oder Lumiyas, die aus seinem Unterbewusstsein auftauchten, oder etwas vollkommen anderes. Es gab sogar Zeiten, in denen er dachte, dass es sein Gewissen war.


  In diesem Moment war es sein Gewissen, dessen war er sich gewiss. Alles, was er sehen konnte, war seine Tochter, Allana.


  So so, dann denkst du also nicht an Tenel Ka…


  Welche Tat auch immer er vollbringen musste, um ein vollständiger Sith-Lord zu werden, sie würde zweifelsohne drastisch sein. Es musste härter sein, als einen anderen Jedi zu töten. Selbst härter, als Corellianer in Lager zu treiben oder sich gegen seine eigenen Eltern und gegen seine Schwester zu wenden oder die Demokratie zu unterwandern.


  Es musste die schmerzhafteste Entscheidung sein, die er je zu treffen hatte.


  Bloß mein kleines Mädchen kann ich nicht umbringen.


  Wer sagt, dass ich das tun muss? Was würde das beweisen?


  Dass du edles tun würdest, um die Macht zu erlangen, der Galaxis Frieden und Ordnung zu bringen.


  Es war Allanas Zukunft, die ihn dazu gebracht hatte, diesem Pfad zu folgen. Es würde eine sichere Zukunft für die Kinder aller sein, abgesehen von seinem eigenen.


  Darum geht es bei alldem, Jacen. Um einen Dienst an der Allgemeinheit. einen schmerzvollen Dienst. Heiß den Schmerz willkommen.


  Nein, das war kein Dienst an der Allgemeinheit. Das war Irrsinn. Er würde es nicht tun. Aber machte es irgendeinen Unterschied. die eigenen Kinder in den Krieg zu schicken und damit das gleiche Opfer zu bringen wie Millionen anderer Eltern? War es nicht immer schwerer, das Leben von jemandem zu geben, der einem nahestand, als das eigene?


  Nein. Das einzige Opfer, das wirklich zählt, ist das eigene Leben.


  Aber Lumiya hatte gesagt, er würde es wissen. Sie hatte gesagt, er würde wissen, was er zu tun hätte, wenn die Zeit dafür kam. und dass sie selbst nicht mehr darüber wusste. Danach hatte er Tenel Ka und Allana getroffen. Er hatte nichts gefühlt, keinen Wink der Macht, dass dies der letzte Schritt war, dass dies die Leute waren, die er töten musste.


  Vielleicht will ich es einfach nur nicht wahrhaben. Eine Selbsttäuschung.


  Es ist nicht Allana. Es ist nicht einmal Tenel Ka.


  »Sie sind es nicht«, sagte er. »Es muss Ben sein.«


  Und dann war er wieder in seinem Büro, sich seiner selbst schrecklich bewusst, und schaute zu einem verwirrten Korporal Lekauf auf. Vor ihm auf dem Tisch stand eine Tasse Kaff.


  Jacen war noch nie zuvor so abgelenkt gewesen. Das ängstigte ihn. Einen weiteren Fehltritt dieser Art konnte er sich nicht leisten.


  »Leutnant Skywalker hat sich bislang noch nicht zum Dienst gemeldet, Sir.« Lekauf - der Enkel eines Offiziers, der Lord Vader treu ergeben gewesen war - hatte eine freundliche, sommer-sprossige Heiterkeit an sich, sodass er nicht einmal in einer schwarzen GGA-Rüstung mit einem BT25-Blaster bedrohlich wirkte. »Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein?«


  Jacen spürte, wie sein Gesicht brannte. »Verzeihen Sie, Korporal. Ich habe bloß laut gedacht.«


  »Das ist schon in Ordnung. Sir. Ich dachte, Sie machen irgendwas von diesem Jedi-Zeug. Kommunizieren.«


  Jacen musste einen Moment lang nachdenken. »Eine Verschmelzung?«


  »So nennt man das wohl.«


  »Ich denke, heute brauche ich mehr Kaff, bevor ich das probiere. Vielen Dank.«


  »Haben Sie Admiralin Niathals Nachricht bezüglich der Aus-rüstung erhalten, Sir?«


  »Bezüglich der was?« Jacen überprüfte sein Datenpad und checkte seine Kommlinks. Bürokratie war nichts, was ihm leichtfiel. Er würde dafür sorgen müssen, dass er die besten Administratoren hatte, wenn er…


  Wenn ich was?


  Wenn ich als Sith-Lord herrsche?


  Der Gedanke erzeugte zu neunzig Prozent Ernüchterung, zu neun unangebrachte Aufregung und zu einem Prozent ein ab stoßendes Gefühl. Letzteres resultierte aus seinen kleinen Ängsten, seinem Widerwillen, Verantwortung zu übernehmen - etwas, das er ignorieren musste.


  »Sie sagt, einige der Fronteinheiten haben Probleme, die Ausrüstung zu erhalten, die sie brauchen«, sagte Lekauf. »Ärgerliche Sache. Spezielle Artillerie, Kommteile, aber auch ein paar wirklich unverzichtbare Dinge wie medizinische Vorräte. Außerdem haben sie sich darüber beschwert, dass die Wartungspakete für die Laserkanonen nicht dem Standard entsprechen und dass es einige Fehlfunktionen gab.« Lekauf hob die Augenbrauen. »Auch wir haben erste Probleme, das zu beschaffen, was wir brauchen, Sir.«


  Das weckte Jacens Aufmerksamkeit. »Dies ist der wohlhabendste und technisch fortschrittlichste Planet der Galaxis, und es ist uns nicht möglich, unsere Streitkräfte im Krieg hinreichend mit Vorräten zu versorgen?«


  Lekauf schenkte Jacen ein bedeutungsvolles Nicken, das seinen Blick auf seinen Holoschirm lenkte. »Ich denke, die Admiralin hat es ein bisschen nachdrücklicher formuliert, aber das war im Wesentlichen auch ihre Reaktion.«


  »Gibt es einen Grund dafür?«


  »Beschaffung und Nachschub scheinen herumzutrödeln, Sir.«


  »Dann ist es Zeit, dass ich ihnen Beine mache«, sagte Jacen. Er drückte die Kommtaste und stellte eine Verbindung zur Beschaffungsdivision her. »Ich bin sicher, das kann man in Ordnung bringen.«


  »Falls Sie möchten, dass ich mit ihnen rede, Sir …«


  »Ich denke, dass die einen richtigen Colonel brauchen, um sie zu motivieren, Lekauf, aber ich bin dankbar für Ihr Angebot.« Mit einem Mal hatte Jacen das Gefühl, dass dies die vorrangigste Aufgabe auf seiner Liste war. Er und Niathal erwarteten eine Menge von den bewaffneten Streitkräften, und es war nicht zu viel verlangt, dass die Militärbürokratie ihnen den Rücken stärkte. »Ich werde mich darum kümmern. Suchen Sie Captain Shevu für mich, in Ordnung?«


  »Er ist draußen auf Überwachung, Sir. Hat einige hässliche Nachrichten abgefangen, also ist er jetzt mit Sergeant Wirut unterwegs, um einen Übergabepunkt im Auge zu behalten.«


  Shevu war jemand, der zupackte. Er schien nicht mehr so begeistert über die Rolle der GGA zu sein wie noch vor einigen Wochen, doch er machte seinen Job und führte von der Front aus. Mehr konnte Jacen von einem Offizier nicht verlangen.


  »In Ordnung, ich werde mich mit ihm in Verbindung setzen, sobald er zurück ist.«


  Die Beschaffungsdivision hatte Jacen von Anfang an frustriert. Sein Status als Kommandant der GGA schien ihm dort nicht so viele Türen zu öffnen wie ansonsten innerhalb der Allianz üblich. Als er schließlich zu einer ranghohen Beamtin der Flottenversorgung durchgestellt wurde - zu einer Frau namens Gellus war sein Kaff kalt.


  »Wir können das Versorgungssystem nicht umgehen. Sir«, sagte Gellus. »Alle Anfragen werden der Reihe nach bearbeitet.«


  »Sollten sie nicht besser nach ihrer Dringlichkeit bearbeitet werden, wie etwa für die Front bestimmt?«


  »Gemäß der Beschaffungsbestimmungen habe ich nicht die Befugnis dazu. Sir.«


  »Mit wem muss ich über die Qualität der Ausrüstung sprechen?«


  »Ausrüstung welcher Art? Sie müssen wissen, wir haben vier Postenabteilungen …«


  »Kanonenwartungspakete. Wir bekommen Beschwerden über minderwertige Ersatzteile.«


  »Das wäre dann Technische Unterstützung. Die haben ihr eigenes System. Dazu müssen Sie …«


  Jacen hatte Geduld und ein Dutzend Methoden von ebenso vielen esoterischen, Macht-nutzenden Schulen gelernt, um seinen Verstand in Krisenzeiten zu beruhigen. In diesem Fall wollte er keine davon einsetzen. Er wollte seine Beherrschung verlieren.


  »Wir befinden uns im Krieg«, sagte er leise. »Alles, was ich will, ist, dass die Leute, die kämpfen, die richtige Ausrüstung erhalten. Wie lässt sich das am schnellsten bewerkstelligen?«


  »Sie gehören nicht zur Flotte, oder, Sir? Die GGA ist eigenständig.«


  »Was bedeutet?«


  »Das ist nicht Ihre Befehlskette. Wir brauchen die Autorisierung durch einen ranghohen Offizier der Flotte, um diese Anfrage bearbeiten zu können. So sind die Vorschriften, Sir.«


  Aber ich bin der Kommandant der Garde der Galaktischen Allianz. So viele Schwierigkeiten habe ich nicht einmal, wenn ich Staatschef Omas sehen will.


  Das offensichtlich begrenzte Ausmaß seiner Autorität ärgerte ihn. Ihm standen Sternenzerstörer und ganze Armeen zur Verfügung, wenn er sie brauchte, doch an einem Bürokraten vorbeizukommen, war unmöglich?


  »Würde das Wort der Oberbefehlshaberin genügen?«


  Gellus schluckte hörbar. »Ja, Sir.«


  »Dann melde ich mich wieder, sobald ich das habe.«


  Wütend unterbrach Jacen die Verbindung. Regeln. An diese willkürlichen Beschränkungen war er nicht gewöhnt. Wenn es ihm nicht einmal gelang, einfache Versorgungsprobleme aus dem Weg zu räumen, wie sah dann seine Zukunft als Sith-Lord aus?


  Sein Verstand sagte ihm, dass dieses Ärgernis durch eine Nachricht an Niathal geklärt werden und er die Sache einem Unteroffizier übertragen konnte, doch sein Gespür sagte ihm etwas vollkommen anderes, nämlich, dass er selbst sich darum kümmern musste.


  Gut für die Moral, dachte er.


  Nein, es war etwas anderes. Er konnte es nicht genau bestimmen.


  Regeln und Vorschriften. Er scrollte durch die Kommcodes der Allianz-Verteidigungsressorts und fand die Abteilung Recht und Legislative. Er aktivierte die Verbindung, und eine menschliche Stimme meldete sich.


  »Kann ich mir bei Ihnen einen Rechtsanalysedroiden leihen?«, fragte er den Assistenten. Jacen zog es vor. seine Rechtsberatung aus den leidenschaftslosesten und einfallslos ehrlichsten Quellen zu beziehen. Ein Droide konnte sich für ihn durch das Kleingedruckte in den Satzungen beißen.


  »Sofort, Sir.«


  Das gefiel ihm schon eher. Jacens Stimmung verbesserte sich.


  Dennoch brauchte er nach wie vor diese simple Genehmigung von Admiralin Niathal. um dem Ausrüstungsdepartment Beine zu machen.


  Gute Offizierin. Gute Taktikerin. Engstirnige Standpunkte.


  Doch er brauchte sie ebenso sehr, wie sie ihn brauchte.


  Lekauf kehrte mit frischem Kaff zurück. Laut Dienstplan hätte er längst dienstfrei haben sollen. »Sie sind zu beschäftigt, um sich um Routine-Verwaltungsangelegenheiten zu kümmern. Sir«, sagte er. »Sind Sie sicher, dass ich Ihnen das nicht abnehmen kann?«


  »Ich bin mir sicher«, sagte Jacen. »Die Abteilung Beschaffung und ich müssen ein paar Dinge zwischen uns klären.«


  Lekauf grinste. »Zeigen Sie’s denen, Sir.«


  Irgendetwas sagte Jacen. dass es wichtiger war, es »denen zu zeigen«, als er sich überhaupt vorstellen konnte.


  Irgendetwas - und diese Stimme. Er hörte auf sie.


  APARTMENT DER SKYWALKERS, CORUSCANT


  Luke blickte auf seine Hände, erst auf die rechte, dann auf die linke. Die eine war eine Prothese, die andere aus Fleisch, und beide waren von jemandem berührt worden, den er als seine Nemesis zu betrachten begann.


  Lumiya.


  Während ihres Kampfes hatte er die Chance gehabt, sie zu töten, und am Ende hatten sich ihre Hände in einer Geste berührt, die zwischen gewöhnlichen Leuten vermutlich als Versöhnung betrachtet worden wäre.


  Ich habe ihr gesagt, dass ich sie, nicht töten will.


  Luke Skywalker hatte noch nie irgendwen töten wollen. Aber manchmal passierte es trotzdem. Er stand auf und zog das Shoto aus seinem Gürtel, das kurze Lichtschwert, das er brauchte, um mit Lumiya und ihrer Lichtpeitsche fertig zu werden.


  Was geht hier vor? Was will sie?


  Sie war nie eine von denen gewesen, die Psychospielchen trieb, so wie Vergere. Sie war eine Soldatin: eine Pilot in, eine Geheimdienstagentin, eine Kämpferin. Er musste die Puzzlestücke zwar noch zusammensetzen, doch auf irgendeine Weise hatte sie etwas mit Jacens Abrutschen in die Dunkelheit zu tun.


  Luke ging müßig ein paar Übungen mit dem Shoto durch und versuchte, sich vorzustellen, was womöglich geschehen würde, wenn er erneut auf Lumiya traf. Dann fragte er sich, was er mit neunzehn in dieser Situation getan hätte, und er wusste. dass er nicht allzu viel darüber nachgedacht haben würde. Er wollte, dass die Dinge wieder so klar und eindeutig wie damals waren.


  Die Türen zum Apartment öffneten sich, und er hörte Mara und Ben reden. Erleichterung durchflutete ihn. Er legte das Shoto auf den Tisch, und jeder einstudierte Satz der Ermahnung und der Missbilligung löste sich in nichts auf, wurde ersetzt durch das schlichte Bedürfnis, seinen Sohn so fest zu umarmen, dass er ihn fast erdrückte.


  Ben stand wie angewurzelt auf der Stelle und ließ es über sich ergehen. Mara warnte Luke mit einer hochgezogenen Augenbraue, doch er hatte nicht die Absicht, Ben zu schelten.


  »Ich bin froh, dass du in Sicherheit bist«, sagte Luke. »Doch falls irgendetwas, das ich getan habe, dich dazu gebracht hat, auf diese Weise abzuhauen, müssen wir uns darüber unterhalten.«


  Ben sah Mara an, als suchte er einen Hinweis darauf, wie er das am besten erklären sollte. »Ich habe gearbeitet. Ich war auf einer Mission, das ist alles.«


  Jacen, du Lügner. Du hast gesagt, er hätte es mir übel genommen, dass ich dafür gesorgt habe, dass er nicht länger dein Schüler ist.


  Nur Jacen würde - konnte - ihn auf eine Mission geschickt haben.


  Luke dachte beiläufig darüber nach. Ben zu fragen, wer ihn losgeschickt hatte, doch das wusste er ohnehin, und er wollte nicht so weit sinken, aus seinem eigenen Sohn mit Tricks Informationen herauszuholen, oder ihn gegenüber Jacen in Verlegenheit zu bringen. Er brauchte keine weiteren Belege, dass sich sein Neffe von allein und ohne handfeste Unterstützung nicht wieder dem Licht zuwenden würde. Unterstützung, die Han und Leia ihm nicht geben konnten. Und es überstieg auch die Möglichkeiten des Jedi-Rats.


  Das waren Familienprobleme. Er würde das in Ordnung bringen, mit oder ohne Mara.


  »Kommlink-Schweigen?«, fragte er.


  »Ja, Dad. Tut mir leid.« Die Umarmung hatte Ben vielleicht überrascht, doch er war auch nicht zurückgewichen. »Ich kann nicht darüber reden. Das verstehst du doch, oder?«


  »Natürlich tue ich das, Sohn.« Und ich weiß, wer dir gesagt hat, dass du das nicht tun darfst. »Ich hatte wirklich gehofft, du würdest nicht bei der GGA bleiben.«


  »Ich bin gut in dieser Art von Arbeit.«


  »Ich weiß.«


  »Ich kann jetzt kein guter kleiner Akademie-Jedi mehr sein, Dad. Ich muss das hier durchziehen. Diese Unterhaltung hatten wir bereits, oder nicht?« Bens Tonfall war bedauernd, nicht der weinerliche Protest eines Jugendlichen über die Ungerechtigkeit seiner Eltern. Es war ernüchternd, ihn so schnell erwachsen werden zu sehen. Erwachsenwerden? Nein, altern. »Wir befinden uns im Krieg, und sobald man einmal gedient hat, weiß man, dass man dem nicht einfach den Rücken kehren und die Sache aussitzen kann, während deine … während deine Freunde ihr Leben riskieren.«


  »Luke …« Maras Tonfall war vorwurfsvoll, mit dieser leicht nasalen Schärfe, die besagte, dass sie wollte, dass Luke aufhörte. »Ist das wirklich der richtige Zeitpunkt für all das?«


  Er ignorierte sie. »Ich verstehe das, Ben. Das tue ich. Doch die GGA ist nicht der richtige Ort für dich.«


  »Ist sie es nicht?«


  »Auf diese Weise sollte die Regierung nicht mit Widerspruch umgehen.«


  »Dann sollte ich genau aus diesem Grund dabeibleiben«, sagte Ben leise. »Wenn die GGA eine schlechte Organisation ist. dann müssen gute Leute dabeibleiben und sie von innen heraus verändern, anstatt sie den bösen Jungs zu überlassen. Und wenn es eine gute Organisation ist. dann ist alles, was dich wirklich stört, meine Sicherheit, und ich kann besser auf mich selbst aufpassen. als du glaubst. Du wolltest, dass ich ein Jedi bin. Jetzt bin ich ein Jedi.«


  Bens Logik und seine moralische Argumentation boten keinen Angriffspunkt. »Da hast du recht.«


  »Also, bin ich ein guter Mensch, Dad? Oder glaubst du. ich bin böse geworden, so wie es die GGA deiner Meinung nach geworden ist?«


  Das war eine Frage, über die Luke nie hatte nachdenken wollen. Was machte einen schlechten Menschen aus? Die meisten Leute, die böse Dinge taten, waren weder gut noch böse, bloß fehlbare Sterbliche. Das einzige wahrhaft rettungslos verlorene Wesen, dem er je begegnet war, war Palpatine gewesen. Und vermutlich war selbst Palpatine einst ein kleiner Junge gewesen, der sich nie hätte träumen lassen, dass er für den Tod von Milliarden verantwortlich sein würde und diese Macht auch noch in vollen Zügen genoss.


  Luke wurde klar, dass er sich nicht sicher war, was einen guten Menschen ausmachte oder ab welchem Punkt jemand böse war. Er war sich Maras Blicks, der ihn durchbohrte, schmerzlich bewusst. grün und eisig wie ein bei Hochwasser gefrorener Fluss.


  »Du bist ein guter Mensch, Ben.« Tut er irgendetwas, das ich nicht getan habe?» Du denkst über das nach, was du machst.«


  »Danke. Aber ich werde die GGA nicht verlassen, Dad. Jedenfalls nicht freiwillig. Du wirst mich dazu zwingen müssen, entweder körperlich oder auf dem Rechtsweg, und das will keiner von uns. Lass mich dort, wo ich etwas Gutes tun kann.«


  Man konnte Kämpfe ausfechten, ohne die Stimme zu erheben oder wütende Worte zu gebrauchen. Ben hatte gekämpft und seinen Eltern die Grenze aufgezeigt. Luke wusste, dass er die Sache auf andere Weise angehen musste.


  Und verdammt noch mal, Ben hatte tatsächlich recht. Man durfte die GGA nicht den Schlägertypen überlassen.


  »Nimm dich nur vor Lumiya in Acht«, mahnte Luke. »Hast du es ihm erzählt, Mara?«


  »Ich hab’s ihm erzählt.«


  »Also, wirst du bleiben, um mit uns einen Happen zu essen, Sohn?«, fragte er und spürte, wie Maras Blick ein wenig auftaute.


  »Das wäre schön«, sagte Ben, mehr wie vierzig als wie vierzehn.


  Es war schwierig, beim Essen eine Familienunterhaltung zu führen, ohne dabei den Krieg zu erwähnen. Ben wollte wissen, wie es Han und Leia ging. Mara schob das Gemüse auf ihrem Teller hin und her, als hätte sie das Thema am liebsten unter den Teppich gekehrt.


  »Im Augenblick herrscht zwischen Jacen und deiner Tante und deinem Onkel nicht unbedingt das beste Verhältnis. Liebling«, sagte sie. »Aber was auch immer er dir erzählt, sie machen sich nach wie vor Sorgen um ihn und wollen, dass es ihm gutgeht.«


  »Es ist nichts Persönliches«, sagte Ben. »Hey, ich habe versucht, Onkel Han zu verhaften, weil das meine Aufgabe war. Ich wollte ihm keinen Schaden zufügen.«


  Luke dachte über die Eile nach, mit der Jacen seine Eltern während des Angriffs auf den Urlaubstrabanten im Stich gelassen hatte. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Ben zu so etwas fähig wäre. Und falls er es sich hätte vorstellen können, hätte er es nicht wahrhaben wollen.


  »Dad, hat das Imperium wirklich eine Schreckensherrschaft geführt?«


  »Nur ein bisschen …«


  »Ich weiß, dass das Imperium dir und Onkel Han und Tante Leia das Leben schwergemacht hat, aber was war mit den gewöhnlichen Leuten?«


  Mara kaute mit langsamer Bedächtigkeit, den Blick auf einen Punkt irgendwo in mittlerer Ferne gerichtet. »Das solltest du vielleicht das Volk von Alderaan fragen«, sagte sie. »Nein, warte - der Planet ist futsch, nicht wahr? Ups. Das ist mit den gewöhnlichen Leuten passiert. Ich weiß darüber besser Bescheid als die meisten anderen.«


  Weil du einiges davon selbst angerichtet hast. Luke konnte wahrlich nicht erwarten, dass Ben auch nur ein Wort von dem glaubte, was einer von ihnen ihm erzählte. Sie hatten beide Dinge getan, von denen sie nicht wollten, dass er sie tat.


  »Aber die meisten Leute haben das gar nicht richtig mitbekommen. oder?« Ben schien auf seinen Kurs festgelegt. »Ihr Leben lief so weiter wie vorher. Vielleicht hatten einige Leute, die politisch engagiert waren, mitternächtlichen Besuch von ein paar Sturmtrupplern, aber die meisten haben ihr Leben einfach weitergelebt, richtig?«


  »Richtig«, gab Mara zu. »Aber in Angst zu leben bedeutet, überhaupt nicht zu leben.«


  »Es ist besser, als tot zu sein.«


  »Denkst du. das Imperium war in Ordnung, Ken?«, fragte Luke.


  »Ich weiß es nicht. Es hat bloß den Anschein, als würden eine Handvoll Leute denken, dass sie die Pflicht oder das Recht haben, die Dinge für alle anderen zu ändern. Das ist eine schwerwiegende Entscheidung, eine Rebellion, nicht wahr? Doch die meisten Entscheidungen, die Einfluss auf Trillionen von Lebewesen haben, werden von einigen wenigen Leuten getroffen.«


  Luke und Mara sahen einander diskret an, dann Ben. Irgendwie hatte er in letzter Zeit politisches Interesse entwickelt. Auf was für eine Mission Jacen ihn auch immer geschickt hatte - und das hatte er, dessen war Luke sich gewiss -, sie hatte den Jungen ins Grübeln gebracht.


  Oder womöglich verlor Luke auch einfach nur die Tatsache aus den Augen, dass sein Kind mittlerweile ein junger Mann war und sich schnell veränderte.


  Doch als er ging, half Mara ihm immer noch in seine Jacke. Luke erwartete beinahe, dass sie ihn fragen würde, ob er sich auch jeden Tag die Zähne putzte. Doch wie es ihrer Art entsprach, verlieh Mara ihrer mütterlichen Fürsorge auf pragmatische Weise Ausdruck und drückte Ben einen mattgrauen Gegenstand in die Hand.


  »Nimm’s mir nicht übel«, sagte sie und küsste seine Stirn. »Trag das bei dir. Man weiß ja nie.«


  Ben starrte auf seine Handfläche. »Wow.«


  »Das«, sagte sie. »war die beste Vibroklinge. die es im Imperium zu kaufen gab. Sie hat mir mehr als einmal das Leben gerettet. Ein Lichtschwert ist großartig, aber ein Lichtschwert und eine Vibroklinge sind noch besser.«


  »Plus einen Blaster«, sagte Ben. Er grinste. »Das ist noch viel besser. Der Dreierangriff.«


  »Das ist mein Junge.«


  Ben war gegangen, und Mara räumte die Teller ab. »Wann haben wir eigentlich einen kommunal gesinnten Politikanalysten hervorgebracht?«


  »Vielleicht hat er zu viele Gorog-Kumpel.«


  »Wirkt er auf dich wie ein durchgeknallter, verkorkster Junge?«


  »Nein«, sagte Luke. »Aber es ist nicht Jacens Einfluss, der einen Mann aus ihm macht, selbst wenn er der Einzige zu sein scheint, der zurzeit mit Ben zurechtkommt.«


  »Luke, wir müssen immer noch etwas unternehmen.«


  »Oh, jetzt müssen wir etwas unternehmen? Was ist aus >Überlass ihn Jacen, er ist gut für den Jungen< geworden?« Luke musste sich fast auf die Lippe beißen, um nicht damit herauszuplatzen, dass er es ihr ja gleich gesagt hatte, was - das war immer seine Meinung gewesen - das Kennzeichen von jemandem war, der nicht nach einer Lösung für ein Problem suchte, sondern bloß punkten wollte. »Abgesehen davon scheint er von dem, was vorgeht, nicht korrumpiert zu werden. Vielleicht ist er in seinem Innern dieser gute Mensch, nach dem er gefragt hat. Vielleicht hattest du recht damit, mich dazu zu überreden, unser Kind in die Geheimpolizei eintreten zu lassen …«


  »Ich meinte wegen Lumiya.« Mara spannte die Schultern an. Es war ihre Art zu sagen, dass sie wusste, dass sie einen großen Fehler gemacht hatte, und er sie nicht mit der Nase darauf stoßen musste. »Okay, ich habe es mir anders überlegt. Jacen ist böse geworden. Es ist meine Schuld, dass wir einige Monate damit verplempert haben, Ben zu beschwichtigen. Zufrieden? Aber was ist mit der Grundur-sache für all das?«


  »Wir konnten ihre Fährte bislang noch nicht wieder aufnehmen.«


  »Und was passiert, wenn wir das tun?« Mara stellte die Teller so hart auf dem Küchentresen ab, dass sie klapperten. »Was wirst du dann tun? Wieder ihr Händchen halten?« Er hätte ihr niemals erzählen sollen, dass Lumiya ihm ihre Hand angeboten hatte, als sie miteinander kämpften. Das nagte an ihr. »Weil das arme alte Mädchen eigentlich gar nichts Böses im Sinn hat? Lumiya? Die Königin der verfluchten Sith?«


  »Da waren wirklich keine bösen Absichten in ihr.«


  Mara rollte mit den Augen. »Natürlich waren sie das nicht. Sie will nicht dich umbringen. Sie will unseren Sohn umbringen.« Sie ergriff Lukes Gesicht mit beiden Händen und hielt es so, dass er ihr in die Augen sehen musste. »Luke, du hättest sie töten können. Hättest sie in zwei Hälften zerteilen können. Hättest die Sache zu Ende bringen können. Aber du hast es nicht getan.«


  Unerklärlicherweise schämte sich Luke deswegen. »Ich konnte es nicht.«


  »Ich weiß. Wir haben ein unterschiedliches Rechtsempfinden, nicht wahr?«


  »Liebling…«


  »Sie ist nicht dein Vater, Luke. In ihr ist nichts Gutes mehr, das man erlösen könnte. Sie ist eine Bedrohung, die unschädlich gemacht werden muss, und ich wurde dafür ausgebildet, so etwas zu tun, du nicht. Vergiss dieses Ergreift sie lebend, falls möglich. Der einzige Weg, jemanden für immer unschädlich zu machen, ist, ihn umzulegen.«


  Luke hatte das Gefühl gehabt, dass Mara das sagen würde. Er wusste, wann sie auf etwas hinarbeitete. Vielleicht hatte sie gedacht, sie könne ihm die Dinge verheimlichen, aber er kannte sie mittlerweile gut genug, um zu sehen, wie sich die Zahnräder drehten und sich ein Plan formte.


  Er hatte seine Chance bei Lumiya vertan. Eine weitere würde er nicht kriegen.


  »Du willst mir sagen, dass du ihr nachstellen wirst.«


  »Du könntest mitmachen, könnte man sich darauf verlassen, dass du bei ihr nicht wieder weich wirst.« Mara ließ ihn los und schaute verlegen drein. Ihre Wangen waren gerötet. »Du kannst dich um Alema kümmern. Die braucht ebenfalls dringend eine Verhaltensneuanpassung mit dem Lichtschwert. Es ist ja nicht so, als würden sich hier nicht genügend vollkommen durchgeknallte Stalker herumtreiben.«


  Ganz gleich, was geschah, Luke wusste, dass er nicht diese Meuchelmörderfähigkeit hatte, jemanden zu töten, der nicht versuchte, ihn just in diesem Moment zu töten. Hätte er sie gehabt …


  Also war Ben nicht der Einzige, der durch ein moralisches Labyrinth irrte. Luke machte das schon seit Jahrzehnten, doch das Labyrinth wurde mit jedem Jahr bloß noch verworrener.


  »Schauen wir mal, inwieweit sich Jacen bessert, wenn Lumiya weg ist«, sagte er. Warte, habe ich gerade einen Mord abgesegnet? »Und wenn Alema aus dem Weg ist, können Leia und Han wieder aus der Versenkung auftauchen, und dann können wir diesem Krieg wieder als eine Familie die Stirn bieten.«


  Mara tätschelte ihm mit einem bedauernden Lächeln die Wange und ließ einen Droiden die Teller abwaschen. Den Rest des Nachmittags verbrachte sie damit, eine Reihe von Waffen, die definitiv nicht aus einem zivilisierten Zeitalter stammten, zusammenzusetzen und zu überprüfen.


  »Ich wusste nicht, dass du einen davon hast«, sagte er und deutete auf einen Blaster, der eine Mündungsöffnung groß wie ein Granatwerfer hatte. »Womit willst du das Ding bestücken?«


  »Mit einem Stahlnadelmagazin. Schauen wir mal, was sie mit ihrer Lichtpeitsche dagegen ausrichten will.«


  »Möchtest du mein Shoto mitnehmen?«


  »Bietest du es mir etwa an?«


  »Als Glücksbringer vielleicht.«


  »Eher als Rippenkäfigspalter. Falls das bei ihr auch alles aus Durastahl besteht.«


  Das war seine Gattin. Manchmal erhaschte er einen flüchtigen Blick auf die Frau, die sie einst gewesen war, und dann kam sie ihm ein oder zwei Sekunden lang wie eine Fremde vor.


  »Wie willst du sie aufspüren? Sie versteckt sich sehr gut.«


  »Ich kann sehr gut jagen.« Mara nahm den Griff des Shotos und wirbelte es wie eine Klinge herum. »Ein paar Köder auslegen, ein bisschen nachforschen und ein wenig Hilfe durch die Macht.« Sie zündete die Lichtklinge. »Und wenn Alema ihr tatsächlich folgt, wie es der Fall zu sein scheint, dann wird einer von beiden ein Schnitzer unterlaufen, und dann haben wir sie.«


  »Lumiya unterlaufen keine Schnitzer.«


  »Nun, sie herrscht momentan nicht über die Galaxis, also denke ich, dass ihr das manchmal doch passiert.« Mara warf das Shoto in die Luft und fing es am Heft wieder auf. »Und sie ist neulich auch aufgetaucht, also werde ich mich bereithalten.«


  »Halte mich nur darüber auf dem Laufenden, wo du bist, in Ordnung?«


  »Ich lasse es dich wissen.« Mara schenkte ihm ihr bestes Ich-weiß-was-ich-tue—Grinsen. »Und wer könnte einer ehemaligen Hand des Imperators besser nachstellen als eine andere?«


  »Diese Zeiten sind vorbei…«


  »Und das war, bevor ich einen Sohn hatte, um den ich mich sorge.« Das Grinsen verschwand. »Jetzt, da ich ein Junges beschützen muss, bin ich noch viel gefährlicher als damals.«


  Daran hegte Luke keinen Zweifel. Doch zum ersten Mal in seinem Leben bereute er, jemanden nicht getötet zu haben, als er die Möglichkeit dazu gehabt hatte.


  4. Kapitel

  



  An: Leiter der Verteidigungslogistik


  Von: Oberbefehlshaberin, Verteidigungsstreitkräfte der Galaktischen Allianz


  CC: Staatschef, Büro der Garde der Galaktischen Allianz, Leiter des Verteidigungswesens


  Betreff: Flottenversorgung und Beschaffungsanliegen


  Der Mangel an Vorräten auf dem Schlachtfeld und der Umstand, dass die Ausrüstung nicht den Standardnormen entspricht, ist untragbar. Sie sind angewiesen, Colonel Solo, Oberbefehlshaber der GGA, jegliche Kooperation zu gewähren, um diesen Zustand so schnell als möglich zu beheben. Dies hat für Sie höchste Priorität, und Colonel Solo ist bevollmächtigt, alle erforderlichen Maßnahmen zu ergreifen, um dieses Ziel zu erreichen.


  -Admiralin Cha Niathal, Oberbefehlshaberin GAVA


  VERTEIDIGUNGSBESCHAFFUNGS- UND -VERSORGUNGSAMT, CORUSCANT


  »Bist du sicher?«


  Jacen hatte keinen Grund, an einem Rechtsanalysedroiden zu zweifeln. Metallanwälte waren sogar noch akribischer als die aus Fleisch und Blut. HM-3 klapperte neben ihm her, als sie den scheinbar grenzenlosen Korridor zu den Büros des Leiters des Beschaffungsamts entlangschlenderten, und erklärte ihm unterwegs die eilig zusammengetragenen Daten. Für Jacen war es wichtig, den Feind zu verstehen, und das bedeutete auch, sich durch das langweilige Kleingedruckte zu ackern. Er war ganz versessen darauf, dieser planetengroßen Blase der Bürokratie mit seinem Lichtschwert zuzusetzen.


  »Ja, Sir, das ist Routine.« HM-3 erinnerte ihn ein bisschen an C-3PO - von menschlicher Gestalt, mit einer absolut pedantischen Persönlichkeit -, doch er war in nüchternem Dunkelgrau gehalten und von einer beruhigenden Aura solider, professioneller Autorität umgeben. »Ein Stück Gesetzgebung, bei dem eine Reform längst überfällig ist. Möchten Sie die vollständige Erörterung hören oder eine vereinfachte Laienversion?«


  »Betrachte mich als den größtmöglichen Laien.«


  »Nach aktuellem Stand der Gesetzgebung ist die Zustimmung des Verteidigungsausschusses vonnöten, um die Bestimmungen der Ausrüstungsbeschaffung zu ändern. Das soll Staatsdiener daran hindern, die Vorschriften zu umgehen, um ihre eigenen Taschen zu füllen. Oder um zu verhindern, dass irgendjemand ohne das Wissen des Senats eine ganze Armee und die dazugehörige Flotte für seine Zwecke einspannt, was, wie ich glaube, vor gar nicht allzu langer Zeit tatsächlich geschehen ist… Sie sollten sich vielleicht mit den letzten Jahren der Republik beschäftigen, Sir.«


  Jacen grübelte darüber nach und versuchte, das Ganze auf das Wesentliche zu reduzieren. »Also müssen irgendwelche Senatoren den Papierkram absegnen, der nötig ist, um etwas für die Flotte zu kaufen, und bestimmen auch, welchen Geschmack die Trocken-rationen für die Soldaten im Feld haben. Eine monumentale Zeit-und Geldverschwendung, wenn du mich fragst.«


  »Ich gebe zu, dass dieses Prozedere hochrangige Entscheidungsträger für jede niedrigrangige Entscheidung nötig macht, Sir. Aber so ist das Gesetz. Jedes Mal, wenn man bezüglich der Versorgung irgendetwas ändern möchte oder in irgendeiner anderen geringfügigen Verwaltungsangelegenheit, muss jemand wie Staatschef Omas oder Admiralin Niathal oder ein anderer vergleichbar hoher Offizier die Genehmigung dafür erteilen. Bei den anderen Abteilungen ist es genauso - Gesundheit, Bildung, bei allen davon.«


  HM-3 machte ganz den Eindruck, als müsste er sich rechtfertigen. Jacen hatte nur wenig Geduld mit Leuten, die Gefallen an unveränderlichen Regeln und Ritualen fanden: Er wollte, dass die Dinge getan wurden.


  »Ich will nicht jede einzelne Beschwerde über Hydrospanner und Treibstoffinduktionsspulen durch irgendwelche Komitees schleusen.« Wann bin ich eigentlich zum Beschaffungssachbearbeiter geworden? Will Niathal mich aufs Abstellgleis manövrieren? Macht nichts. Ich lerne schnell. »Gibt es eine Möglichkeit, das zu umgehen?«


  »Tatsächlich ist dem so.«


  »Schieß los.«


  »Es geht einfach bloß darum, adäquaten Offizieren bei der GA - im landläufigsten Sinne - die Macht zu verleihen, die Bestimmungen zu ändern. Die Notwendigkeit aus der Welt zu schaffen, dass jede Kleinigkeit über die Senatoren abgewickelt werden muss.«


  »Und wie stellen wir das an?«


  »Indem wir die Erfordernis der Genehmigung durch die Mitglieder des Verteidigungsausschusses aufheben. Soll ich den Entwurf für eine Gesetzesänderung formulieren, Sir?«


  »Wie funktioniert das?«


  »Ich formuliere ein Gesuch, das bestehende Gesetz zu ändern, um die Regulierungshürden zu verringern, sodass die Befehlsgewalt sachkundigen Personen wie etwa ranghohen Militäroffizieren und Staatsministern übertragen wird, ohne dass die Angelegenheit irgendwelchen Komitees, Gremien oder sogar dem kompletten Senat vorgelegt werden muss.« HM-3 erschauerte; ein sehr menschlicher Wesenszug. »Man gibt ihnen etwas, worüber sie debattieren können, und je trivialer es ist, desto mehr Stunden werden sie darauf verwenden, weil sie die kleinen Konzepte besser erfassen können, verstehen Sie?«


  »Ja, aber was passiert mit der Gesetzesänderung? Und wie lange wird das dauern?«


  »Wenn ich die Änderung heute unterbreite, dann ist das Prozedere vor der Verfahrens-und Betriebsmittelsitzung in zwei Tagen abgeschlossen, und als adäquate Persönlichkeit, die bereits die Einwilligung des Staatschefs hat, können Sie am nächsten Tag damit beginnen, zu ändern, was Ihnen nötig erscheint.«


  Jacen verschränkte die Hände hinter seinem Rücken und dachte darüber nach. Damit schufen sie ein neues Gesetz, das es ihm erlaubte, Gesetze zu ändern.


  Bizarr.


  »Ich frage mich, wie viel das Verteidigungsministerium für Auslegeware ausgibt«, sagte HM-3 verdrießlich, während er den Boden in Augenschein nahm. Droiden zogen glatte Oberflächen vor. »Das ist auch ein Bereich, in dem sie wirtschaftlicher verfahren könnten.«


  Während er ging, rechnete Jacen nach, wie viele einfache Entscheidungen durch derartige Genehmigungsverfahren behindert wurden, doch er hatte das Gefühl, dass jemand seine Aufmerksamkeit zu erregen versuchte. Das Ganze fand allein in seinem Kopf statt; er fragte sich, ob es wieder diese Stimme war, und dann wurde ihm bewusst, dass es sein gesunder Menschenverstand war, der danach schrie, angehört zu werden.


  Du änderst Gesetze darüber, wie und wann man Gesetze ändern darf. Denk mal darüber nach.


  Jacen hatte bloß eine vage Ahnung davon, wozu ihm dies einmal nützlich sein konnte, abgesehen davon, an ordentliche Ausrüstung heranzukommen, doch es schien ihm ein viel versprechendes Gebiet zu sein, also würde er sich näher damit befassen.


  »Wo lägen dann meine Grenzen?«, fragte er.


  »Nun, es muss eine Rückversicherung im Wortlaut geben, ansonsten kriegen Sie Beschaffung und Versorgung nie dazu, dem zuzustimmen. Aber wenn ich das Ausmaß dieser Gesetzesänderung begrenzen müsste, etwa, indem man sagt, dass das vorhandene Budget nicht überschritten werden darf, dann würde sie das zufrieden stellen.«


  Gesetzgebung war rettungslos langweilig. Nein, das hätte es sein sollen. Doch irgendetwas daran legte den Samen einer Idee in Jacens Verstand. »Wäre es möglich, es so zu formulieren, dass ich, falls ich im Zuge dessen auf weitere dämliche Bürokratie stoße, das ebenfalls ändern kann? Selbst wenn ich nicht weiß, wo genau ich suchen muss, um das Problem zu finden? Ich will nicht, dass irgendein Wichtigtuer lebenswichtige Vorräte zurückhält, weil ich den entsprechenden Unterabschnitt irgendeiner obskuren Bestimmung nicht genauer spezifiziert habe.«


  »Das würde es etwas … unbefristet machen.«


  »Aber das ist bloß eine Verwaltungsangelegenheit. Es geht hier nicht um die Verfassung oder eine Alltagscharta.«


  HM-3 mahlte leise mit seinem Getriebe. »Ich werde es allgemein formulieren, sodass Sie jeden Verwaltungsprozess ändern können, den Sie ändern müssen. Die andere Rückversicherung besteht darin, dass bloß autorisierte. Individuen hiervon Gebrauch machen können, und das kann sich auf diejenigen beschränken, wen auch immer der Staatschef hierfür bestimmt. Auf diese Weise wird es keine Ausgabeorgien an geheime Armeen geben, und lediglich einige wenige sehr klar definierte, rechenschaftspflichtige Leute können darauf zurückgreifen. Das wird die V-und B-Mitglieder besänftigen.« HM-3 schwieg einen Moment lang, um seinen Terminplaner zu Rate zu ziehen. »Ich glaube, übermorgen ist ein sehr, sehr geschäftiger Tag für V und B, Sir. Ich denke, die Gesetzesänderung wird wesentlich schneller durchgehen, als gewöhnlich.«


  Das war ein guter Tag, um die Legislativ-und Statutengesetzes-änderung einzubringen. Jacen lächelte.


  »Du wirst mir noch eingehender erläutern müssen, wie sich das mit dem Notstandsgesetz vereinbaren lässt, das Staatschef Omas bereits in Kraft gesetzt hat.«


  »Die vollständige Erläuterung oder …«


  »… die ausführliche Zusammenfassung für Laien, bitte.«


  »Für die Dauer des Krieges können Sie drei alles tun, was Sie für nötig erachten. Mit Admiralin Niathal sind Sie im Grunde ein Triumvirat. Darüber muss ich Senator G’vli G’Sil noch in Kenntnis setzen, ungeachtet seiner Position als Leiter des Sicherheitsausschusses. Das Verteidigungsgremium winkt einfach nur alles durch - wenn es denn tatsächlich mal zusammenkommt, natürlich.«


  Der Gedanke erstaunte Jacen. Er hatte seine eigenen Pläne für das Umstülpen der Galaxis, aber die waren umfassend, strategisch und auf Ordnung, Gerechtigkeit und den verträglichen Einsatz militä-rischer Gewalt konzentriert. Die belanglosen Details der Bürokratie waren ihm in diesem Kampf um Ordnung bislang nicht als Waffe in den Sinn gekommen.


  Er hatte fünf Jahre damit verbracht, die geheimnisvollsten Macht-Techniken der Galaxis zu erlernen, aber - wieder einmal - musste er keine einzige Macht-Fähigkeit einsetzen, um Einfluss zu erlangen. Es ging einfach nur darum, die Leute um ihn herum mit Psychologie zu manipulieren.


  Das ist es, was Jedi schwächer und träger macht. Sie greifen sofort auf Macht-Techniken zurück, ohne nachzudenken.


  HM-3 hätte ihn nicht daran zu erinnern brauchen, sich den Niedergang der Republik vor Augen zu führen. In seinem Verlangen, das Umfeld zu verstehen, das seinen Großvater von Anakin Skywalker in Darth Vader verwandelt hatte, hatte er sich eingehend mit diesem letzten Jahrzehnt befasst. Palpatine schien den Großteil seiner Macht durch geniale Manipulation und das Ausnutzen der Schwächen bestimmter Leute erlangt zu haben, nicht einfach durch das Kanalisieren der Macht der Dunklen Seite.


  Jacen und der Droide erreichten die mächtigen, geschnitzten Türen des Beschaffungsamts. Sie waren beinahe ebenso prächtig wie die Türen von Staatschef Omas’ Büro. Nein, tatsächlich waren sie sogar noch opulenter. Jacen wandte sich an seinen unfehlbaren Rechtsberater.


  »Glaubst du, es ist falsch, dass wir effektiv ein Triumvirat sind, HM?«, fragte Jacen. »Undemokratisch?«


  »Ich bin nicht auf richtig und falsch programmiert, Sir.« HM-3 klang ein wenig enttäuscht, als hätte Jacen die Komplexität seiner Fertigkeit nicht vollends verstanden. »Ich kann Ihnen nur sagen, was legal und illegal ist, weil beides über Definitionen verfügt. Richtig hat keine Parameter. Ebenso wenig wie Gerechtigkeit oder gut. Solche Unterscheidungen müssen von Fleisch getroffen werden.«


  »Fleisch ändert diese Unterscheidungen jeden Tag, mein Freund.« Jacen legte seine Hand auf die Türsteuerung, und das prachtvolle Relief eines antiken Coruscanti-Stadtbilds teilte sich, um ihm Zutritt zu den Beschaffungsbüros zu gewähren.


  Ich kann ein Gesetz ändern, damit ich Gesetze ändern kann. Aber kann ich das Gesetz, das mich Gesetze ändern lässt. dazu benutzen, um dieses Gesetz selbst zu ändern?


  Einen Moment lang ging ihm durch den Kopf, dass er gerade einige kindische Sekunden genoss, in denen er mit zirkulärer Logik herumspielte. Dann wurde ihm bewusst, dass er eben eine Erkenntnis von beträchtlichen Proportionen gehabt hatte.


  »Colonel Solo«, sagte der Leiter des Beschaffungsamts, Tav Vello, ein nervöser Menschenmann, der aussah, als könne er dringend eine gescheite Mahlzeit gebrauchen. »Ich habe einen meiner Assistenten damit beauftragt, den Engpässen auf den Grund zu gehen. Möglicherweise handelt es sich einfach bloß um Verzögerungen beim Bearbeitungsvorgang.«


  »Ist in dieser Versorgungslinie jemand vor der Flotte oder der GGA?«, fragte Jacen.


  »Unsere Zulieferer haben noch andere Kunden.«


  »Ich hoffe, die stehen auf unserer Seite.«


  »Wir beziehen unsere Ausrüstung von Verbündeten.«


  »Arbeiten Ihre Leute so schnell, wie sie können?«


  »Natürlich tun sie das, Colonel Solo. Außerdem suchen wir nach Möglichkeiten, den Vorgang zu rationalisieren.«


  Jacen lächelte. »Genau wie ich.« Er schaute sich in dem Büro um. »Also, was die Kanonenwartungspakete betrifft: Die Teile, die sie brauchen, müssen ständig ausgetauscht werden. Ich habe um eine Erklärung dafür gebeten, warum es so viele Fehlzündungen gibt.«


  Vello konsultierte sein Datenpad mit den Bewegungen eines Mannes, der eine sehr gute Verteidigung hatte. Oder zumindest eine solide Ausrede. »Wir haben gestern zufällige Stichproben bei diesen Paketen durchgeführt, für alle wichtigen Kanonenspezifika-tionen, und die Wartungspacks, die wir einkaufen, sind ausreichend.«


  »Aber wir wollen keine ausreichenden. Wir wollen die besten.«


  »Wir haben Budgetauflagen. Sir.«


  »Wurde diese Entscheidung von einer bestimmten Abteilung getroffen?«


  »Es gibt einen Leitenden Einkaufsoffizier, ja.«


  Jacen wusste, dass es nur einen Weg gab. Leute dazu zu bringen, einem ihre Aufmerksamkeit zu schenken, die nicht ganz begriffen, was ausreichend auf dem Schlachtfeld bedeutete. Er wandte sich an den Droiden. »HaEm, gibt es unter den gegenwärtigen Bestimmungen eine Möglichkeit, die es mir erlaubt, Zivilpersonal für Nachforschungen zweckzuentfremden?«


  HM-3 summte einige Sekunden lang auf der Schwelle von Jacens normalem Hörbereich. »Ja, Sir.«


  »Gibt es irgendwelche Einschränkungen bezüglich des Standorts und der Umstände?«


  »Nein, Sir.«


  »So was höre ich gern.« Jacen fand allmählich Gefallen an der üppigen Bandbreite von Möglichkeiten, die die Bestimmungen ihm boten. Sie schränkten seine Optionen überhaupt nicht ein, vielmehr schufen sie neue. Er begriff immer mehr, worin die Vorzüge der Buchstaben des Gesetzes lagen. »Ich möchte den Leitenden Beschaffungsoffizier sprechen, der die Kanonenpacks abgesegnet hat.«


  Vello schaute gelinde verwirrt drein. »Ich trage die Verantwortung dafür, was mein Stab tut, Sir.«


  »Das ist sehr lobenswert, aber ich will diesen Vorgang wirklich verstehen, und das bedeutet, dass ich die Leute verstehen lernen muss. Ich denke, die Situation einer anderen Person zu begreifen, ist der Schlüssel hierzu.«


  Vello, immer noch verdattert, wollte den Beschaffungsoffizier über seinen Tischkommunikator herbitten.


  »Mein, das ist nicht nötig«, sagte Jacen. »Ich gehe zu seinem Büro.«


  HM-3 gab ein unergründliches Klicken von sich, als sie zu dritt den Turbolift in die Beschaffungsetage nahmen. Sie traten aus der Kabine in ein Großraumbüro, das ohne Probleme Platz für umherwandernde Herden geboten hätte. Gut. Jacen wollte Publikum. Herz und Verstand.


  »Darf ich Ihnen Biris Te Gaf vorstellen?«, sagte Vello. »Er ist der Leitende Beschaffungsoffizier für technische Unterstützung.«


  Te Gaf war sichtlich nervös, und sein Stab und seine Kollegen - größtenteils Menschen, aber auch Nimbanels, Gossam und Sy Myrthianer - taten so, als würden sie arbeiten, während sie sie verstohlen beobachteten. Jacen konnte die um sich greifende Beklommenheit spüren, die sich auf der gesamten Etage breitmachte. Gaf hielt ihm eine klamme Hand hin, um sie zu schütteln, und Jacen warf seinen gesamten Charme in die Waagschale. Te Gaf hatte jede Menge Daten darüber, warum die Kanonenpacks für die Aufgabe geeignet waren. Sie hätten sie zu einem sehr guten Preis bekommen, erzählte er Jacen.


  »Aber wir haben mit Fehlzündungen und verschiedenen anderen Problemen zu kämpfen«, sagte Jacen. Er stellte sicher, dass alle ihn hören konnten, und aufgrund der kleinen Wellen in der Macht und ihrer Körpersprache war er sich ihrer Aufmerksamkeit bewusst. »Ich wüsste Ihre Hilfe in dieser Angelegenheit wirklich zu schätzen. Ich bitte Sie darum, die Kanonenpacks noch einmal neu zu bewerten.«


  »Natürlich, Colonel Solo. Ich tue alles, was in meiner Macht steht, um zu helfen.«


  HM-3 lehnte sich dicht heran und flüsterte Jacen zu: »Artikel fünf, Abschnitt C-20/7.«


  »Ich hin froh, das zu hören.« Jacen lächelte den Beschaffungsoffizier an. »Aus diesem Grund versetze ich Sie hiermit gemäß Artikel 5. Abschnitt C-20/7 der Notstandsverordnung an die Front, und zwar auf jenes Schiff, das die meist en Kanonenfehlzündungen in der Flotte hatte, weil es keinen besseren Ort gibt, um Informationen zu sammeln, als direkt von den Leuten, die mit dieser Ausrüstung arbeiten müssen, und zwar genau dort, wo sie damit arbeiten müssen.« Jacen sah sich um. Selbst mit seinem Macht-verstärkten Gehör konnte er nur sehr wenig Atmen und überhaupt kein Schlucken hören. »Ich bin nur zu gern bereit, jedem diese Versetzung zur Front in Aussicht zu stellen, der sich einen besseren Eindruck von den Erfahrungen der Endverbraucher mit dem Beschaffungswesen verschaffen möchte. Sagen Sie einfach Bescheid. Wir sind stets darauf erpicht, Ihnen entgegenzukommen. Tatsächlich kann ich Ihnen sogar einen Logenplatz für das nächste Gefecht garantieren.«


  Jacen lächelte mit all der diplomatischen Liebenswürdigkeit, die er von seiner Mutter gelernt hatte, und schaute sich im Raum um, in dem Wissen, dass er nicht von Freiwilligen überrannt werden würde.


  Te Gaf wirkte wie vor den Kopf gestoßen. Jacen fühlte, dass er alle dazu angespornt hatte, die Bedeutung ihrer Jobs ernster zu nehmen, und dass sie jetzt wussten, was passieren würde, wenn sie der Meinung waren, ausreichend wäre gut genug.


  Wenn ihr glaubt, die Ausrüstung ist gut genug, dann ist sie auch gut genug, dass ihr sie persönlich benutzt - an der Frontlinie.


  HM-3 folgte Jacen aus dem Gebäude, und sie nahmen ein Lufttaxi zurück zum GGA-Hauptquartier. Das dauerte eine Weile, weil der Verkehr dichter als gewöhnlich war, und bis Jacen schließlich wieder in seinem Büro war, hatten die Vorbereitungen dafür, einen Zivilisten - Te Gaf, Biris J. - auf die Ocean zu versetzen, unter dem GGA-Personal bereits die Runde gemacht. Korporal Lekauf und zwei der anderen 967-Kommandosoldaten begrüßten ihn im Besprechungsraum wie einen Helden.


  »Das war eine gute, saubere Sache, die Sie da durchgezogen haben, Sir«, sagte einer der Soldaten grinsend. »Meine Gewehrteile fühlen sich schon viel leistungsfähiger an.«


  Lekauf hielt den Daumen hoch. »Ihr Großvater hätte dasselbe gemacht, Sir. Hübscher Schachzug.«


  In dieser Kaserne war das ein aufrichtiges Kompliment und keine Warnung vor den Versuchungen der Dunklen Seite. Jacen zog das Urteil gewöhnlicher Soldaten den obskuren philosophischen Debatten des Jedi-Rates vor.


  Das alles wird sich ändern.


  Keine Kriege mehr, die in jeder Generation aufflammen.


  Keine karrieresüchtigen Politiker mehr, die aus dem System alles für sich herauswringen, was nur irgend geht.


  Kein weiteres Gerede über Freiheit, die nichts anderes besagt, als dass eine Handvoll tun kann, was ihr beliebt, während der Rest ums Überleben kämpft.


  Kein Wunder, dass die alte Garde Angst vor den Sith hatte, wenn es das war, was sie fürchtete - das Ende des Chaos, das bloß diesen wenigen diente.


  Jacen erwiderte den hochgereckten Daumen von Lekauf. »Das war noch gar nichts.«


  HM-3 fuhr ein Datenpad aus. »Ich halte Sie über den Fortschritt bei der Gesetzesänderung auf dem Laufenden, Colonel Solo. Wäre das alles für heute?«


  »Möglicherweise konsultiere ich dich noch einmal. Du sorgst dafür, dass dies alles einfacher zu verstehen ist.«


  »Das ist meine Aufgabe.«


  Jacen wollte bloß sichergehen. In ihm keimte eine Idee. »Eine komische Sache, diese Gesetze und Bestimmungen, oder? Diese Gesetzesänderung gibt mir - und natürlich auch anderen - die Möglichkeit, das revidierte Gesetz selbst zu ändern, nicht wahr? Das Ganze ist ziemlich in sich geschlossen, richtig?«


  HM-3 scherte sich nicht um richtig und falsch, bloß um legal und illegal. Falls Jacen die Absicht hatte, die Gesetzesänderung für Zwecke zu entfremden, die über die Beschleunigung der Verteilung medizinischer Vorräte hinausgingen, dann betrachtete der Droide das nicht als Teil seines Aufgabenbereichs.


  »Ja«, sagte HM-3, »das ist es.«


  Jacen nahm den Stapel Geheimdienstberichte, der sich auf seinem Tisch angesammelt hatte, mit erneuertem Enthusiasmus in Angriff. Die Luft war schwanger von drohendem Unheil, von den Dingen, die geschehen würden. Die endlosen Gedanken darüber, wen er würde töten müssen, um sein Opfer zu bringen, waren für eine Weile vergessen, aber sie würden zurückkommen. In der Zwischenzeit hatte er ein neues Werkzeug, mit dem er Veränderungen bewirken konnte.


  Ich kann das Gesetz ändern, das es mir erlaubt, Gesetze zu ändern.


  Wenn ich davon umsichtig Gebrauch mache, kann ich den Senat damit umgehen, falls ich muss.


  Manchmal war die Kraft des schlichten gesunden Menschenverstands genauso wirkungsvoll wie die Macht.


  TEKSHAR FALLS—KASINO, KUAT CITY, KUAT


  »Was ist mit den Klonen passiert?«, fragte Mirta.


  Kuat City stank nach Credits. Fett hatte nie verstehen können, wie eine Industriegesellschaft, deren Wohlstand auf Schwermaschinenbau fußte, noch immer eine antike Aristokratie haben konnte. Komischer Ort. Anachronistisch. Vor ihm glitzerte der kleinere Teil von Kuat City, eine industrielle Skyline mit eleganten Türmen und Spitzen, die wie ein veredeltes Echo der orbitalen Schiffswerften wirkte.


  Er kannte Kuat gut. Einst hatte er die Werften des Planeten vor einem Anschlag bewahrt, bei dem sie zerstört werden sollten. Er hoffte, dass der Ort ihm ein wenig Dankbarkeit entgegen bringen würde.


  »Kanonenfutter«, sagte er. um Mirta schließlich zu antworten. Er brachte das Speederbike bei einem Bogengang voller schicker Geschäfte zum Stehen. »Sie starben.«


  »Nicht der, den ich gesehen habe. Er sagte, einige hätten die Armee verlassen.«


  »Der einzige Ausweg«, sagte Fett, »war der Tod oder die Desertion.«


  »Keiner von ihnen ist ausgeschieden?«


  »Hängt davon ab, was du mit ausgeschieden meinst. Ich habe allerdings gehört, ein paar sind in Pflegeheimen geendet, die von wohlmeinenden Friedensaktivisten geführt wurden.«


  Mirta schien zu überlegen, was ausscheiden für Männer bedeutete, die darauf trainiert waren zu töten, die von der normalen Gesellschaft ferngehalten worden waren und die eine künstlich verkürzte Lebensspanne hatten. Das unmerkliche Vorschieben ihres Kinns - ein sicheres Zeichen dafür, dass sie verärgert war - übertrug sich auf ihren Helm. Sie konnte nicht viel tun, um es zu verbergen.


  »Hast du jemals Deserteure gejagt?«


  »Nein.« Er hatte allerdings viele gekannt, die das getan hatten. »Haben nicht genug gezahlt.«


  »Hast du dir Gedanken um sie gemacht, Ba´buir?«


  In Ordnung, es tröstet sie, die Mando zu spielen. Aber ich werde mich nie an diesen Namen gewöhnen. »Nicht wirklich.«


  »Sie waren deine Brüder.«


  »Nein, das waren sie nicht.« Er bedeutete ihr, vom Speeder zu steigen. »Blut ist nicht alles. Du weißt, dass das der Mando—Weg ist.«


  »Aber ich wette, diesem Klon wirst du etwas anderes erzählen«, sagte sie. »Wie willst du ihn sonst dazu bringen, dass er dir hilft? Indem du ihn dazu prügelst? Er wirkt so zäh wie du selbst.«


  »Vielleicht frage ich einfach nur nett«, sagte Fett. »Im Augenblick muss ich erst einmal ins Tekshar und ein Schwätzchen mit Fraig halten. Das könnte für ihn ein bisschen unangenehm werden.«


  Das Tekshar Falls war eines dieser Kunstwerke architektonischer Beinahe-Unmöglichkeit, mit denen sich die Kuati hervortaten. Auch andere Bauten in der Galaxis verfügten über eindrucksvolle Wasserelemente, doch das Tekshar war ein Wasserfall, ein tosender, rauschender Sturzbach von einem Fluss, der mit einem gewaltigen Aufwand in das Unterhaltungszentrum der Stadt umgeleitet worden war. Das Wasser lieferte die hydroelektrische Energie für das Gebäude und ebenso für die wilden Anordnungen von Scheinwerfern, die die Wasservorhänge durchstachen. Das Kasino war im Innern des Wasserfalls selbst untergebracht, teilweise eine Konstruktion, teilweise aus Naturstein, mit Türmchen, die wie Baumpilze aus dem Wasser ragten. Um zum Eingang zu gelangen, mussten Spieler durch das Wasser marschieren, das fünfhundert Meter in die Tiefe stürzte.


  »Schade, ich habe mir gerade erst das Haar machen lassen«, sagte Mirta, von Kopf bis Fuß vollkommen in ihre Rüstung eingehüllt. »Hindern sie so das Gesindel daran, reinzukommen?«


  »Wir sind das Gesindel«, sagte Fett. »Und wir gehen da rein.«


  Er blieb stehen, um sich mit seinem HUD-System in die Datenbank der Kuat-Polizei einzuklinken. Ihnen würde das nichts ausmachen. Er trug bloß dazu bei. hier Recht und Ordnung durchzusetzen. Bilder von Mistkerlen, Kleinganoven und schweren Jungs - und Mädels - rollten über das Display in seinem Helm. Er wartete, und kurz darauf erschien FRAIG. L. Für Bandengewürm sah Fraig auffallend seriös aus: jugendlich frisch, das Gesicht von blonden Locken eingerahmt, die einer Mutter die Tränen in die Augen treiben mussten. Fett vermutete, dass Fraig, falls seine Mutter noch lebte, sie längst an einen Hutten verkauft hatte.


  »Also willst du da einfach so hereinspazieren«, sagte Mirta.


  »Ich will ihm bloß eine Frage stellen.«


  »Es ist nie so einfach, oder?«


  »Wir werden sehen.« Fett ging mit großen Schritten die baumgesäumte Prachtstraße entlang, die zum Fuß der Wasserfälle führte und sich darum herum gabelte. Bloß die unanständig Reichen hatten die Zeit, so früh zu spielen. Das verriet eine Menge über Fraigs Geschäftssinn. »Er hat keinen Grund, verärgert zu sein. Sorg bloß dafür, dass dein Raketenrucksack einsatzbereit ist.«


  »Dann könnte es also sein, dass wir schnell verschwinden müssen«, sagte Mirta und hielt offenbar mühelos mit ihm Schritt, eine Erinnerung daran, dass er zunehmend langsamer wurde. »Werden sie Tamtam machen, weil sie uns so gekleidet nicht reinlassen wollen?«


  »Es geht nur darum, Eindruck zu schinden.« Fett wischte die Gischt von seinem Visier. »Normalerweise finden die Leute meinen Aufzug akzeptabel. Früher oder später.«


  Er marschierte geradewegs über die Brücke längs der Wand aus brüllendem Wasser und aufgewühltem weißem Schaum. Die Wasserfälle teilten sich wie ein Vorhang, um ein breites Portal zu schaffen. Dahinter erstreckte sich das Kasino als lebhaft erhellter - und vollkommen trockener - Hafen.


  »Sehr beeindruckend«, sagte Mirta.


  Das war ein hübscher Trick, für den automatisierte Kraftfelder verwendet wurden, die ein Bewegungssensor auslöste. Doch bei alldem ging es, wie er so häufig dachte, bloß um die Präsentation. Ein bisschen Theater. Das half immer.


  »Weiter«, sagte er.


  Die Lobby des Kasinos war eine Studie in Opulenz, als hätte jemand eine Wette darauf abgeschlossen, wie viele Credits sie für jeden Quadratmeter ausgeben könnten. Es gab alles, woran Fett keinen Gefallen fand: Unmengen von Wandteppichen, Vergoldungen, Spiegel und gedämpftes Licht, das ganze Drumherum der Illusion und noch dazu schwierig sauber zu machen. Die Lobby war in zwei Bereiche geteilt: Einer führte zum Restaurant und der andere zu den Spieltischen. Fett griff über sein HUD auf sein Investitionsportfolio zu. Er bemerkte den Punkt TIRUAL CONSTRUCTION-HOLDINGS.


  »Lass uns nicht zu viel Schaden anrichten«, sagte er. »Ich glaube, ich habe Anteile an diesem Laden.«


  Am Empfangstisch war ein Rezeptionist. und einige sehr große Assistenten - Menschen, Trandoshaner und Gran - gingen in langsamen, bedächtigen Kreisen um den dicken lila Teppich herum, der wie Teer an Fetts Stiefeln zog. Er hatte noch nie zuvor einen Trandoshaner in einem förmlichen Anzug gesehen und fragte sich, was der arme, alte Bossk davon gehalten hätte. Ebenso ungewöhnlich war es. dass ein Gran diese Art von Arbeit verrichtete. Es war klar, dass keiner von ihnen den Restaurantgästen dabei half, eine fundierte Auswahl aus der Weinkarte zu treffen.


  Der Rezeptionist musterte einen Bildschirm in seinem Tisch: Vermutlich glich er Fetts Bild mit der Datenbank der Gäste ab. die er aus dem einen oder anderen Grund erkennen musste. Seinem plötzlichen Zurückzucken nach hatte er FETT gefunden.


  »Können Sie sich legitimieren. Sir?«


  Fett berührte seinen Blaster. »Normalerweise genügt das vollauf.«


  Der Rezeptionist - Mensch, männlich, zutiefst hässlich - schaffte es mit Bravour, sich nicht in die Hosen zu machen, das musste Fett ihm lassen. »Aha. Habe Sie schon seit einer ganzen Weile nicht mehr hier gesehen, Sir.«


  »Ich bin hier, um jemanden zu besuchen.« Fett deutete mit dem Daumen auf Mirta. »Zusammen mit meiner Geschäftspartnerin.«


  »Wird dieser Besuch Reparaturarbeiten nach sich ziehen?«


  Fett klatschte einen Creditchip mit einem sehr hohen Nennwert auf den Tisch. »Behalten Sie das Wechselgeld, falls das der Fall sein sollte. Wo ist Fraig?«


  Credits brachten Leute zum Reden. Blaster taten das ebenfalls, doch Credits konnten nicht minder drohend flüstern.


  »Er ist Gastgeber einer privaten Sabacc-Partie in seiner Suite im dreißigsten Stock, Sir.« Der Rezeption ist lächelte tapfer und schnippte mit den Fingern in Richtung der angeheuerten Helfer. »Ich lasse ihn wissen, dass Sie auf dem Weg nach oben sind.«


  Der geschniegelt gekleidete Trandoshaner kam seiner Aufforderung eilig nach. Er sah aus. als hätte er die falsche Verkleidung für eine Kostümparty gewählt.


  »Bring … den … ähm … Präsidenten von Mandalore hoch zu Master Fraigs Suite. Alle Getränke gehen aufs Haus.«


  Also begriffen sie nicht ganz, was es bedeutete, der Mandalore zu sein. Das war in Ordnung, weil das auch für Fett galt. Mirta unterdrückte ein Lachen, doch nur Fett hörte es. Mit einem Blinzeln schaltete er aufs Helm-Kommlink um.


  »Also hältst du tatsächlich Anteile hieran, Ba’buir«, sagte sie.


  »Je nachdem, wie viele Gäste Fraig hat. könnte ich vielleicht deine Hilfe brauchen. Versuch sie nicht zu töten, solange sie es nicht darauf anlegen.«


  »Jawoll, Herr Präsident!«


  »Ohne Sinn für Humor warst du mir lieber.«


  Er empfand keine Abneigung für Mirta. Sie hatte versucht, ihn zu töten, aber das lag schon einige Monate zurück, und die Dinge hatten sich geändert. Sie arbeitete hart und gab sich nicht mit oberflächlichen Belanglosigkeiten wie Mode und Holovideos ab. Sie war in jeder Hinsicht stark. Beviin - und Fett hörte auf Beviin - sagte, sie sei eine echte Mando’a, eine robuste mandalorianische Frau, weil sie schießen konnte, passabel gut kochte und die Schultern eines Rüstungsschmieds hatte. Die Mando’ade schätzten diese Art von Grenzlandfrauen, keine dekorativen Trophäen, die nicht einmal einen Schützengraben buddeln konnten.


  Sie ist genau wie Sintas. Nicht ganz so hübsch, aber sie hat viel von ihr.


  Er hatte Ailyn nicht lange genug gekannt, um zu sagen, ob Mirta nach ihrer Mutter kam. Sin. Ich habe sie Sin genannt, und sie nannte mich Bo. Hatte Mirta einen Spitznamen? Was hatte Sintas Ailyn über ihn erzählt, und was hatte Ailyn Mirta erzählt, um einen solchen Hass gegen ihn zu schüren?


  Fett wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Gegenwart zu und folgte dem Trandoshaner; dabei war er sich des kompletten 360-Grad-Ausblicks um sich herum ebenso bewusst wie des dumpfen Schmerzes in seinen Eingeweiden und der Tatsache, dass er, je näher er dem Tod kam, zunehmend häufiger über Leute nachdachte, an die er schon seit langer, langer Zeit nicht mehr gedacht hatte.


  Die Turbolifttüren öffneten sich zu einer Etage mit dem gleichen dicken lila Teppich wie in der Lobby. In den kleinen Salons ratterten Spieltische, sie klickten und brodelten vor ruinierten Leben und verlorenen Vermögen. Selbst durch den Filter seines Helms konnte Fett die widerwärtig süßliche Mischung von hunderten verschiedener Parfüms riechen, die aus vom Aussterben bedrohten Pflanzen und Körperteilen von Tieren destilliert worden waren, an die er nicht einmal denken wollte.


  Der Trandoshaner führte sie einen Korridor entlang, zu einem imposanten Paar vergoldeter Türen, dann zog er sich schwerfällig zurück. Die Türen teilten sich, und Fett fand sich Visier-an-Nase mit einem Hamadryas wieder, der aussah, als wüsste er nicht einmal, wie man blinzelt. Hinter ihm saß eine Gruppe von sechs stattlich gekleideten Spielern - drei Menschenmänner, zwei Frauen und ein Weequay - mit Fraig um einen blattgold-eingefassten Sabacc-Tisch. Neben der Küchentür standen zwei weitere Schwergewichte, vermutlich, um sich um die Getränke zu kümmern.


  »Master Fett«, sagte Fraig, ohne vom Tisch aufzusehen. »Wie schön, Sie kennenzulernen.«


  Fraig hatte ein großartiges Blatt. Fett konnte es auf der in den Tisch eingelassenen Anzeige sehen, als er über ihm aufragte. Es war eine Schande, die Partie zu unterbrechen. Fraigs Gäste versuchten, sich auf das Sabacc-Spiel zu konzentrieren, doch es war schwierig, den Karten seine volle Aufmerksamkeit zuteilwerden zu lassen, wenn einem zwei Kopfgeldjäger einen unerwarteten Besuch abstatteten. Alle fanden Gründe dafür, an die Bar zu gehen, um ihre Drinks nachzufüllen, während der Hamadryas stumm zuschaute, eine Hand auf sein Halfter gelegt.


  »Ich habe ein paar Fragen an Sie«, sagte Fett. »Über Ihren Vorgänger.«


  »Hängt davon ab, was Sie wissen wollen.« Fraig war so wortgewandt, wie sein Haar gut frisiert war. Sein Gangstervater musste ihn auf eine ausgesprochen exklusive Schule geschickt haben. Allerdings hatte man ihn nicht in der subtilen Kunst unterrichtet, seine Hand unbemerkt unter den Tisch zu schieben, um seinen Miniblaster zu überprüfen. Fett hoffte, dass er den Mann nicht erschießen musste, bevor er einige Antworten bekommen hatte. »Ich hoffe, Sie wurden nicht von Clients Partnern geschickt, um ihrem Unmut Ausdruck zu verleihen.«


  »Ich habe nicht die Absicht, Sie zu töten«, sagte Fett. »Wenn ich das täte, wären Sie nicht in der Lage, mir gewisse Dinge zu erzählen. Und ich will, dass Sie mir etwas erzählen. Ich bin ein neugieriger Mann.«


  Der Hamadryas an der Tür hatte sein Halfter bereits geöffnet und umklammerte das Griffstück des Blasters, doch Mirta hatte ihn genau im Auge. Mittels ihrer HUD-Kommlinkverbindung konnte Fett sehen, dass sie ihn beobachtete; die Helmsensoren reagierten auf ihre Augenbewegungen.


  Fraig zuckte mit den Schultern. »Was genau wollen Sie von mir wissen?«


  »Der Mandalorianer, der Cherit umgebracht hat. Ich muss ihn finden.«


  Fraig hatte diese Art Lächeln, das sich wie ein Riss im Eis ausbreitete. »Man hat mir schon einige hintersinnige Fragen gestellt, aber das ist eine besonders gute. Ich versichere Ihnen, dass ich Cherits Tod nicht in Auftrag gegeben habe.«


  »Es ist mir egal, ob Sie einen Kranz geschickt und seine Witwe getröstet haben. Wissen Sie, wo ich den Mann finden kann, der ihn getötet hat?«


  »Sollen wir nach draußen auf den Balkon gehen?« Fraig vollführte eine einladende Handbewegung und nahm seinen Drink auf. »Dieses Thema ist zu heikel, um es vor meinen Gästen zu diskutieren.«


  »Wie Sie wollen«, sagte Fett und erkannte augenblicklich, wohin man ihn dirigieren wollte. Nach draußen gehen. Klar. Mirta stand bei den offenen Türen Wache, doch der Hamadryas-Leibwächter versuchte, sie aus dem Weg zu schieben. Er beging den Fehler, seine Hand auf ihren Rücken zu legen, und noch dazu ein bisschen zu weit unten. Sie hob ihre geballte Faust einfach auf Schulterhöhe und fuhr die Vibroklinge in ihrem Handschuh aus.


  »Rühr mich noch mal an, Chakaar, und ich ramme dir das Ding in deine Halsschlagader.«


  »Ich habe keine.«


  »Dann werde ich so lange auf dich einstechen müssen, bis ich irgendetwas anderes finde, das stark blutet.«


  Fraig ging dazwischen. »Serku, lass uns die Dame nicht verärgern, ja? Lass sie dort warten, wo immer sie möchte.«


  Für einen Verbrecherboss machte Fraig an diesem Abend eine Menge Fehler. Dennoch war es gut, dass Fett stets mit dem Schlimmsten rechnete. Fraig dachte womöglich, dass der Balkon Fetts Möglichkeiten einschränkte, doch für einen Mann mit einem Raketenrucksack stellte das kein großes Problem dar. Fraig hatte keinen. Außerdem mangelte es ihm an einem Fiberschnurseil.


  Es würde nicht lange dauern.


  Amateure.


  Fett musste dem Drang widerstehen, Fraig zu erklären, wie man dergleichen richtig machte. Draußen auf dem Balkon schimmerten die Lichter von Kuat City in der Abenddämmerung durch einen Schleier rauschenden Wassers. Einige Meter vor der Fassade des Gebäudes wurde der von einem Überbau geteilt.


  Fett stützte sich mit einer Hand auf das Geländer und heuchelte beiläufiges Desinteresse, während er in Wahrheit die Stärke des Metalls testete. Er ließ den Blick über Fraig schweifen, um sein Gewicht zu schätzen. »Lassen Sie mich meine einfache Frage von eben wiederholen. Sagen Sie mir alles, was Sie über den Mandalorianer wissen, der Ihren Vorgänger fertiggemacht hat.«


  »Damit hatte ich nichts zu tun. Cherit hat jede Menge Leute gegen sich aufgebracht. Berufsrisiko.«


  »Das beantwortet nicht meine Frage. Ich wette, auch Ihre Organisation war scharf darauf, mehr darüber herauszufinden.«


  »Wir wussten nicht, wer es war. Alles, was wir wissen, ist, dass er einen Groll gegen einen bestimmten Twi’lek-Clan hegte. In der Unterhaltungsindustrie machen wir Geschäfte mit Twi’leks.«


  »Da bin ich mir sicher.« Fraig bezog sich auf Twi’lek-Mädchen. »Was für eine Art Groll?«


  »Er war der Meinung, wir würden sie nicht angemessen behandeln. Dank ihm haben wir ein paar sehr beliebte Entertainer verloren.«


  Fraig war ein elender Lügner. Der Klon in der mandalorianischen Rüstung hatte vielleicht für irgendwelche Twi’leks eine Rechnung beglichen, aber er war kein Kopfgeldjäger. Es war etwas Persönliches gewesen, nichts Geschäftliches.


  Zeit. Er hatte keine Zeit für das hier.


  »Haben Sie ihn seitdem gesehen?«


  »Nein.«


  »Wollen Sie mir verraten, wer die Twi’leks waren?«


  »Warum wollen Sie diesen Mann unbedingt in die Finger bekommen? Es muss etwas Großes für Sie sein, dass Sie ihn jagen.« Fraig betrachtete seine manikürten Fingernägel. »Oder vielleicht bedauern einige meiner Geschäftspartner Cherits Ableben, weshalb man Sie angeheuert hat, um mich zur Strecke zu bringen.«


  »Momentan bin ich nicht zu engagieren.« Fett würde nie begreifen, warum sie nicht zuhörten. Sie hörten nie auf das, was er sagte. Er redete Klartext, und sie suchten immer nach dem Haken daran. »Ich will den Mando in einem Stück. Ich brauche ihn, damit er etwas für mich tut.«


  Fraig hatte seine Chance vertan. Fett schaltete auf das Helmkommlink um und weckte Mirtas Aufmerksamkeit, die ohnehin auf ihn - und den Hamadryas - gerichtet war. »Ich werde unserem Freund jetzt dabei helfen, sich an ein paar Dinge zu erinnern.«


  Sehr nützlich, diese Fiberschnur.


  Fett ließ das Seil in einer Schlinge aus seinem Rucksack schießen und schlang es um Fraig, dann rammte er den Kletterhaken zwischen die Gitterstäbe und stieß Fraig über das Geländer. Das alles dauerte zwei Sekunden. Fraig schrie, klammerte sich an die obere Strebe, doch ein harter Hieb mit dem Blasterkolben auf die Fingerknöchel sorgte dafür, dass er losließ. Fraig stürzte nach unten, und Fett wappnete sich für den unvermeidlichen Ruck, wenn das Seil auslief, indem er sich gegen das Geländer stemmte. Es raubte ihm fast den Atem. Fraig prallte von der Wand ab und drehte sich in der einschnürenden Schlinge des Seils, noch immer kreischend. Fett hatte sicherheitshalber ein paar Meter Schnur in der Einbauwinde in Reserve behalten.


  Mirta kümmerte sich unterdessen um den Hamadryas. Sie hatte die Transparistahltüren halb vor ihm geschlossen, doch der Leibwächter zwängte seinen Körper in den Spalt und versuchte, durch die Öffnung einen Blasterschuss abzugeben. Sein Arm war gefangen. Fett verfolgte beeindruckt, wie Mirta der Wache einen zweiten Kopfstoß verpasste, die Vibroklinge in seinen Oberschenkel rammte und ihn durch die Türen nach hinten zwang - vor Schmerz kreischend, hübsche Aktion sodass sie krachend zufielen. Dann feuerte sie ein paar Mal in die Steuertafel.


  »Beeil dich. Ba’buir.« Sie beugte ihre Schultern, wie um ihre verspannten Nackenmuskeln zu lockern. »Die Türen sind vielleicht blastersicher, aber früher oder später werden sie sie aufbekommen.«


  Fett spähte über die Kante. Fraig zappelte hilflos wie ein an einer Angelschnur aufgespießter Wurm und gab keuchende Laute von sich. Die Schnur war eng um seine Taille und seine Brust geschlungen. Er baumelte fünfzehn Meter unter dem Geländer.


  »Strampeln Sie nicht rum, und beruhigen Sie sich«, rief Fett. »Das hilft Ihrer Erinnerung auf die Sprünge. Und außerdem verhindern Sie so, dass Sie aus der Schlinge rutschen.«


  »Sie sind verrückt! Dafür lasse ich Ihnen die Kehle durchschneiden …«


  »Du hängst am Ende des Seils, ich habe festen Boden unter den Füßen. Denk mal darüber nach.«


  »Sie sind ein toter Mann!«


  »Scharfsinnig bis zuletzt. Gib mir Namen, Abschaum!«


  »Ich sagte Ihnen schon, dass ich den Mando nicht bezahlt habe. Ich bin froh, dass der Cherit erledigt hat, aber ich habe ihn nicht dafür bezahlt, das zu tun!«


  »Versuchs noch mal.«


  Fraigs Stimme wurde vom Brüllen des Wasserfalls hinter ihm fast übertönt. »Die Twi’leks gehörten zu einer Familie namens Himar.«


  »Guter Anfang.« Mit einem Ruck ließ Fett einen weiteren Meter Schnur nach. Fraig kreischte, als er weiter auf den Permabeton. das Gestein und das reißende Wasser hundert Meter weiter unten zuglitt. »Hilft das? Häufig braucht das Gedächtnis bloß einen kleinen Ansporn.«


  Himar. Jeder Mando, der sich in die Bresche warf, um für ein paar Tänzerinnen den Helden zu spielen, würde in der Twi’lek-Gemein-schaft kein Unbekannter sein. Dergleichen kam nicht allzu häufig vor. Niemand scherte sich normalerweise darum, was mit Twi’lek-Mädchen geschah. Fett hatte seine Spur. Irgendwo hatte er einen Kontaktmann, der ihm weiterhelfen würde - und falls er keinen hatte, dann hatte ihn Beviin. Beviin würde nicht wissen wollen, wofür Fett ihn brauchte.


  »Hast du sonst noch was auf dem Herzen?«


  »Ich kenne den Kerl nicht, Fett. Aber ich weiß, dass Sie das hier bereuen werden.«


  Fett konnte die dumpfen, rhythmischen Schläge von Fraigs Leibwächtern hören, die versuchten, die Tür zu zertrümmern. »Wenn ich dahinterkomme, dass du Müll erzählt hast, werde ich zurückkommen und die Sache zu Ende bringen.«


  Er stemmte seinen Stiefel gegen die untere Geländerstrebe und begann, den Gangster nach oben zu hieven. Mirta stand neben ihm, ihren Blaster auf die Türen gerichtet.


  »Du wirst langsam weich. Warum ziehst du ihn wieder hoch?«


  »Ich will die Fiberschnur wiederhaben. Das ist die Ultradünne, die mag ich am liebsten.«


  »Wenn du ihn auf dem Balkon hast, werde ich ihn betäuben …«


  »Und dann zurück zur Slave I. Auf der Aussichtsroute.«


  »Du hast Glück, dass wir die Raketenrucksäcke mitgenommen haben.«


  »Ich wäre nicht hier raufgekommen, wenn dem nicht so wäre.« Fett spürte, wie ihm der Schweiß ausbrach und sein Rückgrat hinablief. Vor ein paar Jahren wäre ihm diese Aufgabe um einiges leichter gefallen. »Und viel höher als dreißig Stockwerke wäre ich ohnehin nicht gegangen.«


  »Warum?«


  »Hundert Meter Seil. Für den Fall, dass ich mich abseilen müsste.«


  Fraigs Gesicht war noch zwei Meter vom Balkon entfernt. Er hatte aufgehört zu schreien und beschränkte sich auf mühsames Atmen.


  »Ich habe kein hundert Meter langes Seil«, sagte Mirta.


  »Dann kannst du von Glück reden, dass du einen Raketenrucksack mitgenommen hast.« Er wuchtete Fraig als verschnürten Haufen über das Geländer, und Mirta verpasste ihm einen Roundhouse-Schlag, der den Mann außer Gefecht setzte. Falls das ihre Betäu-bungsbehandlung war, war sie die geborene Medizinerin. »Zeit, zu verschwinden.«


  Mirta schoss in gefährlichem Winkel davon und donnerte durch den Wasservorhang vor ihm; hier oben war kein Kraftfeld aktiv, um die Wasserfälle zu teilen.Als Fett nach unten schaute, konnte er sehen, wie auf dem Platz zu beiden Seiten der Prachtstraße Speeder hin und her zischten. Er musste dort unten landen und das Speederbike suchen. Raketenrucksäcke waren großartig für schnelle Abgänge, doch die Flamme machte sie beide am Nachthimmel zu auffälligen Zielen.


  Er hatte das Speederbike mit einem Sprengsatz versehen in den Büschen am Rande des Parks versteckt. Sowohl die Schmerzmittel als auch das Adrenalin ließen gleichzeitig nach, und Fett war sich über den Grund für seine Suche nie klarer gewesen als in diesem Augenblick.


  Er hob ab und nahm mit Höchstgeschwindigkeit Kurs auf den Landestreifen, über Frachtspuren, auf denen der wenigste Verkehr herrschte. Er sah Mirta, die mit beiden Händen fröhlich einen Granatwerferaufsatz an ihrem Blaster anbrachte, während sie sich mit den Knien am Sattel des Speeders festhielt. Sie wirkte, als wäre sie an schnelle Fluchten gewöhnt.


  »Für einen toten Mann schlägst du dich ziemlich gut, Ba’buir.«


  »Dein Dad hat dich auch gut ausgebildet.«


  »Das meiste davon habe ich von Mama gelernt.«


  »Nun, sie hat ihre Sache gut gemacht.«


  Fett nahm eine Hand vom Lenker und fuhr die Slave I mittels Fernsteuerung hoch. Die Triebwerke des Schiffs würden startbereit sein, wenn sie da waren. Er konnte das Bike in den Frachtraum steuern und innerhalb einer Minute von diesem Planeten verschwinden. Per HUD-Anzeige durchforstete er die Datenbanken bereits nach dem Namen dieser Twi’lek-Familie.


  Dies war die einzige Zeit, zu der er sich wahrhaftig aufregend lebendig fühlte: Wenn er gewann, der Beste war, überlebte. Ist es das? Ist das alles, was ich kann? Beinahe beneidete er die Beviins und Carids dieser Welt, die sich an einfachen Dingen wie gutem Essen und Familie erfreuen konnten. Doch die Gefahr brachte saubere, unkomplizierte Erfüllung. Sie löschte Sorgen und Ängste und Erinnerungen aus. Es ging bloß um diesen Augenblick und darum, ihn zu überleben.


  Fett konzentrierte sich darauf, sich gut zu fühlen und den Schmerz zu ignorieren, bis zu dem Moment, da im Rückspiegel die Scheinwerfer von Speederbikes auftauchten, die schnell näher kamen. Mirta drehte sich um, um ihren Blaster in Anschlag zu bringen.


  »Die müssen unseren Kurs angepeilt haben«, sagte sie. »Sind das Fraigs Schläger oder Sicherheitskräfte? Was meinst du?«


  »Solange du diesen Blaster nicht abfeuerst, bleibt uns die Aufmerksamkeit der Polizei erspart.« Seine Bewegungssensoren zeigten zwei Speederbikes, die sie verfolgten, an der Kreuzung weiter vorn näherten sich zwei weitere von rechts, und noch ein einzelnes Speederbike zischte von links heran. Es konnte sich um gewöhnliche Bürger handeln, die das Pech hatten, auf derselben Strecke unterwegs zu sein wie sie. Möglicherweise wollten sie ihnen aber auch den Weg abschneiden. Wenn er es zeitlich richtig abpasste, konnte er zwischen ihnen hindurch schlüpfen und Mirta freies Schussfeld auf die Bikes hinter ihnen verschaffen. Er gab Gas.


  Fett zählte die Sekunden runter. Er war schon fast bei der Kreuzung, doch er würde es nicht schaffen. Von rechts setzte sich eines der Speederbikes vor ihn. Fett hob den Arm, um dem Typ eine Flammenwerfersalve zu verpassen, doch mit einem Mal kippte der Fahrer zur Seite und krachte zu Boden, ohne dass ein Schuss abgefeuert worden wäre. Zwei Speederbikes, die aus der anderen Richtung kamen, stiegen höher, um ihm auszuweichen. Fett verfolgte, wie das Bike, das von links herannahte, vor ihm vorüberzischte, ohne auch nur abzubremsen.


  Er hörte ein lautes Krachen, aber kein Ba-dapp eines sich entladenden Blasters. Waren sie zusammengestoßen? Hatten sie jemanden getroffen, der zufällig zur falschen Zeit auf der falschen Straße unterwegs war?


  Mirta feuerte eine Granate ab. »Hab dich!« Ein Feuerball erhellte die Nacht. »Einer hin, einer im Sinn. Lade nach.«


  »Ich kann das dritte Bike nicht sehen.«


  »Vielleicht ist es abgestürzt.«


  »Wir haben nur ein paar Minuten, bevor die Polizei auftaucht«, mahnte Fett.


  »Hey, wo kommt der …«


  Hinter ihnen ertönte das gewaltige Wuuusch einer glühendheißen Explosion. In der Rückansicht seines HUD sah Fett die Trümmer heiß und rot zu Boden regnen. »Guter Schuss.«


  »Das war ich nicht. Ich hab nicht gefeuert.«


  »Was ist das? Eine Unfallepidemie?«


  »Ich glaube, wir haben Unterstützung.«


  »Ich hasse Unterstützung, um die ich nicht gebeten habe.«


  Aber es war eine Unterstützung, also nahm er die Atempause widerwillig mit dankbarer Vorsicht an. Vielleicht hob ihr unsichtbarer Wohltäter sie für sich selbst auf.


  Die Slave I stand zwischen zwei ramponierten Frachtern. Für jemanden, der das Schiff nicht kannte, sah es nach nichts Besonderem aus, bloß eine alte Firespray, die Triebwerke im Leerlauf.


  Fett setzte das Speederbike auf und lief auf das Schiff zu. Warum sollte jemand Fraigs Handlanger für ihn ausschalten? Großmut dieser Art hatte für gewöhnlich ihren Preis. Fett überließ es Mirta, das Bike im Frachtraum unterzubringen, und kletterte hinauf ins Cockpit.


  »Komm schon, Mädchen, was dauert da so lange?« Er betätigte die Schalter der Steuerkonsole, und die Slave I fuhr jaulend zu voller Energie hoch. Ein schwaches Zittern lief durch das Flugwerk des Schiffs, das Sicherheit verkündete, das Zuhause verkündete. Es war das beruhigendste Geräusch, das er kannte. »Du hast zwanzig Sekunden, bevor ich die Frachtluke schließe.«


  Es kam keine Antwort, und just, als ihm dieser Umstand gewahr wurde, leuchtete die Zutrittswarnlampe der Slave I auf. Es war noch jemand anderes an Bord. Die Systeme erkannten nicht, wer.


  »Mirta? Mirta!«


  Die internen Sicherheitskameras zeigten nichts als das Speederbike. Fett packte seinen Blaster und ging nach achtern, um nachzusehen. Selbst durch die Helmfilter konnte er einen starken, öligen Gestank riechen, den er seit Jahren nicht wahrgenommen hatte.


  Er konnte ihn nicht recht einordnen, aber er kannte ihn.


  Das Speederbike war verstaut. Die Luke stand offen. Er hob den Blaster und fragte sich, ob er die Luke einfach versiegeln und mit der Slave I starten sollte, um sich dafür für den Rest seines Lebens - was noch davon übrig war - selbst zu hassen.


  Dad hätte dich nicht einfach so zurückgelassen. Er hätte alles für dich riskiert.


  Im Laufe der Jahre hatte Fett eine Menge Leute im Stich gelassen. Beim letzten Mal, als er sie gesehen hatte - beim allerletzten Mal -, hatte er sogar Sintas verwundet zurückgelassen. Damals schien es die richtige Entscheidung zu sein.


  Und du wunderst dich, warum deine Tochter und deine Enkelin versucht haben, dich zu töten.


  Fett blieb auf einer Seite der Luke stehen. Seine Sensoren zeigten ihm zwei Gestalten auf der Rampe, die eine humanoid und die andere tierisch; die Umrisse des letzteren Wesens waren nicht klar definiert. Er zählte bis drei und trat hervor, Blaster und Flammenwerfer im Anschlag.


  Mirta, ohne ihren Helm, wurde von einem Mandalorianer in grauer Rüstung fest im Schwitzkasten gehalten, und ein großes Tier mit goldenem Fell hatte seine gewaltigen Kiefer um ihr Bein geschlossen, einen Geiferbart um die Schnauze. Es rührte sich nicht, nagelte sie jedoch fest - und stank.


  Und Mirta wirkte nicht verängstigt, bloß verlegen.


  Fett starrte den Lauf eines modifizierten Verpinen-Gewehrs hinab, das einhändig auf ihn gerichtet war. und begriff, warum er kein Blasterfeuer gehört hatte, als die Speederbikes vom Himmel gefallen waren. Diese Gewehre waren lautlos.


  »Sieh an, sieh an«, sagte der Mandalorianer in der grauen Rüstung. Er trug tatsächlich ein sehr schönes Paar graue Lederhandschuhe. »Es ist der kleine Bob´ika. Als wir uns das letzte Mal begegnet sind, hat mein Bruder deinen Kopf in die Toilette gedrückt, um dir Manieren beizubringen. Was willst du von mir, ner vod?«


  EINSATZBESPRECHUNGSRAUM DER

  GARDE DER GALAKTISCHEN ALLIANZ,

  GGA-HAUPTQUARTIER, CORUSCANT


  Ben war froh darüber, wieder unter Leuten zu sein, denen er vertraute.


  Das Meer schwarzer Uniformen wäre für einige Leute vermutlich ein unheimlicher Anblick gewesen, doch für ihn wirkten sie wie eine Bruderschaft, wie Familie. Er war in dieser seltenen Position, jung genug zu sein, dass er trotz seines Offizierstatus wie einer der Soldaten behandelt wurde, und das gefiel ihm. Das Gefühl von Kameradschaft und das Wissen, dass jeder dem anderen den Rücken freihielt, waren gleichermaßen beruhigend wie aufregend.


  Im Einsatzbesprechungsraum ließ er sich in einen Sessel am Ende einer Sitzreihe sinken. Ein Soldat namens Almak knuffte ihn. »Hübschen Urlaub gehabt? Schön, dass Sie uns in Ihren engen Terminkalender quetschen konnten, Sir.«


  »Ich konnte es kaum erwarten, zurückzukommen.«


  »Sie haben nicht viel verpasst«, sagte Almak. »War ein bisschen ruhiger als sonst. Ich denke, wir haben dem corellianischen Spionagenetzwerk den Rücken gebrochen.«


  »Warum verpasse ich eigentlich immer die guten Sachen?«


  Einige der anderen Soldaten in der Reihe vor ihnen drehten sich in ihren Sitzen um und klinkten sich in die Unterhaltung ein. »Wir werden Ihnen schon etwas Aufregung verschaffen.«


  »Oder etwas Aktenablage …«


  »Die Waschräume müssten auch mal gründlich geschrubbt werden. Hier ist eine Zahnbürste.«


  Ben grinste und warf ein Papierkügelchen nach ihnen. Es war gut, Teil eines Teams zu sein. Es war gut, Freunde zu haben. Sie sahen in ihm nicht den Sohn von Skywalker. dem Furcht einflößenden Jedi. Er war einfach nur Ben, und sie passten so auf ihn auf, wie sie es bei jungen Offizieren, die sie mochten, eben taten.


  Und sie fragten ihn nie danach, wo er gewesen war. Alles spielte sich auf einer Muss-ich-nicht-wissen-Basis ab.


  Doch fürs Erste schien die Welle der Bombardements vorüber zu sein. Nun ging es vor allem darum, herauszufinden, wen man im Auge behalten und als Nächstes aufmischen musste. Corellianer, Bothaner - und jetzt Fondorianer.


  Captain Lon Shevu marschierte auf das Podium im vorderen Teil des Raums. Er wirkte so engagiert wie eh und je, doch Ben fühlte den Widerwillen und die Bedenken in ihm. Das Gleiche konnte er auch bei einigen anderen Soldaten im Raum wahrnehmen, normalerweise bei denen, die bei der CSK gewesen waren. Jacen folgte Shevu und hatte augenblicklich die ungeteilte Aufmerksamkeit aller. Jacen konnte das. und Ben war sich nicht sicher. ob er ihn darum beneidete oder nicht. Es war interessant, dass er es zu genießen schien, bei gewöhnlichen Geschöpfen im Mittelpunkt zu stehen, sich aber andererseits vor Machtsensitiven verbarg. Es war, als wollte er bloß von der alltäglichen Welt gesehen werden.


  Ich muss lernen, wie man das macht. Mom sagt, dass ich das als kleines Kind konnte, dass das aber reiner Instinkt war, so wie bei schwimmenden Babys. Ich will lernen, wie man es so macht, wie Jacen es tut.


  »Einsatzbesprechung für die nächsten 48 Stunden, Ladys und Gentlemen«, sagte Jacen. »Uns steht eine neue Phase bevor. Priorität hat jetzt, nach Profis zu suchen - nach Geheimagenten der Konföderation. Also, normalerweise würden wir das unseren Kollegen vom Allianz-Geheimdienst überlassen, doch in Anbetracht der Tatsache, dass wir weit besser sind als die …« Applaus und Gelächter unterbrachen ihn. Erwartete mit einem breiten Grinsen und nahm den Faden dann wieder auf: »… und weil wir den Weizen von der Spreu getrennt haben, werden wir ihnen aushelfen. Darüber hinaus werden wir Staatschef Omas und einigen wichtigen Ministern Personenschutz leisten, um die CSK zu entlasten, und für sie die Augen offen halten. Verhöre haben ergeben, dass wir es möglicherweise mit gezielteren und professionelleren Attentats-versuchen zu tun bekommen - ausgeführt von Regierungsagenten, nicht bloß von verärgerten Amateuren und Kopfgeldjägern.«


  Vorn ging eine Hand in die Höhe. Ben konnte nicht sehen, wem sie gehörte. »Was bedeutet die Augen offen halten in diesem Zusammenhang. Sir?«


  Jacen rief ein Holobild auf den Bildschirm hinter sich. Es zeigte ein Diagramm verschiedener Wege, wie man an GA-Minister herankommen konnte, physikalisch oder virtuell: Büros, Privatadressen, Privatclubs, Routen zum Senat, Kommlinks. »Das hier«, sagte er.


  »Haben wir die Erlaubnis, die Kommlinks von Senatoren abzuhören, Sir?«, fragte Shevu.


  »Gemäß der Notstandsbestimmung sind wir befugt, sämtliche erforderlichen Überwachungsmaßnahmen zu ergreifen, um Gewalt-akte gegen Staatsminister und ihre Gäste zu verhindern.«


  Shevus Gesichtsausdruck war undeutbar, doch Ben spürte, dass ihm diese Sache Sorge bereitete und ihn bedrückte. Also das war ein Bursche, der das, was er dachte, zu verbergen wusste. Ben fragte sich, ob das womöglich eine nützlichere Fähigkeit war, als sich in der Macht zu verstecken.


  Abgesehen von Shevu schien sich niemand im Besprechungsraum daran zu stören, die Kommlinks von Senatoren abzuhören. Auch Ben konnte das Problem daran nicht sehen. Es war ja zu ihrem eigenen Schutz. Jacen teilte die Einheiten für ihre jeweiligen Aufgaben ein, und dann kam die Sprache auf die Ausrüstung.


  »Stellt eine Wunschliste zusammen«, sagte Jacen strahlend. »Ich denke, die Versorgungssituation hat sich erheblich verbessert. Oder besser gesagt: Sie wird sich verbessern, bis zum Ende dieser Woche.«


  Es folgte eine Welle des Gelächters. »Haben Sie die Typen davon überzeugt, die Dinge auf unsere Weise zu sehen, Sir?«


  »Oh, ich habe bloß dafür gesorgt, dass der Papierkram anständig erledigt wird.«


  Noch mehr Lachen und Applaus. Einen Moment lang spürte Ben eine verschwörerische Nähe zwischen Jacen und den Soldaten. Das war vollkommen ungekünstelt: Jacen ließ sein Charisma nicht spielen, damit diese Leute taten, was er wollte, obwohl er sehr gut darin war. Er genoss die Gesellschaft seiner Truppen, und sie genossen seine. Im Geiste machte Ben sich Notizen über die Kunst der mühelosen Führerschaft.


  Die Einsatzbesprechung war vorüber. Ben blieb zurück, um mit Jacen zu reden, ließ ein paar scherzhafte Kommentare über seine jüngste Abwesenheit über sich ergehen, während die Soldaten nach draußen strömten, und teilte so viel aus, wie er einsteckte. Er spürte einen plötzlichen Druck an seinem Hinterkopf, und als er sich umschaute, musterte Jacen ihn von der Seite des Podiums aus, mit einem stillen Lächeln im Gesicht.


  »Sie mögen dich«, sagte er. »Das ist gut für einen Offizier, solange man aus den richtigen Gründen gemocht wird.«


  »Ist es nicht wichtiger, respektiert zu werden?«


  »Was ist Respekt, Ben?«


  Ben grübelte über die Frage nach, hörte die subtile Prüfung darin. »Zu denken, dass jemand etwas Richtiges tut und dass er das besser macht als man selbst, sodass man in positiver Hinsicht zu ihm aufschaut.«


  »Ausgezeichnet.«


  »Aber das ist nicht dasselbe wie gemocht zu werden, oder?«


  »Nicht im Geringsten. Wir können auch die respektieren, die wir nicht mögen«, sagte Jacen. »Du wirst von diesen Männern gemocht, weil sie glauben, dass du ihr Leben niemals achtlos aufs Spiel setzen würdest, dass ihr Wohlergehen an erster Stelle steht und du nichts von ihnen verlangen würdest, was du nicht auch selbst zu tun bereit wärst. Du teilst ihre Herausforderungen und ihre Siege mit ihnen, obwohl du keiner von ihnen bist, und sie wissen, dass es so und nicht anders sein muss - weil sie wissen, dass ein Offizier Entscheidungen zu treffen hat, die Leben kosten, und das ist etwas, wozu man nur imstande ist, wenn man hinlänglich eigenständig bleibt.«


  Ben hatte bislang noch keinen Soldaten des 967sten Kommandotrupps verloren. Tatsächlich war es zu keinerlei Verlusten oder auch nur ernsten Verletzungen gekommen. Soweit es den Rest des Militärs betraf, führten sie ein nahezu behütetes Leben. Er hatte keine Ahnung, wie er sich fühlen würde, wenn er sie in eine Situation bringen musste, in der Tote unvermeidlich waren.


  Einmal mehr schien Jacen seine Gedanken zu lesen. »Solange man diese Entscheidungen nicht treffen kann, ist man kein guter Anführer.«


  »Aber es ist einfacher, wenn man bereit ist, selbst sein Leben für die Sache zu lassen, richtig?« Mit einem Mal fühlte sich Ben wegen Lumiyas Anschlag auf sein Leben um einiges besser. Es war ihm klar geworden, dass sie dahintergesteckt hatte, nachdem er das, was auf Ziost geschehen war, und das, was seine Mom ihm erzählt hatte, in Verbindung gebracht hatte. Aber das war in Ordnung. Nun konnte er jedem der Soldaten vom 967sten in die Augen sehen. »Denn am Ende kommt es bloß darauf an, dass man bereit ist, das gleiche Opfer zu bringen wie sie.«


  Jacen beugte sich dicht zu ihm. »Das beflügelt sie. Das ist die ultimative Ehrerbietung für deine Truppen.«


  Ben wusste, dass das die Art war, wie Jacen führte, und weshalb ihm alle so treu ergeben waren. Er führte von der Frontlinie aus, und er liebte es, im dichtesten Kampfgetümmel zu stecken. Die Tatsache, dass er als Jedi bessere Überlebenschancen hatte als sie, schien ihnen nicht mal in den Sinn zu kommen.


  »Ich weiß nicht, wie ich mich entscheiden werde, wenn die Zeit dafür kommt«, sagte Ben. »Das weiß niemand vorher. Aber ich werde versuchen, zu tun, was das Richtige für die Mehrheit ist.«


  Einen Moment lang wurde Jacens Lächeln zu einem Strahlen, doch dann verblasste es, als hätte er sich an etwas Schreckliches erinnert. Seine Machtpräsenz verschwand für einige Sekunden und kehrte dann zurück. Das war sonderbar, dachte Ben. Jacen stand direkt neben ihm; vor wem also versteckte er sich?


  »Kannst du mir das beibringen?«, fragte Ben. »Sich in der Macht zu verbergen?«


  Jacen wirkte aufgewühlt. »Warum?«


  »Weil Lumiya mich umbringen will. Ich dachte, da könnte es sich als ganz nützlich erweisen.« Und manchmal, um mich vor Mom und Dad zu verstecken, ja. das wäre wirklich sinnvoll. »Mom sagt, dass sie Beweise dafür hat. dass ich … also, dass Lumiya denkt, ich hätte ihre Tochter getötet. Ich kann mich nicht an das Geringste von dem erinnern, was auf diesem Asteroiden passiert ist, Jacen, aber vielleicht spielt das auch keine Rolle, weil Lumiya es glaubt, und ich wette, dass sie hinter dem steckt, was auf Ziost passiert ist.«


  Jacen war sorgsam darum bemüht, sein Gesicht ausdruckslos zu halten. Ben konnte nicht sagen, was er gerade dachte, nicht einmal mithilfe der Macht.


  »Ja, warum nicht?«, sagte Jacen leise, fast zögerlich. »Mach dir keine Sorgen wegen Lumiya. Sie ist dir nicht gewachsen.«


  »Wann können wir anfangen?«


  »Es ist sehr einfach.«


  »Mit Sicherheit«, sagte Ben zweifelnd.


  »Nein, das ist es. Die Theorie ist einfach - die Praxis ist das Schwierige daran. Möglicherweise brauchst du Jahre, um es schließlich zu beherrschen.« Jacen bedeutete ihm, sich auf den Fußboden zu setzen. »Komm. Meditationspose.«


  Ben setzte sich im Schneidersitz hin und schloss automatisch die Augen, nahm tiefere und langsamere Atemzüge, bis er jenen Zustand erreichte, in dem die Welt rings um ihn her fern wirkte und er seinen eigenen Körper überdeutlich wahrnahm, selbst das Fließen des Bluts in seinen Adern.


  Jacens Stimme schien von einem anderen Ort und aus einer anderen Zeit zu kommen. »Du ruhst in dir selbst. Die Welt kann dir nichts anhaben.«


  »Ja.«


  »Jetzt durchbrich die Hülle. Durchbrich die Grenzen.« Jacens Tonfall war gleichmäßig und beruhigend. »Sieh die Welt als die Atome, aus denen sie besteht. Sieh dich selbst auch als Atome. Finde die Linie, an der du selbst endest und die Welt beginnt.«


  Ben stellte sich den Raum um sich herum vor und die Luft darin. Sie wurde zu gefrorenem Schneefall von unterschiedlicher Dichte, einige Partikel dicht zusammengedrängt, andere verstreut. Dann schaute er in sich selbst und sah die mikroskopischen Unebenheiten seiner Hautoberfläche und die einander überlappenden Keratin-fasern seines Haars und schließlich darüber hinaus, dorthin, wo er genau wie der Raum um ihn herum war: ein Schneesturm aus Molekülen. Ein Teil des Raums war in Form von Sauerstoff und Staub in ihm, und ein Teil von ihm war im Raum, als Fragmente von Haut und Wassertropfen.


  Es gab keine Linie. Da war keine Kante, die Ben Skywalker von dem Raum abgrenzte. Oder von Coruscant. Oder von der Galaxis. Er verschmolz mit alldem, und es verschmolz mit ihm. Da war nichts Festes, bloß ein warmes, wogendes Meer aus Molekülen, von denen sich einige lange genug lose zusammenfügten, um Ben Skywalker zu sein.


  »So macht man das …«


  Jacens Stimme driftete von weit weg zu ihm. Mit einem Mal fühlte sich Ben, als würde er sich auflösen und nie wieder zu einem Ganzen werden. Panik erfasste ihn. Mit einer gewaltigen Anstrengung, als würde er Felsen mit bloßen Händen spalten, riss er seine Augen auf - mit einer so enormen Anstrengung, dass er anschließend nach Luft schnappte.


  »Oh … Wow…«


  »Jetzt«, sagte Jacen sanft, »verstehst du, warum dafür Übung nötig ist. Ohne die Technik dabei außer Acht zu lassen.«


  »Wie kann ich mich dadurch verbergen?«


  »Du verschmilzt mit dem Universum. Betrachte es als Machttarnung. Der Trick besteht darin, dass es dir so in Fleisch und Blut übergeht, dass du jederzeit in diesen Bewusstseinszustand hinübergleiten kannst, dich auflöst, aber noch immer voll aktions-fähig bleibst und bei vollem Bewusstsein.«


  Ben brachte nicht einmal ein weiteres Wow zustande. Er war absolut entschlossen, diese Technik zu erlernen, und gleichzeitig ängstigte es ihn, weil es sich wie ein verführerischer, behaglicher Tod anfühlte. Er hatte Angst, dass er womöglich so tief darin versank, dass er nie wieder daraus hervorkommen würde.


  Näher war er noch nie daran gewesen, gleichzeitig zu wissen und zu fühlen, was die Macht war. Er fühlte, dass er nie wieder derselbe sein oder die Welt auf dieselbe Weise sehen würde wie zuvor.


  Wow.


  Hätte sich doch nur all sein Machtwissen so schnell und derart lebhaft offenbart.


  »Du musst regelmäßig üben«, sagte Jacen.


  Ben nickte und sorgte sich, dass er womöglich zu enthusiastisch wirkte. Jetzt war das Ganze mehr als bloß eine nützliche Methode, um sich vor seinem Vater zu verbergen. Die Sache selbst war es wert, dass er sie weiterverfolgte, allein schon aus reiner Neugierde.


  »Das mache ich«, sagte er. Der Augenblick ekstatischer Offen-barung war vorüber, und er fühlte sich irgendwie verfroren. »Irgendwelche Befehle für mich? Oder soll ich jetzt irgendwelche Kommlinks abhören?«


  »Oh, ich habe einen Auftrag für dich.«


  »Wie das Amulett.« Vielleicht hätte er das nicht sagen sollen, aber diese Sache war ziemlich übel gewesen, nicht nur Verschwendung eines Menschenlebens, sondern auch nicht annähernd so bedeutsam, wie man ihn glauben gemacht hatte. Er hasste es, zum Narren gehalten zu werden. »Ich kann die Wahrheit verkraften, Jacen. Du wärst überrascht.«


  Jacen war ganz heitere Gelassenheit. »Ich habe eine Aufgabe für dich, die nur du allein bewältigen kannst, und sie ist wichtig. Vielleicht willst du diesen Auftrag gar nicht übernehmen.«


  »Befehl ist Befehl.«


  »Hör dir lieber zuerst an, worum es geht.« Jacen griff in seine Jacke und holte ein Datenpad hervor. »Lies das. Das sind die Originalunterlagen des Geheimdienstes, die ich erhalten habe, sodass du dir selbst ein Bild machen kannst.«


  Ben nahm das Datenpad und betrachtete den Bildschirm. Da waren Abschriften von Kommlinkgesprächen und sogar grobkörnige Aufnahmen eines Treffens, die aus einem so sonderbaren Winkel aufgenommen worden waren, dass sie von einem Spionagedroiden an einem sehr ungünstigen Ort gemacht worden sein mussten, vermutlich oben von einem Schrank aus. Männer in teuren Anzügen und Gewändern, die Kaff nippten und sich mit gedämpften Stimmen miteinander unterhielten - und ein Mann mit gut geschnittenem dunklem Haar, jünger als Jacen. Ben erkannte ihn als Dur Gejjen.


  »Das ist der corellianische Premierminister«, sagte Ben.


  »Das sind alles Geheimdienstinformationen, die von unseren Kontakten bei der corellianischen Regierung gesammelt wurden. Lies weiter.«


  Es wurde darüber diskutiert, einen Keil zwischen Hapes und die Galaktische Allianz zu treiben. Alles klang wie der übliche politische Eiertanz, der Ben jedes Mal langweilte, bis er sich wiederholende Formulierungen las, wie Königinmutter und die Nachteile sehen, sich auf Seiten der Allianz zu stellen.


  Und dann gab es Hinweise darauf, Hindernisse zu beseitigen. Das alles ergab einen Sinn, als er zum nächsten Holobild umschaltete und sich die Unterhaltung um geeignete Kopfgeldjäger drehte, sowie darum, wer davon gewillt wäre, im hapanischen Königshaus in Aktion zu treten.


  Politik mochte Ben vielleicht langweilen, doch er musste sich damit befassen, wenn er überleben wollte.


  »Dabei geht’s um Tenel Ka.«


  »Korrekt.«


  »Dann hat Gejjen den Angriff auf sie tatsächlich geplant.«


  »Ja. Endlich haben wir handfeste Beweise dafür, und jetzt können wir handeln.«


  Ben wusste, dass er Empörung hätte empfinden müssen, doch was ihn in diesem Augenblick erfüllte, war die Verzweiflung darüber, dass es Leuten so leichtfiel, sich miteinander zu verschwören, um jemanden zu töten. Das war seiner eigenen Familie und ihm selbst widerfahren.


  Die waren alle verrückt. Die hatten alle den Verstand verloren. Oder war das die Art und Weise, wie die Welt der Erwachsenen wirklich funktionierte: all die dämlichen, grausamen, zerstörerischen impulsiven Dinge zu tun, von denen sie schworen, sie wären daraus herausgewachsen?


  »Was soll ich tun?«, fragte Ben, ziemlich sicher, wie die Antwort lauten würde.


  »Gejjen eliminieren.« Jacen rieb sich müde die Stirn. »Er ist ein harter Brocken, und er wird unsere Verbündeten von uns trennen. Mit einem Mann, der so regelmäßig auf staatsgesponserten Meuchelmord zurückgreift wie er, kann man nicht verhandeln. Die Corellianer müssen wissen, dass wir einen langen Arm haben und sie ebenfalls erwischen können. Bringen wir sie ein wenig zur Vernunft. Die sind zu eingebildet.«


  »Aber machen wir das nicht schon längst? Worin unterscheidet sich unser Attentat von deren? Würde das nicht bloß zu noch mehr Morden führen?«


  »Willst du das hier genau nach Vorschrift angehen? In Ordnung, ruf den corellianischen Sicherheitsdienst an und zeig Gejjen wegen Verschwörung zum Mord an. Oh, und auch dafür, dass er Thrackan Sal-Solo ermorden ließ, selbst wenn wir meinen Vater nicht in den Zeugenstand rufen können, um das zu bestätigen. Schauen wir mal, wie schnell sie ihn verhaften werden.«


  »Ich weiß …«


  »Du musst das nicht tun.« Jacen hatte diesen leicht verletzten Tonfall, der genau das Gegenteil besagte. »Aber bei der Centerpoint-Mission hast du bewiesen, dass du dich hervorragend auf verdeckte Operationen verstehst, und du kommst wesentlich leichter nah an Gejjen heran als irgendein großer, haariger Kommandosoldat wie Duvil. Du kannst wie ein harmloser Jugendlicher wirken.«


  Ich bin ein Jugendlicher - und für gewöhnlich bin ich ziemlich harmlos. Aber Jacen hatte recht. Wenn es irgendjemand tun musste - und der Umstand, dass Jacen darüber sprach, bedeutete, dass er sich darüber bereits hinlänglich Gedanken gemacht hatte dann hatte tatsächlich Ben die besten Chancen, dicht genug an Gejjen heranzukommen.


  Jacen blickte ihn an, den Kopf leicht zur Seite geneigt, mit diesem Beinahe-Lächeln, das besagte, dass er sicher war, dass Ben Ja sagen würde.


  »Ich kann nicht gerade Boba Fett darum bitten, das zu erledigen, oder?«, fragte Jacen leise.


  »Sie schließen Wetten darauf ab. wie und wann er versuchen wird, dich zu töten.« Ein Offizier sollte von seinen Soldaten nichts verlangen, was er nicht auch selbst tun würde. Das hier kann ich keinem vom 967sten überlassen. »In Ordnung. Ich gebe zu, dass Gejjen bis ins Mark verdorben ist. Und sobald wir mit dieser Sache an die Öffentlichkeit, gehen können … Dann wird der Haftbefehl für Onkel Man und Tante Leia aufgehoben, richtig?«


  »Das kann ich nicht machen, Ben.« Jacen seufzte. »Jedermann weiß, dass sie nichts mit dem Attentatsversuch zu tun hatten. Aber sie arbeiten immer noch für Corellia, und ich kann keine Haftbefehle außer Kraft setzen, bloß weil sie zur Familie gehören. So fängt Korruption immer an. Abgesehen davon - was für einen Eindruck würde das den Truppen vermitteln? Würden sie uns je wieder vertrauen, wenn Offiziere zugunsten ihrer Familie die Regeln brechen?«


  Ben wurde einmal mehr daran erinnert, dass er nicht nach seinem Vater kam, der darauf bestanden hätte, Gejjen zu verhaften.


  Es war Drecksarbeit, aber das hätte ihm mittlerweile klar sein müssen. Wenn er sich selbst als Mann sehen wollte - oder als Offizier konnte er das niemand anderem überlassen.


  »Ich werde dir gute Verstärkung mitgeben«, sagte Jacen. »Shevu und Lekauf. Unsere Kontaktpersonen auf Corellia arbeiten gerade Zeit und Ort aus. Du musst bereit sein, jeden Moment aufzu-brechen.«


  Ben fragte sich, wie er Gejjen töten sollte. Es wäre wie ein Sakrileg, dafür ein Lichtschwert zu benutzen. Er konzentrierte sich auf die praktische Anwendbarkeit und die Logistik, grübelte kurz darüber nach, wo der Anschlag wohl stattfinden würde, wie dicht er herankäme und was am besten funktionieren würde - Blaster, Projektil oder etwas Ausgefalleneres.


  Da war die Vibroklinge seiner Mutter, doch Ben war sich nicht sicher, ob er hartgesotten genug war, um sie kaltblütig einzusetzen. Er wusste bloß, wie er sich und andere verteidigen konnte, nicht, wie man allein um des Tötens willen tötete.


  »Du schaffst das«, sagte Jacen, der stets seine Gedanken zu kennen schien. »Dieselben Techniken, die du immer einsetzt - bloß aus einem anderen Blickwinkel. Geh und rede mit dem Scharfschützenteam.«


  Die beste Person, die er bezüglich der präziseren Einzelheiten eines Attentats zu Rate ziehen konnte, war seine Mutter. einst die Hand des Imperators, die beste Attentäterin ihrer Zeit. Hey, Mom, ist ein Kopfschuss am besten? Zwei Treffer oder drei? Glaubst du. ein Blaster mit Schalldämpfer ist eine bessere Wahl als ein Lichtschwert?


  Ben wusste, dass das eine Unterhaltung war, die er nie mit ihr führen würde.


  Nachdem Ben den Besprechungsraum verlassen hatte, nahm Jacen einen tiefen Atemzug. Das war alles, was er tun konnte, um seinen Atem ruhig zu halten und ihn nicht zu einem Seufzen werden zu lassen.


  Ich kann das nicht tun.


  Ich kann ihn nicht töten.


  Hätte die Macht die Dinge klarer gemacht, detailliert erklärt.


  was er zu tun hatte - geh hierhin, töte diesen da, rezitiere das dann wäre es vielleicht einfacher gewesen. Es war das Nichtwissen, das unerträglich war; nicht zu wissen, ob er zu viel in die ungewissen Interpretationen geknoteter Quasten hineinlas, in Lumiyas vage Erklärungen oder in die Parallelen zwischen sich und seinem Großvater, die womöglich nicht einmal wirklich existierten. Er wusste besser als alles andere, dass es sein Schicksal war, ein Sith-Lord zu sein, doch es war diese letzte Prüfung, die ihn in qualvolle Unruhe stürzte.


  Was, wenn ich mich irre? Was, wenn Lumiya sich irrt? Was, wenn ich überhaupt niemanden töten muss, und ich töte Ben, weil ich irgendeine dämliche Prophezeiung nicht richtig deuten konnte?


  Die Prophezeiung besagte: Er wird seine Liebe unsterblich machen.


  Sie sagte auch noch eine Menge anderer Dinge, wie etwa, dass er sich ein Haustier nehmen würde. Er hatte immer noch nichts Flauschiges, Schuppiges oder Gefiedertes in seinem Gefolge, und das auf den treuen Korporal Lekauf zu beziehen, der ihm ebenso selbstlos diente, wie er seinen Großvater Vader gedient hatte, ging eindeutig zu weit.


  Unsterblich machen muss nicht töten bedeuten.


  Aber er hatte keine Ahnung, was es sonst heißen sollte. Das war das Schlimmste an den Lehren der Sith. Es gab nicht bloß zwei Deutungsmöglichkeiten für alles, sondern drei, vier, fünf…


  Also streben allein die Sith nach dem Absoluten, was, Obi-Wan? Das hast du zu Vader gesagt, oder zumindest behauptet Lumiya das. Du Lügner. Die Sith streben nach allem anderen als dem Absoluten, weil…


  Weil das Leben nun einmal so war. Eine Million Entscheidungen mussten getroffen werden, von denen man mit jeder einzelnen leben musste und jede den Mut der Überzeugung erforderte.


  Bloß einen Hinweis. Woran werde ich es erkennen ? Wie wird das Zeichen aussehen ?


  Auch Lumiya wusste es nicht, oder falls sie es tat, würde er ihr nicht zuhören. Genug der Spielchen, genug des Rätselratens.


  Ich halte nach Zeichen und Omen Ausschau wie ein Ryn-Wahr- sager. Es muss rationaler sein als das.


  Das war es auch.


  Bens Bemerkung bei der Unterhaltung, die sie eben erst beendet hatten, kam ihm in den Sinn.


  Ein Offizier muss Entscheidungen treffen, die Leben kosten.


  Das sei zum Wohle der Mehrheit, hatte er gesagt. Und wenn sich Ben mit diesem Gedanken abfinden konnte, dann musste Jacen das ebenfalls.


  Er dachte darüber nach, aktivierte die Sicherheitsschlösser an den Türen des Besprechungsraums und setzte sich in eine Ecke, den Kopf auf die Knie gelegt .


  Als er sein Gesicht in den Händen vergrub, merkte er. dass es feucht von Tränen war.


  5. Kapitel

  



  Das hauptsächliche Hindernis, die Galaktische Allianz zur Vernunft zu bringen, ist Jacen Solo. Erführt Staatschef Omas an der Nase herum, und er macht Admiralin Niathal zu einer schlimmen Gegnerin, weil er sie in ihren Kurz-knapp-katastrophal-Neigungen ermutigt. Würde man ihn aus dem Weg schaffen, würde sich die Lage hinreichend genug beruhigen, dass wir Omas ausmanövrieren könnten. Ich glaube, ich sollte ein Von-Staatsmann-zu-Staatsmann-Gespräch mit ihm führen - unter vier Augen.


  Dur Gejjen, Corellianischer Premierminister,


  während einer privaten Unterredung


  XJ7 DER GALAKTISCHEN ALLIANZ, IM NEUTRALEN

  RAUM ZWISCHEN CORELLIA UND CORUSCANT

  



  Mara fragte sich, ob sie sich damit aufhalten sollte, Jacen eine Nachricht zu schicken, um ihm zu erklären, warum sie sich einen XJ7 hatte nehmen müssen.


  Hör mal, Jacen, die Sache sieht so aus: Seit Lumiya aufgetaucht ist, hast du dich in einen Schlägertypen verwandelt, und die Hexe versucht, meinen Sohn zu töten, also wie wär’s damit, wenn ich das tue, was ich am besten kann, und sie zu unser aller Wohl umbringe?


  Es wäre ihr eine Freude gewesen, das zu ihm zu sagen. Doch sie wusste immer noch nicht, wer Lumiyas Komplizen innerhalb der GGA waren, und Jacen mochte es gar nicht, wenn man Zweifel an seiner ach so wertvollen Geheimpolizei hegte. Er war keine Hilfe gewesen. Er schien nicht einmal zu glauben, dass Mara und Luke überzeugende Beweise für Lumiyas Verbindungen zur GGA gefunden hatten.


  Jacen mochte vielleicht ein begnadeter Jedi sein, doch als sehr menschlicher Schwachkopf machte er sich nicht minder gut. Oder zumindest hätte sie vor der Katastrophe von Gilatter VIII in diesen eher freundlichen Begriffen gedacht. Sie hätte sich nie vorstellen können, dass Jacen seine Eltern im Angesicht des Todes im Stich lassen würde.


  Mara versuchte es erneut über Leias Kommlink, wechselte von Frequenz zu Frequenz, für den Fall, dass sie abgehört wurde. Alte Gewohnheiten ließen sich nur schwer ablegen, und sie wollte nicht, dass die Verrückte Nummer zwei, Alema, sie oder Leia orten konnte.


  Oder - vielleicht wollte sie das doch.


  »Wir sollten aufhören, so umständlich Kontakt miteinander aufzunehmen«, sagte Leia und lachte, was unter den gegebenen Umständen ziemlich bemerkenswert war. Es gab nicht viel, worüber sie lachen konnte. »Muss ich dir ein Passwort geben?«


  »Ich vertraue dir.« Mara überprüfte ihre Cockpitanzeige und sah zu, wie sich die Frequenz auf dem Monitor in Form bunter Lichtbalken änderte. »Bist du in Ordnung?«


  »Für eine Frau auf der Flucht geht es mir großartig.«


  »Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.«


  »Versuchs mit: Hey, hat euer Sohn euch wirklich im Stich gelassen, damit ihr in den Leerraum gesaugt werdet? Denn das wäre meine erste Frage …«


  »Es tut mir so leid, Leia. wirklich. Aber ich werde dem ein Ende setzen. Ich werde Lumiya aus der Gleichung entfernen, und ich denke, dann werdet ihr eine deutliche Verbesserung in Jacens Verhalten erkennen.«


  »Bist du deswegen unterwegs?«


  »Ich versuche dahinterzukommen, wie Lumiya von A nach B gelangt. Vergiss diesen ganzen Lichtpeitschenmist. Ich werde ihr Schiff finden und das beenden, was Luke begonnen hat. Auf Reisen sind sie immer angreifbar.«


  An Leias Ende der Verbindung wurde es einige Sekunden lang still. »Willst du, dass ich den Köder spiele?«


  »Findest du nicht, dass du in letzter Zeit genug durchgemacht hast?«


  »Ich kann dir garantieren, dass Alema auftaucht, wenn ich nett darum bitte«, sagte Leia. »Und möglicherweise wäre Lumiya dann nicht weit weg.«


  »Soll ich dir was sagen? Warum bringe ich nicht Ben ins Spiel und gehe sicher, dass dem so ist?«


  »Mara …«


  »Tut mir leid. Ich will dich keinen weiteren Risiken mehr aussetzen. Vielleicht fällt mir ja eine sichere Methode ein, wie ich es ausnutzen kann, dass sich keine von diesen Verrückten von uns fernhalten kann. Dann melde ich mich noch mal.«


  »Wir werden diese Verbindung in Kürze unterbrechen müssen«, sagte Leia.


  »Ich weiß. Hör zu. früher oder später werde ich mich mit Jacen treffen müssen. Willst du, dass ich ihn geradewegs darauf anspreche? Ihn frage, warum er abgehauen ist, obwohl ihr gekommen wart, um ihn zu retten?«


  Mara fiel keine einzige plausibel klingende Erklärung dafür ein, die Jacen hätte vorbringen können, und sie wollte nicht, dass Leia sich noch schlechter fühlte, als sie es ohnehin schon tat. Ist sowieso alles meine Schuld. Ich habe ihn in Schutz genommen, als Luke mir sagte, dass er der Dunklen Seite verfällt. Hätte ich gesehen, was direkt vor meiner Nase war. und damals entsprechend gehandelt. wären die Dinge jetzt vielleicht anders.


  Das hatte sie auch in Bezug auf Palpatine gedacht. Sie verschwendete zu viel Zeit darauf, zurückzublicken, statt mit dem Hier und Jetzt weiterzumachen. Die Vergangenheit konnte sie nicht ändern, die Zukunft schon.


  »Was. wenn er dir die Antwort darauf gibt«, fragte Leia. »und ich sie gar nicht hören will?«


  »Deine Entscheidung.« Wie viel schlimmer muss es noch werden. bevor du akzeptierst, dass er euch übler als Dreck behandelt? Mara versuchte sich vorzustellen, wie sie sich gefühlt hätte, würde Ben einen Haftbefehl für sie herausgeben oder sie auf einer Raumstation zurücklassen, aus der die Atmosphäre entwich. Sie wäre am Boden zerstört - und doch würde sie ihn ohne zu zögern zurücknehmen. Nein, sie konnte Leia keinen Ratschlag bezüglich ihres unberechen-baren Sohns geben. »Aber ich will es trotzdem wissen, weil Luke und ich ebenfalls dort waren, um ihm zu helfen, und damit unsere Zeit vergeudet haben.«


  »Alles, was ich sagen kann, ist: Tu, was immer du glaubst, tun zu müssen, um Lumiya zu kriegen. Danach werden wir uns darum kümmern. Jacen wieder auf den rechten Weg zu bringen.«


  »Wenn ich Alema finde, hebe ich sie für dich auf.«


  »Das wäre schön.«


  »Dachte ich mir.«


  »Pass auf dich auf, Mara.«


  Die Verbindung zu Leia brach ab. Mara nahm an, dass sie und Han auf Corellia waren, und das bedeutete, dass Alema nicht so leicht an sie herankommen konnte.


  Auf mich aufpassen. Oh. das werde ich. Ich habe einen Vorteil, den du nicht hast, Leia, und das ist die Dunkelheit. Ich war einst so dunkel. Ich wurde von einem Sith-Lord ausgebildet. Ich kann wie sie


  denken.


  Zumindest hatte Leia keine spitzen Bemerkungen darüber gemacht, dass Luke die Gelegenheit nicht genutzt hatte, Lumiya zu erledigen. Manchmal, wenn sie über ihre Schwägerin nachdachte, bereute Mara ihr eigenes Temperament und wünschte, sie hätte sich etwas mehr von dieser stahlharten Diplomatie aneignen können.


  Mara wendete den XJ7 und überprüfte erneut Bens Transponder. Immer noch auf Coruscant. Das garantierte zwar nicht seine Sicherheit, aber wenigstens konnte sie ihn so lokalisieren. Sie zoomte mit ihrem Schirm an das Signal heran, und die Koordinaten zerlegten sich in ein Gitter und dann in Viertel und Skylanes. Ben befand sich im GGA-Hauptquartier. Sie konnte seinen Aufenthaltsort bis auf drei Meter genau bestimmen.


  Er mochte die Vibroklinge, die sie ihm geschenkt hatte. Sie fühlte sich schlecht, weil sie ihm nichts von dem passiven Lang-streckentransponder erzählt hatte, der sich darin befand, und dass der sie mehr als einmal gerettet hatte, weil sie ihn als Leuchtfeuer verwendet hatte. Aber das war nebensächlich. Es war eine hervorragende Waffe, also hatte sie in dieser Hinsicht nicht gelogen.


  Die mit einem Peilsender versehene Vibroklinge stellte sicher, dass sie zu jeder Zeit genau wusste, wo Ben sich aufhielt.


  Er würde nie dahinterkommen. Die GGA glaubte, sie würde in jedem Bereich über die bestmögliche Ausrüstung verfügen, aber sie hatte ein paar Geräte, mit denen sie ihre Abschirmung umgehen konnte, denn diese Geräte verwendeten ältere Technologie und Frequenzen, die sie nicht entdecken konnten. Ein Überwachungs-system, das auf fortschrittlichster Technik basierte, suchte nicht nach Apparaten, die fast so simpel waren wie ein Code, der sich mit einem Spiegel knacken ließ. Technik konnte blind sein. Wenn sie Ben scannten, würden sie lediglich auf seinen Kommlink-Code stoßen, nicht auf das Signal, das darin versteckt war, weil sie nicht das aktive Ende der Transponderverbindung hatten. Mara schon.


  Sie hatte noch einen Transponder übrig, und den hob sie sich für eine Notsituation auf.


  Tut mir leid, Liebling. Ich musste das tun.


  Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Lumiya zu. Inzwischen tauchte sie bei Konfrontationen mit der Konföderation auf. Vielleicht suchten sie alle in der falschen Richtung, und Lumiya arbeitete in Wahrheit für Corellia.


  Beim letzten Mal, als sie sie auf dem Urlaubstrabanten gesehen hatte, war Ben nicht einmal in der Nähe gewesen - aber Jacen. Hinter wem war Lumiya her, hinter Ben oder hinter Jacen? Wenn Lumiyas Gegenwart Jacen all das vergessen ließ, was es bedeutete, ein Jedi zu sein, dann musste Mara womöglich auch Jacen im Auge behalten.


  Das war allerdings leichter gesagt als getan. In dieser Hinsicht musste sie es mit einer direkteren Herangehensweise versuchen, möglicherweise ausnahmsweise einmal mit ihm reden. Bislang war das noch niemandem gelungen. Es war schwierig. Jacen zum Zuhören zu bewegen, und noch schwerer, ihn zu fassen zu bekommen.


  Dann verschwand etwas aus der Macht.


  Ben…


  Es war, als würde eine Gestalt in ihren Augenwinkeln vorbeihuschen und ein vertrautes Hintergrundgeräusch abrupt verstummen, um ein totes, lautloses Klingeln in ihren Ohren zu hinterlassen.


  Ben ist fort…


  Ben war aus der Macht verschwunden.


  Maras Hand lag bereits auf den Kontrollen, um in den Hyperraum zu springen und mit Höchstgeschwindigkeit nach Coruscant zurückzukehren, als die Präsenz ihres Sohnes wieder in die Macht zurückströmte, als wäre der Ton wieder angeschaltet worden. Ihr Magen rollte.


  Vielleicht liegt es an mir.


  Als kleiner Junge hatte er das schon einmal gemacht, verängstigt durch den letzten Krieg, dem gegen die Yuuzhan Vong. Es passierte unkontrolliert und instinktiv. Doch was Mara gerade erlebt hatte, fühlte sich vorsätzlicher an. Als sie sich auf ihn konzentrierte, schien er sich gut zu fühlen - nein, mehr als gut: Er fühlte sich beschwingt.


  Trotzdem plagte es sie weiter. Sie setzte Kurs auf Zuhause, und bevor sie sprang, gewahrte sie, wie er erneut verschwand und zurückkehrte.


  Er wirkte … begeistert. Und sie konnte tiefgehendes Erstaunen in ihm spüren. Also machte er es mit Absicht. Ihr Sohn würde dieses Spielchen nicht mit ihr spielen; es reichte ihr schon, dass Jacen das machte, ohne dass Ben ebenfalls lernte, wie man sich in der Macht verbarg. Sie würde zurückfliegen und nach ihm sehen, den Zeitpunkt, ihn wegen seiner neuen Fähigkeit zur Rede zu stellen, jedoch mit Bedacht wählen.


  Vielleicht wird er es bei kurzen Schüben belassen.


  Aber er war Ben. und Ben hatte bewiesen, dass er zu erstaunlichen Taten imstande war. Na schön, er würde diese Gabe beherrschen lernen. Sie wusste es einfach.


  Mit einem Mal fühlte sie sich nicht mehr ganz so schuldig, weil sie ihm eine Vibroklinge mit Peilsender gegeben hatte. Als Mutter musste man der Konkurrenz irgendwie voraus sein.


  SÜDSEITENLANDEZONE, KUAT CITY


  »Also«, sagte der Klon. Er zog Mirta auf die Füße und klopfte ihr den Staub ab. und sie nahm es hin. Sein Tier beobachtete sie mit rot geränderten gelben Augen, während sie sich ihren Helm schnappte, den sie fallen gelassen hatte, in der Erwartung, dass die Kreatur sie anspringen würde. »Welchen Teil von Komm mir nicht in die Quere hast du nicht verstanden?«


  Mirta öffnete den Mund, um ihn anzufahren, doch Fett kam ihr zuvor. »Nett von dir vorbeizuschauen, aber könnten wir diese Unterhaltung vielleicht woanders fortsetzen?«


  »Ah, der allmächtige Mand’alor. Einen Gangboss mitten in der Stadt von einem Balkon baumeln zu lassen … Ja, das ist sehr subtil.« Der Klon winkte das Tier in den Frachtraum, wo es sich hinlegte, unheilvoll grollend wie ein ferner Gewittersturm. Es war das hässlichste Ding, das Mirta je gesehen hatte: grobes goldenes Fett, das wirkte, als wäre ihm seine Haut mehrere Nummern zu groß, sechs Beine und ein wahrlich entsetzliches Maul voller Fangzähne. »Danke, dass ihr jedermanns Aufmerksamkeit erregt habt.«


  »Ich habe nach dir gesucht «, sagte Fett. Er schloss die Luke. »Wir müssen verschwinden. Halt die Klappe, und schnall dich für den Start an.«


  »Entführt ihr mich etwa?«


  »Würdest du lieber bei einem Becher Kaff ein Schwätzchen halten, während wir darauf warten, dass die Kuat-Polizei und Fraigs ganzes Gesindel auftaucht?«


  »In Ordnung, den Speeder hatte ich mir ohnehin bloß ausgeborgt. In gewisser Weise. Ich sag dir was: Setz uns auf Coruscant ab, und wir sind dabei.« Der Klon packte seinen Helm mit beiden Händen und nahm ihn ab. Ohne wirkte er kein bisschen weniger einschüchternd, doch nach ein paar Sekunden zeigte er ein unerwartetes Grinsen, das ihn vollkommen verwandelte. Er sah mehr wie Fetts Bruder als wie sein Zwilling aus. »Sie sagen, es gibt eine gewisse Familienähnlichkeit, aber ich selbst kann die nicht erkennen.«


  Fett zögerte einen viel sagenden Moment und marschierte dann ins Cockpit. Mirta war sich nicht sicher, ob sie dem Klon einen Hieb verpassen oder ihm dafür danken sollte, dass er aufgetaucht war.


  »Wie ist dein Name?«, fragte sie.


  »Jaing Skirata. Und deiner?«


  »Mirta Gev.« Als die gewünschte Wirkung ausblieb, fügte sie hinzu: »Fetts Enkelin.«


  Jaing hob die Augenbrauen und brach in Gelächter aus. Das Tier hob den Kopf und wimmerte. Mirta ging nach vorn ins Cockpit, um sich für den Start anzuschnallen, verärgert über das Gelächter, das noch immer hinter ihr zu vernehmen war.


  »Du hast dich von ihm überrumpeln lassen«, sagte Fett.


  Mirta kochte. »Ich habe ihn nicht mit meinen Sensoren registriert, und ich habe nicht einmal gesehen, wie er sich mir genähert hat. Er hatte mich am Boden, bevor ich ihn kaliken konnte.«


  »Ihn erstechen?«


  »Du lernst dazu.«


  »Aber du nicht.« Fett aktivierte die Kontrollen, und Kuat schrumpfte unter ihnen zu einer Scheibe. »Du hast keine visuelle Überprüfung vorgenommen. Verlass dich nicht die ganze Zeit über auf die Helmtechnik.«


  »Hey. du hast ihn auch nicht entdeckt. Das muss eine Tarnrüstung sein.«


  »Er ist ein Null.« Dahinter steckte eine Geschichte, das konnte sie sehen. »Das waren Klone für Geheimoperationen. Der Versuch der Kaminoaner. das Genom meines Vaters für den Klonprozess zu verbessern. Wie du siehst, hat es nicht funk-tioniert.«


  »Er sagt, sein Name sei Jaing. Und haben sie dich wirklich mit dem Kopf voran in die …«


  Fett drehte einfach bloß den Kopf. Er hatte immer noch seinen Helm auf, und obwohl Mirta nur noch wenige Dinge Angst einjagten, hatte er eine Art an sich, eisig und stumm zu sein, die beunruhigend war. Sie hatte bloß versucht, mit ihm zu reden, auf der Suche nach dem lange verschütteten Mann in seinem Innern. Es war vergebene Liebesmüh. Sie packte die Steuerung vor sich, als Fett die Koordinaten von Coruscant eintippte, und die Slave I sprang in den Hyperraum.


  »Jaing ist nicht so schlecht, wie ich dachte«, sagte Mirta.


  »Die waren alle ein Fall für den Psychiater.« Ungeachtet des Umstands, dass er sie vermutlich nicht mehr gesehen hatte, seil er ein Kind gewesen war, schienen Fetts Erinnerungen schmerzhaft lebendig. »Sie sagen, im Krieg hat Jaing Grievous ausgespäht. Meister-Attentäter, Scharfschütze und rundum eine Nervensäge. Unterschätz ihn nicht.«


  »Du meinst den vorletzten Krieg.«


  »Für mich ist das alles ein einziger langer Krieg.«


  Sie beschloss, dass es an der Zeit war, den Mund zu halten. Fett stützte sich auf dem Pilotensessel ab und schaute unwohl drein. Der Sessel konnte eingefahren werden, damit der Pilot an den Kontrollen stehen konnte, oder ausgefahren, damit er sich setzen konnte. Normalerweise entschied er sich für Letzteres. Sie hatte das Gefühl, dass er zu große Schmerzen hatte, um sich hinzusetzen.


  »Kurs gesetzt«, sagte er. »Gehen wir und reden mit ihm.«


  Mirta holte ein weiteres Schmerzmittel hervor, packte seine Hand und klatschte die Kapsel in seine Handfläche. »Und nachdem wir ihn auf Coruscant abgesetzt haben, suchst du Dr. Beluine auf, In Ordnung?«


  Fett grunzte. Das kam einer Zustimmung so nah, wie es nur ging. Sie konnte seine Furcht vor tödlicher Schwäche sehen.


  »Noch verlasse ich mich nicht zur Gänze auf Medikamente«, sagte er. »Immer, wenn ich Schmerzen habe, weiß ich. wie weit es fortgeschritten ist.«


  Jaing saß im Schneidersitz auf dem Boden des Frachtraums, von Angesicht zu Angesicht mit dem Tier, das ihm in die Augen blickte und winselnde, murrende Laute von sich gab, als wolle es ihm etwas begreiflich machen. Er schien den Gestank der Kreatur nicht wahrzunehmen. Beide schauten sich um, als Fett und Mirta durch das Schott kamen.


  »Was ist er?«, fragte Mirta.


  »Meinst du mich oder Lord Mirdalan?« Jaing hielt seine behandschuhten Finger vor dem Antlitz des Tieres hoch, irgendein Signal, das seine sofortige Aufmerksamkeit erregte und die Kreatur dazu brachte, sich flach auf den Boden zu legen. Jaing erhob sich. »Eigentlich ist er ein es. Strills sind Hermaphroditen. Ich habe Mirds letztem Besitzer versprochen, mich um ihn zu kümmern, nachdem er zu den Manda gegangen ist. Strills leben um einiges länger als wir.«


  »Ich habe von ihnen gehört, aber noch nie einen gesehen.«


  »Auf Mandalore sind sie beinahe ausgestorben. Mird … nun, man könnte sagen, er ist auf verdeckte Operationen spezialisiert. Hat in den letzten Jahren einiges an Kommandoeinsätzen mitgemacht.«


  Fett schob seine Daumen in dieser lch-hab’s-satt-zuwarten—Pose in seinen Gürtel. »Falls ihr zwei so freundlich wärt, eure Biologie-stunde allmählich zu beenden …«


  Jaing hatte mehr Falten, weniger graue Haare und war kräftiger gebaut als Fett. Mirta konnte die Muskelstränge in seinem Nacken sehen. Und er hatte keine Narben. Er sah wie ein Mann aus, der ohne Helm viel Zeit in der Sonne verbracht hatte und viel lachte. Genetisch gesehen war es Fett, doch sie hätten nicht unterschiedlicher sein können.


  »Bin ich nicht hinreißend?« Er grinste, und ihr wurde bewusst, dass sie ihn anstarrte.


  »Einbildung«, sagte Fett säuerlich und nahm seinen Helm ab.


  »Ich denke, ich bin besser gealtert, Bob’ika.«


  »Die Tatsache, dass du dieses Alter überhaupt erreicht hast, interessiert mich.«


  »Also, was willst du von mir? Brauchst du einen Kredit? Du hast wochenlang nach mir gesucht. Das weiß ich, weil ich da draußen alle möglichen Leute habe, die für mich die Ohren aufhalten …«


  »Ich sterbe«, sagte Fett.


  Jaing ließ sich diese Neuigkeit durch den Kopf gehen, den Kopf leicht zu einer Seite geneigt. »Tut mir leid, das zu hören. Du bist nicht der einzige Klon, dem ein vorzeitiges Ende zuteilwird.«


  Normalerweise kam Fett gleich zur Sache. Diesmal stand er eine Weile schweigend da, doch seine Kiefermuskeln zuckten. Mirta fragte sich, ob ihn die Worte verletzt hatten. Sie nahm an. dass er sich dazu durchzuringen versuchte, das Schwierigste zu sagen, das er je sagen musste.


  Dem war so. »Ich brauche deine Hilfe, Jaing.«


  Jaing sah ihn einfach bloß an. Das Starren währte lange Zeit. Mirta fragte sich, wer als Erstes nachgeben würde. Dann zog es sich ein wenig zu sehr in die Länge.


  »Oh, um Fierfeks willen!« Sie seufzte. »Es ist das Klonen. Sein Gewebe macht schlapp, und er hat Tumore. Er muss wissen, warum du nicht mehr mit doppelter Geschwindigkeit alterst, weil sein Arzt ihm nicht helfen kann, genauso wenig wie die Kaminoaner, ja, nicht einmal Taun We.«


  Fett schürzte ein wenig die Lippen. »Es ist so, wie sie sagt.«


  »So so, dann ist Taun We also immer noch am Leben, das alte Aiwhu-Luder. Nun. gut.« Jaing musterte Fett von oben bis unten.


  »Wie ich hörte, hattest du Probleme mit deinem Bein. Musstest ein Transplantat kriegen. Ja?«


  »Du bist sehr gut informiert.«


  »Im Grunde meines Herzens bin ich immer noch ein Tipoca-Junge. Ich halte mich über die Vorgänge in der alten Heimat auf dem Laufenden.«


  »Was muss ich dir zahlen, damit du deine Schadenfreude vergisst und mir sagst, was ich wissen will?«


  »Nimm’s mir nicht übel, aber du kannst dir deine Credits da hinschieben, wo nicht mal deine Rüstung hinreicht, Mand’alor.«


  »Du weißt doch noch gar nicht, was ich brauche.«


  »Ich kann’s mir denken.«


  »Ko Sais Forschungsunterlagen.« Fett warf einen demonstrativen Blick auf Jaings Handschuhe. »Denn ich weiß, dass du sie gefunden hast. Sie hast du mit Sicherheit gefunden.«


  »Mit Honig kommt man weiter als mit Sauertran, Boba. Hast du denn gar nichts gelernt, als wir deinen Kopf in die Toilette gesteckt haben?«


  Fett hatte keine Ahnung, wie man um Hilfe bat. Mirta war sich nicht sicher, ob das irgendeine männliche Draufgängersache war oder bloß daran lag, dass er das nie gelernt hatte, aber so würde er bei Jaing nicht weit kommen, der nicht minder hart und dickköpfig wirkte als er.


  »Kannst du ihm helfen?«, fragte sie. »Gedet’ye? Mandalore braucht ihn lebend, genau wie ich.«


  Der Klon starrte Fett immer noch direkt an. »Erinnerst du dich daran, wie du eine imperiale Streitmacht auf Kamino gegen Klonkrieger in die Schlacht geführt hast?«


  Fett nickte vollkommen teilnahmslos. »Ja.«


  »Damals hast du nicht das Gefühl gehabt, dass wir eine Familie sind.«


  »Ich habe auch keinen von euch gesehen, der seine Brüder verteidigt hätte.«


  »Und du hast Shysa seines Amtes beraubt, du hut’uun. Den Mann, der uns als Volk wieder nach oben gebracht hat. Wo warst du, als das Imperium uns ausgeblutet hat?«


  Hut’uun war die schlimmste Beleidigung, die ein Mando einem anderen an den Kopf werfen konnte, doch Fett schien es nicht mal zu registrieren, oder es kümmerte ihn nicht. Mit jedem Tag fand Mirta mehr über die undurchsichtige Vergangenheit ihres Groß-vaters heraus. Offenbar waren ihre Mutter und ihre Großmutter nicht die Einzigen gewesen, die ihn missachteten: Er scherte sich einen Dreck um niemanden, abgesehen von seinem Vater, den er seit seinem Tode offenbar zu einem Sinnbild der Perfektion erhoben hatte. Also hatte Bahuir gegen seine eigenen Brüder gekämpft. Vielleicht war ihm die Ironie daran entgangen. Falls nicht, vermutete sie, hatte er vermutlich darauf geachtet, in die andere Richtung zu schauen.


  »Ich bin nicht auf alles stolz, was ich getan habe«, sagte Fett ohne irgendeinen Hinweis von Gefühl in der Stimme. »Aber ich schäme mich auch für nichts. Ich tue einfach, was ich tun muss. Du weißt nicht, was zwischen Shysa und mir vorgefallen ist, und vermutlich wirst du das auch niemals erfahren.«


  »Er war da. als wir ihn brauchten«, sagte Jaing. »Und du nicht. Das ist alles, was ich wissen muss.«


  Fett verzog keine Miene. »Dann nehme ich an. dass du mir Ko Sais Daten nicht aushändigen wirst.«


  Jaing warf Mirta einen Blick zu, als würde sie ihm leidtun. Sie fragte sich, wie anders ihr Leben wohl verlaufen wäre, hätte sie Sintas Vel anstelle von Boba Fett kennengelernt.


  »Es gibt keine Daten«, sagte er schließlich. Er sah immer noch sie an, nicht Fett. »Tut mir leid. Mädchen.«


  Fett blinzelte nicht einmal. »Dann musst du immer artig all deine Vitamine genommen haben, weil du inzwischen eigentlich tot sein müsstest.«


  »Ich habe nicht gesagt, dass die Forschungsunterlagen nicht existieren. Ich sage nur, dass wir sie vernichtet haben, nachdem wir uns genommen hatten, was wir brauchten.«


  Fett ließ das langsam sacken. Mirtas Herz sackte nach unten. Sie fühlte sich zwiespältig: Ein Teil von ihr wollte verzweifelt einen Grund dafür finden, ihren Ba’buir zu lieben, und ihre andere Hälfte wünschte, dass Leia Solo ihren Schuss nicht abgeblockt hätte, als sie versucht hatte, ihn zu töten.


  Tu etwas, das mich dazu bringt, dir zu vergeben. Bitte, Irgendetwas.


  »Du hättest ein Vermögen damit verdienen können«, sagte Fett.


  »Wir wollten nicht, dass es noch einmal jemand benutzt. Nie wieder.«


  »Du kannst das Klonen nicht aufhalten. Das kann niemand.«


  »Nein, aber wir haben den Kaminoanern ein ordentliches Loch in die Kasse gerissen. Das ist besser als nichts. Ich mag keine Kaminoaner.«


  »Kann ich verstehen.« Fett warf einen Blick auf Jaings feine graue Handschuhe. »Aber ich habe schon für Schlimmere gearbeitet.«


  »Dich haben sie bezahlt. Uns haben sie gezüchtet wie Tiere.« Jaing sah aus, als wäre ihm gerade etwas Erfreuliches eingefallen. »Dann ist Taun We also noch am Leben. Das habe ich mich immer schon gefragt.«


  »Lass sie in Ruhe, Jaing. Sie ist jetzt alt.«


  »Genau wie ich. und das habe ich nicht ihr zu verdanken. Also, wie lange hast du noch zu leben?«


  »Ein Jahr. Vielleicht zwei, wenn ich Glück habe.«


  »Wie lange noch, bis du das Kommando abgeben musst?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Das Letzte, was Mandalore im Augenblick braucht, ist ein Machtvakuum.«


  Mirta sah einen Schimmer der Hoffnung. »Dann hilf ihm, Jaing.«


  »Das Beste, was ich tun kann, ist, euch eine Blutprobe zu geben«, sagte er. »Aber ich denke, du wirst sie den Kaminoanern übergeben, Boba. oder deine Ärzte werden das tun. und das würde uns ganz und gar nicht freuen. Nicht im Geringsten.«


  »Uns?« Mirta hatte das Gefühl, dass sie bei Jaing bessere Chancen hatte. Sie würde ihren Vorteil der harmlosen, tragischen Enkeltochter ausspielen. Falls Jaing nicht kooperierte, gelang es ihr vielleicht, einen ihrer Brüder aufzuspüren, der es tat. »Wie viele von euch sind denn noch übrig?«


  »Das brauchst du nicht zu wissen. Hör zu, ich habe auch Enkel. Boba, und Urenkel. Ich habe Familie auf Mandalore. Also mache ich mir Gedanken darüber, was geschehen wird, wenn du nicht mehr bist.« Als er das sagte, wurde diese Möglichkeit für sie zur schrecklichen Realität, und sie fragte sich, ob diese Worte auf ihren Großvater die gleiche Wirkung hatten. Der große Boba Fett ist dabei, abzutreten. »Sosehr es mich auch schmerzt, aber die bu’ad hier hat recht - für die nächste Zukunft braucht Mandalore dich.«


  Fett gelang es ausgezeichnet, gelangweilt zu wirken. Vielleicht war er das tatsächlich. Aber Mirta bezweifelte es. Er verhandelte hier um sein Leben, und wenn Fett eines war, dann ein Überlebenskünstler. Er wusste nicht, wie man in Würde starb.


  »Dann bekomme ich also das Blut, wenn ich die Kaminoaner aus der Sache raushalte.«


  »Ganz so einfach ist es nicht«, schränkte Jaing ein.


  »Das ist es nie.«


  »Du gibst mir Blut-und Gewebeproben, und ich werde sehen, was ich für dich tun kann. Falls ich etwas für dich tun kann.«


  »Und ich soll dir vertrauen.«


  »Genauso, wie ich dir vertrauen soll. Und denk nicht mal daran, dir von mir eine Probe auf die harte Tour zu holen.«


  »In Ordnung.« Fetts Kiefer mahlten wieder. »Vielen Dank.«


  Bei ihm klang das wie eine fremde Sprache, etwas, das ihm ungeschickt und unvertraut über die Lippen kam. Mirta widerstand dem Drang, etwas darauf zu erwidern. Gut gemacht, Ba’buir. War das jetzt so schwer?


  Doch Jaing war noch nicht fertig. »Natürlich gibt es eine Bedingung.«


  »Die gibt es immer.« Fett verschränkte die Arme. »Worum geht’s?«


  »Schaff deinen shebs zurück nach Mandalore, hör auf Kad’ikas Rat und errichte einen starken, vereinten, stabilen Staat. Beweis, dass du auch nur halb so viel Mann bist, wie Jaster Mereel und Fenn Shysa es waren. Alles, was du tun willst, ist, deinem Vater nachzueifern, Boba. Aber du hast Angst davor, ihn zu übertreffen, nicht wahr? Du kannst nicht besser als Jango sein. Das geht einfach nicht.«


  Mirta zuckte zusammen. Seinen Vater ohne den gebotenen Respekt zu erwähnen, schien das Einzige zu sein, das Fett wirklich verärgerte. Seine Stimme veränderte sich nicht, doch er entfaltete seine Arme mit langsamer Bedächtigkeit.


  »Mein Vater«, sagte er, »hat am Ende die Death Watch vernichtet. Das ist sein Vermächtnis an Mandalore.«


  »Eine Konfessionsfehde. Unerheblich für das Leben der meisten Mandoade. Also, wirst du mir jetzt eine Blutprobe geben oder nicht?


  »Was für Wissenschaftler stehen dir zur Verfügung, die ich nicht kenne?«


  »Einige Dinge«, sagte Jaing leise, »kann man sich nicht erkaufen. Ich habe meine Quellen, glaub mir. Hast du ein Medipack mit einer Spritze darin?«


  »Ja.«


  »Dann nimm dir etwas Blut ab.«


  »Ich mache das«, sagte Mirta.


  Bei Fett war es nicht damit getan, einfach die Ärmel hoch zurollen. Flr hatte so viel Ausrüstung an seinen Unterarmen, dass Jaing am Ende den Flammenwerferaufsatz, die Peitschen Vorrichtung und verschiedene Geschosse in Händen hielt. Fett war eine wandelnde Waffenkammer. Mirta erwartete nicht, dass er auch nur mit der Wimper zucken würde, als sie schließlich die Vene fand, und das tat er auch nicht. Die paar Sekunden, in denen sie mit ihrem Daumen Druck auf das Blutgefäß ausübte, um anschließend die Blutung zu stoppen, waren die längsten ihres Lebens, weil er ihr nicht in die Augen sah, und das erinnerte sie daran, dass sie ihn zwar berühren, aber trotzdem nicht erreichen konnte.


  Jaing hielt die Ampulle mit rotschwarzem Blut hoch ins Licht und betrachtete sie. »Das wird reichen. Gib ihm etwas zu naschen, weil er so ein tapferer Junge war, Mirta.«


  »Was jetzt?«, fragte Fett ungerührt.


  »Ihr setzt mich ab, und ich lasse euch wissen, was wir kriegen.«


  »Wie?«


  »Ich werde es persönlich nach Keldabe bringen.«


  »Dann solltest du dich besser beeilen. Oder du kommst gerade rechtzeitig zu meiner Beerdigung.«


  »Oh, ich werde zurückkommen, genau wie jede Menge anderer Mando’ade auch. Du hast uns darum gebeten, schon vergessen? Du hast uns darum gebeten, nach Hause zu kommen.« Er wandte sich an Mirta. »Wenn der alte chakaar stirbt und sie seine Rüstung unter sich aufteilen, sorg dafür, dass du den Flammenwerfer kriegst. Denn seine Panzerplatten sind duse. Nicht einmal aus ordentlichem Beskar.«


  Also war Jaing über die Vorgänge auf Mandalore auf dem Laufenden, und er glaubte, dass Fetts Durastahlrüstung Schrott war. Der Strill trabte näher an Jaing heran und gähnte überschwänglich, mit einem Ausdruck, der besagte, dass das Vieh von der Unterhaltung alles andere als begeistert war. Mirta konnte seinen Atem riechen, der - seltsamerweise - überhaupt nicht unangenehm war.


  »Wie kann dieses Ding jagen, wenn es so sehr stinkt?«, fragte Fett.


  Jaing beugte sich vor und kraulte Mirds Nackenfalten. »Bloß Humanoide können das riechen. Und geh nicht zu hart mit Mirta ins Gericht, weil sie von uns überrumpelt wurde, Bob’ika. Bloß wenige Leute kommen mit einem voll ausgewachsenen Strill klar, der nach ihnen schnappt. Diese Dinger können fliegen, weißt du.«


  »Ich halte mir keine Haustiere.« Fett schien am Rande eines Zugeständnisses zu stehen. »Falls du etwas essen möchtest, zur Kombüse geht’s durch dieses Schott.«


  Jaing öffnete ein Fach seines Gürtels und holte etwas Dunkles und Getrocknetes daraus hervor, das wie Lederriemen aussah. Er warf Mird einen Streifen zu und kaute selbst auf einem herum. »Wir sind versorgt, danke.«


  Mirta brauchte ein paar Sekunden, um dahinterzukommen, was vorging. Er will keinerlei DNA zurücklassen. Er ist sogar noch ausgefuchster als du, Ba’buir.


  Fett drehte sich um und ging durch das Schott. Mirta hatte gehofft, die beiden Männer würden noch ein anderes Thema finden, über das sie sich unterhalten konnten, doch die Tatsache, dass sie dasselbe Genom benutzten, hatte offensichtlich nichts zu bedeuten. Trotzdem war das ein Verwandter. Dies war ein Verwandter von ihr, ein Großonkel, auch wenn Mandos sich nicht halb so viel aus Blutlinien machten wie die meisten anderen Spezies. Die Kiffar-Hälfte von ihr machte sich eine Menge daraus.


  »Es tut mir leid für dich. Mädchen«, sagte Jaing. »Ich meine, für ihn tut es mir ebenfalls leid. Aber abgesehen von einer gewissen Bewunderung für seine Fähigkeiten, ist er meiner Ansicht nach das schlechteste Beispiel für einen Mando´ade diesseits des Kerns.


  Andererseits ist er ein Gewinnertyp, und wir brauchen Gewinner. Und mein Dad hätte zweifellos von mir erwartet, dass ich ihm helfe.«


  Jaing sprach, als würde er aus einer vollkommen anderen Familie stammen, nicht aus einem Bottich, der die duplizierten Chromosomen von Jango Fett enthalten hatte. Er ließ ein dreischneidiges Messer aus seinem Unterarmpanzer gleiten und zerteilte das getrocknete Fleisch in kleinere Stücke, absolut ungezwungen.


  »Mit Dad hast du nicht Jango gemeint, oder?«, sagte Mirta.


  »Nein.« Einen Moment lang lächelte Jaing wehmütig. »Gene spielen keine Rolle. Das solltest du inzwischen eigentlich wissen. Der Mann, der mich adoptiert hat, war mein Ausbildungs-Sergeant. Der beste Mann, den es je gab.«


  Jaing klang, als würde er aus einer wesentlich glücklicheren Familie stammen, eine sonderbare Sache für einen Klonkrieger.


  »Was diese Tradition treu ergebener Kinder angeht, scheine ich aus der Art zu schlagen«, sagte Mirta. »Ich habe versucht, meinen Großvater umzubringen.«


  »Genau wie deine Mutter, wie ich gehört habe. Boba hat offenbar ein magisches Händchen, was Frauen angeht.«


  »Du scheinst alles über mich zu wissen, aber ich weiß nicht besonders viel über dich.«


  Jaing grinste bloß. »Das ist mein Job. Süße.«


  »Also, warum hast du dich wegen der Twi’leks mit Cherits Gang angelegt?«


  »Ein anderes Versprechen, das ich vor langer Zeit gegeben habe.« Er kaute und schaute an ihr vorbei, in Erinnerungen versunken. »Ich neige dazu, meine zu halten.«


  Er kaute weiter, während er Mird gelegentlich Stücke zuwarf. Und das war’s. Es herrschte Schweigen. Sie dachte, dass er vielleicht über seine Familie auf Mandalore sprechen würde, über all ihre bislang unbekannten Verwandten, von denen sie erst kürzlich erfahren hatte, aber das tat er nicht.


  Mirta wurde klar, dass sie nichts mehr aus ihm herausbekommen würde, und sie wollte nicht aufdringlich oder hilfsbedürftig wirken. Sie ging ins Cockpit, nahm im Kopilotensessel Platz und drückte das Feuerherz gegen ihre Brustplatte. Selbst wenn es ihr nichts verriet, war es immer noch eine Verbindung zu ihrer Mutter und ihrer Großmutter.


  »Hast du schon die Nase von ihm voll?«, fragte Fett.


  Sie wollte sich einreden, dass Jaing ihm etwas Hoffnung gemacht und seine Stimmung verbessert hatte, aber das war schwer zu sagen. »Ist deine Rüstung wirklich Schrott? Warum benutzt du kein anständiges mandalorianisches Eisen, wie Beviin sagt?«


  »Treib’s nicht zu weit. Ich habe zugelassen, dass du eine Nadel in mich stichst. Damit hast du deinen Spaß für heute gehabt.«


  Es hatte ihn aufgemuntert. Mirta konnte es merken. Sie hoffte, dass Jaings nicht näher spezifizierte »Quellen« etwas brachten.


  GGA-HAUPTQUARTIER, CORUSCANT


  Jacen wollte nicht zu interessiert an den Beratungen des Verfahrens-und Betriebsmittelausschusses wirken, Wenn er bei der Sitzung auftauchte und auf der Galerie saß, die für jene abgehärteten Bürger reserviert war, die sich tatsächlich um die Einzelheiten des Regierungswesens scherten, hätte das womöglich Fragen aufgeworfen.


  Andererseits hätte man ihn vielleicht auch bloß als enga gierten, vermittelnden Colonel betrachtet, der das Wohl seiner Truppen über Schulen, Gesundheit und Transport stellte.


  So war es zwar tatsächlich, doch er wollte sich dennoch bedeckt halten, und so blieb er im GGA-Hauptquartier und schaltete auf den HoloNetz-Kanal um, der die Senatssitzungen übertrug. Lumiya musste mittlerweile dort sein. Er wartete darauf, dass die Holokamera über die Besuchergalerie schwenkte, und sah wie erwartet eine Frau in einem einfachen Geschäftsanzug und mit einer mit einem Schleier versehenen Kopfbedeckung. Damit war sie nicht die Einzige. Schleier galten in diesem Jahr als sehr schick. Sie zog keine Aufmerksamkeit auf sich.


  HM3S Gesetzesänderung der Beschaffungsbestimmungen war Punkt 357 auf einer Tagesordnung mit 563 unglaublich langweiligen Umformulierungen und Änderungen von Gesetzen, von denen Jacen nicht einmal wusste, dass sie überhaupt in den Gesetzesbüchern standen.


  Ich werde eine Menge delegieren müssen, wenn ich… das Sagen habe. Ein handverlesenes Team von Verwaltern. Geleitet von HM-3. denke ich.


  Die Sitzung hatte bereits begonnen, und Senatoren, die froh darüber waren, die kleinen Routinearbeiten zu erledigen - und nicht weiter aufzufallen berieten über Punkt 24, um sich einen besonders undurchsichtigen Abschnitt der Giftmüllbestimmungen näher erläutern zu lassen. Jacen schaltete den Ton aus und stellte den Bildschirm so ein. dass er ihn informieren würde, wenn Punkt 357 an die Reihe kam. Er las weitere Geheimdienstberichte, während die Türen zu seinem Büro weit offen standen.


  Er ließ die Türen fast immer offen. Das ermutigte die Soldaten. Es sagte ihnen, dass er ein für sie erreichbarer Offizier war, stets gewillt, ihnen zuzuhören.


  Trotzdem spähte Jori Lekauf zunächst vorsichtig herein, die Stiefel noch immer draußen auf der Korridorseite der Türen, als wäre da eine Schranke, die mit OFFIZIERSTERRITORIUM - ZUTRITT VERBOTEN beschriftet war.


  »An der Eingangsschleuse ist eine Frau, die darum bittet, Sie sehen zu dürfen, Sir.«


  Jacen konzentrierte sich auf die Macht, um zu erkennen, um wen es sich dabei handeln mochte. »Mara Skywalker.«


  Lekauf grinste. »Ist wirklich toll, wie Sie das machen, Sir.«


  »Es kommen nicht viele Frauen, um mich zu sehen, also hätte ich ebenso gut raten können …« Jaina würde ihm keinen Besuch abstatten, und wenn, würde er ihre Feindseligkeit und ihr Misstrauen sogleich wahrnehmen, denn die eilten ihr wie eine Vorhut voraus. Und mit Sicherheit war es auch nicht Tenel Ka. Er vermisste sie, und Allana vermisste er sogar noch mehr. Ich muss sie nicht umbringen. Wenn ich das miisste, wüsste ich das doch, oder nicht? »Führen Sie sie rein.«


  »Ja, Sir.« Lekauf wandte sich um, um zu gehen.


  »Lekauf…«


  »Sir?«


  »Haben Sie je über eine Beförderung nachgedacht?«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ich als Offizier gut wäre, Sir.«


  »Ich denke, dass Sie das sind. Ich will Sie zu nichts zwingen, aber wir brauchen gute Offiziere, die aus dem Glied kommen, da wir in den nächsten Jahren eine schwierige Rolle spielen werden.«


  Lekauf wirkte zweifelnd. »Ich bin bereit, es zu versuchen, Sir.«


  »Ausgezeichnet. Ich lasse den Adjutanten den Papierkram erledigen. Vermutlich müssen wir die Generalstabsakademie verschieben, bis die Sicherheitssituation stabiler ist, aber ich bin sicher, Shevu oder Girdun werden Sie gern anleiten. Und Sie wären in der Lage, ein Auge auf Ben zu haben. Er vertraut Ihnen.«


  Lekauf blinzelte, doch seine Miene blieb ausdruckslos. »Captain Shevu kümmert sich sehr gut um mich. Ich lerne viel von ihm.«


  Manchmal verrieten einem Dinge, die nicht gesagt wurden, am meisten. Lekauf war nicht naiv, trotz seines ganzen heiteren Schuljungenauftretens. Seine sorgsame Vermeidung von Captain Girduns Namen bestätigte Jacens Beobachtungen, dass der ehemalige Geheimdienstler bei den Soldaten vom Militär und CSK kein besonders beliebter Offizier war. Spione hatten diese Wirkung. Shevu kam vom CSK - bekannte, präsente, verlässliche Leute, die man in einer Krise gern auf seiner Seite hatte.


  Jacen konnte sich keine Gräben innerhalb der GGA leisten. »Vielleicht tun Sie Captain Girdun ja auch gut. Es ist interessant, wie ein guter Schüler einen besseren Lehrer aus jemandem macht.«


  »Vielen Dank, Sir.« Lekauf zeigte nicht die geringste Reaktion. »Ich werde Ihren Gast hereinführen.«


  Jacen behielt mit einem Auge den stummen Holoschirm im Blick, während er die Berichte durchsah, von denen er einen zur sofortigen Kenntnisnahme an Niathal weiterleitete - die Bothaner hatten eine neue Fregattenklasse, die sie in ein paar Tagen in Dienst stellen würden. Unterdessen war die V & B-Sitzung bei Punkt 102 angelangt. Ein geschäftiger Tag: Alles Mögliche wurde ohne vorherige Prüfung bewilligt. Er aktivierte sein Kommlink und schaltete das Signal auf die kleine Erbse tief in seinem Ohr um. Lumiya hatte einen versteckten Empfänger in ihren kybernetischen Implantaten und würde ihn in den Tiefen ihres Schädels hören, so leise wie einen Gedanken.


  Er benutzte ihren Decknamen, den, den er Ben gegenüber verwendet hatte. Der war gewöhnlich genug. Außerdem half es, versehentliche Ausrutscher zu vermeiden. »Hilfst du ihnen dabei. Entscheidungen zu treffen. Shira?«


  »Ich vermittle ihnen bloß ein Gefühl von Dringlichkeit, das ist alles. Nicht, dass sie nicht ohnehin bloß teure Abendessen im Sinn hätten.«


  »Sieht es so aus. als hätte irgendjemand, der Ärger machen könnte, die Unterlagen, die auf der Tagesordnung stehen, im Vorfeld gelesen?«


  »Nicht, soweit ich das sagen kann. Aber keine Sorge. Damit werde ich schon fertig.«


  Jacen fühlte, wie sich Mara durch den Korridor näherte, ein kleiner Tornado der Entschlossenheit. Im Gegensatz zu Lekauf marschierte sie geradewegs herein. Jacen projizierte eine Fassade guter Laune in die Macht und lächelte sie an.


  Sie warf einen Blick auf den Holoschirm. »Das sieht spannend aus.«


  »Ich achte bloß darauf, dass unsere Versorgungsprobleme aus der Welt geschafft werden.« Jacen fand, dass es immer am besten war, sich direkt vor den Augen seines Feindes zu verstecken. »Eine Gesetzesänderung, damit wir den Verwaltungskram umgehen und unsere Leute mit der richtigen Ausrüstung versehen können. Das war ein Anliegen der Truppen.«


  »Meinen Segen habt ihr.« Mara setzte sich in den klapprigen Stuhl auf der anderen Seite seines Schreibtisches - Jacen wollte, dass man sah, dass er nichts vom Etat für sich selbst ausgab - und schlug die Beine übereinander. Sie trug eine graue Jacke, die eher nach einem Kampfanzug aussah, ein Hinweis auf ihre Gemütslage in letzter Zeit. »Ich komme wegen Ben.«


  »Er macht sich gut. Tatsächlich macht er sich sogar sehr gut.«


  »Du hast ihn zweifellos aufgerüttelt. Mittlerweile ist er ein ziemlich verantwortungsbewusster junger Mann.« Mara warf einen Blick auf die offenen Türen, als würden sie sie stören. »Kommen wir gleich zur Sache. Ich weiß, dass Lumiya versuch!, ihn zu töten. Was auch immer er getan oder nicht getan hat, Lumiya glaubt, er habe ihre Tochter umgebracht. Und im Hinblick darauf, dass wir außerdem Beweise dafür gefunden haben, dass Lumiya einen Maulwurf bei der GGA hat, bin ich doch etwas besorgt. Mehr als nur etwas. Falls meinem Jungen von innerhalb der GGA irgendetwas zustoßen sollte, würde ich das ziemlich schlecht aufnehmen, denke ich.«


  Ah, ist sie dahintergekommen? Hat Mara tatsächlich gesehen, was kommen wird? Jacen überkam ein Moment der leisen Bestürzung. Sie war Palpatines Hand. Wenn irgendwer im Jedi-Rat imstande ist zu erkennen, was bevorsteht, dann sie.


  Jacen schaffte es, aufrichtige Besorgnis auszustrahlen. Seine Verbindung war noch immer aktiv: Lumiya konnte alles mithören. »Ich bin dem nachgegangen, und ich kann dir versichern, dass ich nichts gefunden habe, das diese Theorie untermauern würde.«


  »Ist Ben hier? Ich sehe ihn momentan nicht besonders häufig.«


  Ben war unterwegs auf Patrouille, bei routinemäßigen Durchsuchungsaktionen nach illegalen Waffen. Das brauchte Mara nicht zu wissen. »Er stellt einige Nachforschungen für mich an.«


  »In Ordnung«, sagte Mara. »Ich bitte dich bloß, im Hinterkopf zu behalten, dass es nicht die Konföderation ist, die sein Leben am meisten bedroht, und selbst, wenn du nicht glaubst, dass Lumiya einen Insider in deinen Reihen hat, ich fürchte es dennoch, und zwar solange, bis ich vom Gegenteil überzeugt werde.« Sie stand langsam auf, und Jacen glaubte fast, dass sie durchschaute, was vor sich ging. »Frag dich einfach, welches Mitglied der GGA sich mit Lumiya verbünden würde. Ich bin mir nicht sicher, ob du einen Verräter in deinen Reihen überhaupt erkennen kannst, weil du alldem so nahestehst.«


  Jacen erwartete, ein Seufzen oder eine andere Reaktion von Lumiya zu hören, doch entweder war sie zu sehr damit beschäftigt«


  die Gesetzesänderung durchzukriegen, oder sie bekam das alles hier aus irgendeinem Grund doch nicht mit.


  »Diese Frage werde ich mir mit Sicherheit stellen. Tante Mara«, sagte er. »Vergiss aber nicht, dass Ben auch lernen muss. auf sich selbst aufzupassen.«


  »Und tust du das auch?«


  »Wie meinst du das?«


  »Nun. wenn sonst niemand bereit ist, dir das ins Gesicht zu sagen, dann tue ich es eben: Was passiert mit dir, Jacen? Warum hast du deine Eltern im Stich gelassen? In Ordnung, sie werden per Haftbefehl gesucht, aber …«


  Jacen fragte sich, warum es so lange gedauert hatte, bis irgendjemand ihn damit konfrontierte. Er hatte erwartet, dass Jaina die Erste sein würde, immerhin war sie ja fortwährend sauer auf ihn, aber vermutlich fühlte sich Mara ziemlich dämlich, weil sie ihn so lange in Schutz genommen hatte.


  »Meine Schuld«, sagte er. »Ich nahm an, sie wären in Ordnung und könnten sich allein in Sicherheit bringen, also beschloss ich, mich dorthin zu begeben, wo ich Einfluss auf die Schlacht nehmen konnte - auf mein Schiff.«


  »Richtig«, sagte Mara. »Bloß eine Fehleinschätzung.«


  »Ich bin auch nur ein Mensch.«


  »Wir alle haben Momente, in denen uns unser Urteilsvermögen hängen lässt. Ich mit Sicherheit.« Mara schenkte ihm ein wenig überzeugendes Lächeln und wandte sich zu den Türen um. »Danke für deine Zeit.«


  Sie weiß es.


  Sie weiß es, weil es unvermeidlich ist. und das beweist, dass es Ben sein muss.


  Es waren nicht seine Eltern oder Tenel Ka oder Allana. Es war Ben. Er fragte sich, wie lange er dem Jungen in diesem Wissen noch gegenübertreten konnte. Wie würde es passieren? Würde er ihn kaltblütig ermorden müssen? Oder würde es am Ende auf eine gewaltsame Auseinandersetzung hinauslaufen, bei der es so viel leichter war, jemanden zu töten?


  Lumiyas Stimme war wie ein Hauch in seinem Ohr. Falls jemand zufällig mitbekam, was sie sagte, klang sie wie eine Bürokratin, die eine diskrete Kommlinkunterhaltung führte, nicht wie eine Sith, die den größten Putsch aller Zeiten plante. »Ich denke, meine ehemalige Kollegin wird jetzt alle Kraft darauf verwenden, mich ausfindig zu machen.«


  Jacen schloss die Türen mit der Fernbedienung. »Du warst es, die diesen Angriff auf Ben auf Ziost in die Wege geleitet hat, nicht wahr?


  »Er wird niemals Euer Nachfolger werden. Er hat nicht, was es braucht, um Euer Schüler zu sein. Es ist meine Pflicht, die Ungeeigneten aus dem Rennen zu nehmen.«


  »Halt dich von jetzt an von ihm fern. Du bist zu weit gegangen, und ich glaube, Mara ahnt, was vorgeht.«


  »Meine ehemalige Kollegin kann Euch nichts anhaben, falls… Wartet, das Gremium kommt außer der Reihe auf Eure Gesetzesänderung zu sprechen. Jemand hat darum gebeten, etwas dazu vorbringen zu dürfen.«


  »Wer?«


  »Leute auf der Zuschauergalerie. Sie beharren auf ihr Recht, sich an das Gremium wenden zu dürfen, und bezeichnen sich selbst als die Bürgerwacht.«


  Es war interessant, wie schnell gewisse Dinge enträtselt wurden. Die Zivilrechtslobby war durch die jüngsten Ereignisse größtenteils übertönt worden. Dennoch bestand die Gefahr, dass nun ans Licht kam. was er in seiner Gesetzesänderung versteckt hatte. »Du weißt, was du zu tun hast.«


  »Ja, das weiß ich.« Lumiya wurde sehr leise, ihre Stimme fast unhörbar. »Ich denke … dass sie sich danach erkundigen werden … dass sie wissen möchten, ob dieses Gesetz rückwirkend in Kraft tritt … Ja, genau. Wie aufmerksam.«


  Wenn sie glaubte, damit hätte sie sich in seinen Augen reingewaschen, irrte sie sich. Sie wurde zunehmend zu einem Risiko. Doch das war schon immer der Weg der Sith - der Kampf zwischen zwei ebenbürtigen Gegnern.


  Er schaltete den Ton wieder ein. während die Gesetzesänderung diskutiert wurde. HM-3 hatte recht: Die Senatoren kauten die Summen durch, um die es dabei ging, und überzeugten sich davon, dass der Etat nicht ohne die Genehmigung des Schatzamts überzogen werden konnte. Niemand schien zu erkennen, dass HM-3S sorgsam abgestimmte Formulierung Jacen in die Lage versetzte, auch andere Gesetze zu ändern.


  Sobald ich Ben Skywalker getötet habe, sobald Mara und Luke herausfinden, dass ich es war - und dieser Tag wird kommen -, werden sie Jagd auf mich machen. Der gesamte Jedi-Orden wird hinter mir her sein.


  Wer aber sollte dann sein Schüler werden?


  »Punkt drei siebenundfünfzig, bewilligt. Nächster Punkt: Die Änderung der Bestimmungen für die Lizenzvergabe für Lufttaxis.«


  Und das war’s.


  Die Gesetzesänderung war durch, und sobald das überarbeitete Gesetz um Mitternacht in Kraft trat, würde Colonel Jacen Solo - und natürlich Admiralin Cha Niathal, weil sie ebenfalls die Anforderungen dafür erfüllte - imstande sein, zu ordern, was immer die Verteidigungsstreitklüfte brauchten, und es schnell zu bekommen.


  Und innerhalb der Etatgrenzen jedes andere Verwaltungsgesetz zu ändern, ohne dafür den Senat in Anspruch nehmen zu müssen.


  Sie hatten ihn mit außerordentlicher Macht versehen, mit einer, die er dazu verwenden würde, die Art und Weise zu andern, wie die Galaxis regiert wurde. Er würde sie benutzen, um Staatschef Omas abzusetzen. Er hatte sich noch keine Gedanken über die Details gemacht, aber er war dazu imstande, und zwar schon sehr bald. Die Galaktische Allianz würde fallen, nicht durch das Surren von Lichtschwertklingen oder abgefeuerte Ionenkanonen oder Truppen, die den Senat umstellten, sondern durch ein Stück Papier und ein Kopfnicken.


  »Gut gemacht«, sagte er leise. »Hübsch beeinflusst.«


  »Ich hatte nichts damit zu tun«, sagte Lumiya. Er konnte ihr Lächeln in ihrer Stimme hören. »Sie sind selbst zu dieser Entscheidung gelangt, ohne dass ich irgendwie nachhelfen musste.«


  Manchmal war die Ironie all dessen einfach zu köstlich. Jacen wusste nicht, ob er mit dem Ergebnis zufrieden sein oder sich darüber ärgern sollte, dass die Senatoren so dämlich waren, dass sie ihn damit hatten durchkommen lassen.


  Sie verdienten es, von den Sith beherrscht zu werden.


  Sie brauchten es.


  6. Kapitel

  



  Wir erhalten Berichte über hitzige Gefechte zwischen sikanischen Streitkräften und angreifenden Chekut-Truppen auf der Sika-Heimatwelt. Die sikanische Verwaltung hat Streitkräfte der Galaktischen Allianz angefordert, um gegen diesen, wie sie es nennen, »Akt opportunistischer Aggression« einzuschreiten. Als Reaktion darauf haben die Aktienkurse aus Angst davor, dass die Invasion weitere Planeten in der Expansionsregion mit in den Konflikt hineinziehen könnte, deutlich nachgegeben.


  - HNE-Eilmeldung


  GALAKTISCHES ALLIANZ-KRIEGSSCHIFF BOUNTY,

  AUF WACHSTATION MIT ALLIANZ-FREGATTE

  DARING, BOTHANISCHER SEKTOR


  Es war ein stattlich aussehendes Schiff, das musste sie zugeben.


  Die neue bothanische Fregatte war nicht einmal in ihrer Datenbank. Admiralin Niathal verfolgte auf dem Brückenschirm der Bounty, wie sie die Umlaufbahn von Bothawui in einem Bogen verließ, gefolgt von fünf kleinen unbewaffneten Begleitbooten. Das Profil und die Signatur der Fregatte wurden unverzüglich in den Erkennungssystemen des Schiffs gespeichert.


  »Sieht so aus, als wären die Bothaner am Ende doch einkaufen gewesen«, sagte sie. »Zumindest damit hatte der Geheimdienst recht.«


  »Außerdem sieht es so aus. als würden sie immer noch Nachbesserungen durchführen«, sagte Captain Piris. Das Kriegsschiff wurde von den Beibooten unterstützt, oder vielleicht ging es dabei auch bloß darum, Hilflosigkeit vorzutäuschen: Niathal nahm nichts, was Bothaner taten, für bare Münze. »Schauen wir mal. welche Spezifikationen wir ihnen zuordnen können, bevor wir an ihrem Lack kratzen. Ich hoffe, die haben ihre Quittungen aufgehoben …«


  »Eine KDY-Konstruktion, meinen Sie nicht?«


  »Tallaanisch«, sagte Piris. »Wenn Kuat das gebaut hätte, wüssten wir davon.«


  »Nun, mit diesen Dingern werden sie Coruscant nicht dem Erdboden gleichmachen, aber sie werden unsere Einheiten mit Sicherheit noch weiter auseinanderziehen, wenn sie so viele davon haben, wie der Geheimdienst schätzt.«


  Admiralin Niathal teilte eine Reihe von Militärphilosophien mit Jacen Solo, und sich an der Frontlinie sehen zu lassen, war eine davon. Darüber hinaus nahm sie die Dinge gern persönlich in Augenschein, besonders, wenn der Geheimdienst der Galaktischen Allianz involviert war. Die gegenwärtige weite Streuung ihrer Schiffe gab ihr Anlass, sich zu fragen, was Cal Omas im Schilde führte - eine Beklommenheit, die die Brückenbesatzung ihr möglicherweise ansah, als sie auf und ab marschierte und über Schultern schaute, um Bildschirme und Anzeigen zu überprüfen.


  »Wir brauchen jedes Schiff, das wir kriegen können, Admiralin.« Piris. der befehlshabende Offizier der Bounty, war schon viel zu lange auf der Brücke. Er war ein Quarren, entstanden aus einer amphibischen Lebensform, und die Atmosphäre an Bord war für ihn zu trocken, um Doppelschichten zu schieben; seine Uniform war an den Manschetten und am Kragen dicht versiegelt, doch er wischte sich in einem fort mit einem klammen Lappen das Gesicht ab. Er musste baldigst in seine feuchte Kabine, um sich auszuruhen. »Wenn die bothanische Flotte derzeit so rasant anwächst, wie der Geheimdienst glaubt, dann kann ich nicht erkennen, wie wir sie in Schach halten sollen, wenn wir außerdem auch noch Sika und jedes andere örtliche Geplänkel unterstützen müssen.«


  »Sieht so aus, als wäre der Kem-Stor-Ai-Disput der nächste, der überkocht.« Einen flüchtigen Moment lang wünschte sich Niathal, sie hätte einen Planeten ins Visier nehmen und die Oberfläche vom Orbit aus zu Schlacke reduzieren können, einfach bloß, um deutlich zu machen, wie ernst es ihr war, und dann zu fragen, wer sonst noch etwas von dieser »Medizin« wollte. Doch der Augenblick ging vorüber. Das tat er immer. »Jeder Hinterwäldlerplanet mit einem Missstand lässt unter dem Vorwand angeblicher Loyalität gegenüber der Allianz alte Kämpfe wieder aufflammen und bittet uns, ihnen aber zur Hand zu sehen. Und Omas glaubt, er kann die Allianz zusammenhalten, indem er jedem Ruf nach einer Unterstützungs-flotte quer durch die Galaxis stattgibt.«


  »Wann wird er zugeben, dass er das nicht kann?«


  »Wenn ich ihm keine andere Wahl lasse, denke ich.«


  Vielleicht waren die Bothaner ihrer Zeit voraus, Anstatt weitere große Schlachtschiffe in Betrieb zu nehmen - reizvolle, hochwertige Ziele im Kampf -, hatten sie sich für eine Flotte kleinerer, wendigerer Kriegsschiffe entschieden, die man horten konnte, ohne dass irgendjemand wegen der Aufstockung der Streitmacht in Panik verfiel.


  »Dies ist eine andere Art von Krieg. Flexibilität und schnelles Reaktionsvermögen, das ist jetzt das A und 0.« Piris legte die Hand auf die Kommsteuerung des Schiffs. »Schauen wir mal aus welchem Holz die geschnitzt sind. Mothma-Geschwader - starten, wenn einsatzbereit. Qaresi-Geschwader - auf Alarmstufe fünf bleiben. Hindert sie daran, ihren eigenen Raum zu verlassen, aber greift nur an, wenn man auf euch feuert.«


  Niathal fragte sich nach wie vor, wer die Bothaner ermordet und so diese Eskalation heraufbeschworen hatte. Hätten jetzt unsere Verbündeten sein können, hätten wir die Bothaner richtig ausgespielt. Irgendein Geheimdiensttrottel, entschied sie. Früher oder später würde sie der Sache auf den Grund gehen. Wenn sie eines Tages Staatschefin sein würde, würde sie die wandelnden Pulverfässer als Erstes aus dem Verkehr ziehen.


  »Falls Sie unsere pelzigen Freunde dazu bringen könnten, uns eine Schiffstour zu gewähren, in einem Stück …«. schlug sie vor. Doch die neue Fregatte unter diesen Umständen abzufangen und zu entern, war so gut wie unmöglich. Das Beste, was sie tun konnten, war, hinterher Trümmer für weitere Untersuchungen einzusammeln. »Ich wüsste zu gern ihre Höchstgeschwindigkeit.«


  Irgendwie mochte Niathal die Bothaner, auch wenn sie ihnen nicht weiter traute, als sie spucken konnte, was um einiges weiter war, als so mancher geglaubt hätte.


  Sie hatte auch nichts gegen Quarren, selbst wenn das von einer Mon Calamari fast schon erwartet wurde. Quarren waren auf Schiffen ein seltener Anblick; sie kannte Mon Cal-Offiziere. die alle Anstrengungen unternahmen, um zu verhindern, eines Quarren-Besatzung zugewiesen zu werden, und selbst in dieser Situation wollten nur wenige Quarren Seite an Seite mit Mon Calamari dienen. Aber wenn sie gut Waren, dann waren sie sehr, sehr gut. Piris war herausragend. Falls sie irgendeinen Mon Ca! ertappen sollte, der ihn als Tintenfischkopf bezeichnete, würden sie sich vor ihr verantworten müssen, und dabei scherte es sie nicht, wie viele dann tuscheln würden, sie wäre eine Fürsprecherin der Quarren.


  Haben wir das Recht, ihre Kinder für irgendwelche Sozialtechnik-experimente zu missbrauchen - zu unserem Vorteil?


  In letzter Zeit stellte sie sich diese Frage häufiger als sonst, und die Antwort fiel jedes Mal negativ aus. Jacen Solo hätte sie für eine hoffnungslos weiche Liberale gehalten.


  Sie fragte sich, wie sie ihn sich vom Hals schaffen sollte, wenn die Zeit dafür gekommen war. Das würde nicht einfach sein.


  »Bounty, Daring - bereithalten.«


  Zwölf Raumjäger schössen aus der Hangarbucht der Bounty, schraubten sich von dem Kriegsschiff weg in die Höhe und nahmen die Verfolgung der bothanischen Fregatte auf. Dann teilten sich die drei Staffeln. Überwachungskameras in jedem Cockpit übermittelten der Brücke und dem Gefechtsinformationszentrum der Bounty ein zusammengesetztes Bild der Schlacht. Die Daring löste sich vom Steuerbordbug der Bounty, bereit, jeden bothanischen Gegenangriff mit einer massiveren Attacke zurückzuschlagen.


  »Wurden Sie je zur Pilotin ausgebildet, Ma’am?«, fragte Piris.


  »Nein. Sie?«


  »Ja, wurde ich. In Momenten wie diesem fehlt es mir.«


  »Wenn wir noch mehr zu tun kriegen, Captain, werden Sie das Kommando über dieses Schiff einem Droiden übertragen, und dann fliegen Sie Einsätze. Ich weiß nicht, wohin uns das führt.«


  »Dann wären Sie Staatschefin. Ma’am«, sagte Piris.


  Das Schlimmste an Quarren war, dass ihr Humor nicht so einfach auszumachen war wie der von Menschen. Bei einem Menschen machten einem die zur Schau gestellten Zähne die Einschätzung leichter. Quarren-Gesichtstentakeln konnten eine Vielzahl von Emotionen verbergen.


  »Das wird sich zeigen«, sagte sie, in der Hoffnung, weiteres Gerede über ihre Ambitionen zu vermeiden. In diesem Moment spielte es keine Rolle, ob sie jemals Staatschefin werden würde. Ihr stand eine Schlacht bevor, und ihre ganze Ausbildung und ihr Instinkt meldeten sich zu Wort, um ihr zu versichern, dass sie genau da war, wo sie sein wollte, nicht hinter einem Schreibtisch.


  Die erste Staffel, die in Reichweite der bothanischen Fregatte kam, nahm das Schiff näher in Augenschein, schoss tausend Meter über seinem Kurs hin und her. Die zweite Gruppe folgte der Fregatte achtern, scannte die Außenhülle und schickte Daten zurück.


  Es dauerte ein paar Sekunden, bis die Bothaner reagierten: vielleicht waren einige ihrer Systeme immer noch außer Betrieb. Das Schiff beschleunigte und bewegte sich aus den Grenzen von Bothawui hinaus, die Beiboote, die der Fregatte folgten. Geleitfischen gleich im Schlepptau.


  Also glaubten die Bothaner, sie hätten einen hübschen, neuen Aktivposten, um die Allianz zu überraschen, doch die Allianz hatte sie entdeckt. Niathal wartete auf die Reaktion, während die dritte Staffel des Mothma-Geschwaders die Situation überwachte, die Waffen einsatzbereit, ohne ein Ziel erfasst zu haben. Es gab keinen Grund, die Fregatte in Stücke zu schießen, bevor sie die Messwerte der neuen Klasse genommen hatten.


  »Ziemlich dicke Hüllenpanzerung für eine Fregatte«, sagte Niathal, die sich die Aufklärungsdaten von den Raumjägern ansah. Auch Piris brütete über den Bildern und Radarscans. »Mindestens ein Dutzend Turbolaser und zwanzig Kanonen.«


  »Nicht außergewöhnlich.«


  »Hängt davon ab, wie viele Schiffe sie haben.«


  Sie mussten nicht lange warten, um herauszufinden, wie viele Fregatten dort draußen waren. Der Waffenoffizier brüllte zur selben Zeit los. als das Sensorwarnsignal ertönte.


  »Sir, Feindkontakt bei - korrigiere, mehrere Kontakte in Reichweite. Wir haben Gesellschaft.«


  »Bounty, Daring - auf Gefechtsstation, Befehlsinformationen synchronisieren. Ruder - volle Kraft voraus. Qaresi-Geschwader - Start. Bronzium und übrige Lufteinheiten - starten, sobald bereit.«


  Niemand sagte Hinterhalt. Das Cockpitgeplapper der Piloten war zu hören. »Verstanden … Fünf, sechs … korrigiere, zehn … Registriere Aufladen von Kanonen, leite Angriff ein …«


  »Ziel erfassen.«


  »Jetzt sind’s schon neunzehn …«


  »Er hat mich im Visier.«


  »Ich halte dir den Rücken frei. Feuere Täuschkörper ab.«


  Piris’ Gesichtstentakeln waren vollkommen reglos. Das verlieh ihm ein vorbildlich besonnenes Aussehen. »Kanonen - sämtliche bothanischen Schiffe in Reichweite anvisieren, Feuern nach eigenem Ermessen. Los geht’s!«


  Im einen Moment hatten sie eine einzelne nagelneue Fregatte beobachtet, und im nächsten tauchten in regelmäßigen Fünf-Sekunden-Abständen weitere aus dem Hyperraum auf. Das Mothma-Geschwader fing sie mit ihren Cockpitkameras ein: Alle hatten den gleichen bothanischen Anstrich, alle so neu, dass sie beinahe funkelten, und ohne irgendwelche Trümmernarben oder Schrammen.


  Eine rote Lasereruption flammte auf den Bildschirmen auf, als eine XJ-Kamera erlosch und sich der Jäger in wirbelnde, glühendheiße Trümmer verwandelte. Im Hintergrund waren noch immer die Stimmen der Piloten zu hören, doch das Hauptaugenmerk auf der Brücke lag darauf, das Schiff zu bekämpfen, den Feind anzugreifen. Die Daring bewegte sich zwischen die Bounty und die bothanische Flottille. Ihre Kanonen und Laser zeigten sich auf dem synchronisierten Befehlsinformationsschirm als blinkende Symbole, voll aufgeladen und in Erwartung der Feuerfreigabe.


  »Acht Kontakte feuern nicht, Sir, und keine Anzeichen für das Aufladen von Kanonen.« Die Bounty erzitterte, als die Deflektor-schilde Impulslaserfeuer abfingen. Niathal ging hinüber zur Schadenskontrollüberwachung, die bereits unter dem Befehl eines kompetenten Kommandanten stand, doch auf einem Schiff auf Gefechtsstation gab es nichts Schlimmeres als einen müßigen Admiral auf Besuch. Sie musste sich beschäftigen.


  »Schaltet sie trotzdem aus.« Piris wandte sich an Niathal. »Wenn die uns außer Gefecht setzen, haben wir zumindest die Daten übermittelt, die wir bekommen haben. Gelingt ihnen das nicht, ist das eine ganze bothanische Flottille, die nie ihren Heimatplaneten verlassen hat.«


  »Ich erwarte keinen taktischen Rückzug, Captain.« Drei weitere XJs wurden getroffen: Niathal verbuchte sie als verlorene Einheiten, ohne die Piloten persönlich zu kennen, und einen Moment lang missfiel ihr ihre Objektivität. Das war bei ihr immer so. »Wir sind hier. Lassen Sie uns so viel Schaden anrichten, wie wir können.«


  Natürlich verfolgten die Bothaner die gleiche Absicht.


  Zwei bothanische Fregatten befanden sich auf Rammkurs mit der Bounty. Von der verbliebenen Flotte schossen fünf auf die XJs. Die Daring eröffnete das Feuer. Die Brückenbesatzung verfolgte, wie der Achterbereich einer Fregatte von einer Abfolge von Explosionen erschüttert wurde, bevor Trümmer davon wegflogen und in eine XJ krachten. Das Gefecht dauerte kaum fünf Minuten, und der Luftverband der Bounty stand unter Beschuss. Die zweite Fregatte drehte unter dem Laserschwall der XJ-Jäger bei, einen glühendheißen Riss in der Außenhülle.


  »Täuschkörpermaßnahmen zeigen bei ihrer Zielerfassung keine Wirkung, Sir.« Die Stimme des Piloten klang atemlos vor Anstrengung. »Sie verwenden Kurzstrecken-Hitzesuchraketen. In Zukunft müssen wir …«


  Und er war verschwunden, seine Cockpitkamera weiß und flackernd.


  »Luftgruppe - zurückziehen!«, bellte Piris. »Kanonen - feuern auf sämtliche Ziele, sofort!«


  Im Kampf nahmen verschiedene Spezies die Zeit unterschiedlich wahr. Bei Menschen verlangsamte sie sich, weil ihre Gehirne wesentlich detailliertere Informationen über die Bedrohung aufnahmen, aber das bedeutete auch, dass sie Dinge mit geringerer Priorität nicht wahrnahmen. Aber Mon Calamari - und Quarren - sahen alles und registrierten jedes Husten und Knistern. Das war es, was sie zu so guten Kommandanten machte. Niathals Instinkt riet ihr, sich zur Wehr zu setzen, und einen Moment lang konnte sie sich nicht vorstellen, warum sie je Interesse an Spitzenämtern gehabt hatte. Sie sah die Taktikschirme und hörte das Kommgeschnatter, und das dreidimensionale Echtzeitbild in ihrem Verstand zeigte ihr das gesamte Schlachtfeld - und sie wollte hart zuschlagen.


  Neun bothanische Fregatten waren mittlerweile außer Gefecht gesetzt, trieben entweder ohne Anzeichen von Energie dahin, waren zu kalten Trümmern reduziert worden oder stießen kurze Flammenschübe in das Vakuum, während sie auseinanderbrachen. Einige der verbliebenen zehn erwiderten weitere dreißig Sekunden lang das Feuer, dann fuhren sie ihre Kanonen runter.


  »Aufgabe?«, fragte der Wachoffizier.


  »Sie bereiten sich auf den Sprung vor«, sagte Piris.»Ausschalten, ausschalten, ausschalten …«


  Sieben Fregatten sprangen in rascher Folge; drei waren nicht so schnell und mussten ein wildes Sperrfeuer von Lasern und Kanonen über sich ergehen lassen.


  Piris schenkte Niathal ein erleichtertes Nicken und beugte sich über die Befehlskonsole. «Lufteinheiten - ist irgendjemand zu schwer beschädigt, um es zum Treffpunkt zu schaffen?«


  »Mothma Fünf-null. Sir. Langsamer Hüllenbruch.«


  »Qarisa Acht, Sir.«


  Die Brückenbesatzung wartete einige Sekunden, vollkommen still, die Kanonen immer noch ausgerichtet, während XJ-Jäger zurück zum Hangar rasten und draußen von Bergungseinheiten passiert wurden, die beschädigte Jäger reinschleppen würden.


  »Schotten sichern, wenn bereit, und zum Sprung vorbereiten«, sagte Piris. »Auf den Langstreckenscans irgendwelche Anzeichen dafür, dass die bothanische Kavallerie anrückt? Nein? Gut.« Er schaute auf das Chrono, das aus einer Uhrentasche seines Waffenrocks hing. »Nicht ganz zwanzig Minuten, Admiralin. Also, war das jetzt ein geplanter Hinterhalt, in den wir getappt sind, oder machen die Bothaner das Beste aus einem unglücklich abgepassten Eintreffen? Der Punktestand ist zwölf zu null für uns, zerstörte Raumjäger nicht mitgerechnet. Aber haben wir gewonnen oder verloren?«


  »Ich lasse es Sie wissen, sobald unsere Kollegen von der Öffentlichkeitsarbeit es mir gesagt haben«, meinte Niathal. »Allerdings bestätigt das einmal mehr meinen Standpunkt. Wenn wir mit den Ressourcen, über die wir verfügen, auskommen müssen, dann müssen wir uns auf Corellia, Commenor und jetzt Bothawui konzentrieren. Wenn der Staatschef jedes Buschfeuer löschen will, das irgendwo aufflammt, muss er uns mindestens eine weitere Flotte geben, und selbst, wenn die Allianz die Credits dafür hat - woher sollen wir das Personal bekommen?«


  Piris zuckte mit den Schultern. »Alle Imperien werden irgendwann zu groß und brechen unter ihrem eigenen Gewicht zusammen.«


  »Vielleicht machen wir das gerade durch.«


  Ihr Körper sagte ihr, dass es ganz vorüber war. Ihr wurde heiß, als ihre biochemischen Schutzmechanismen auf der Suche nach Schäden, die es zu reparieren galt, durch ihre Adern rauschten und keine fanden. Die Nachwirkungen einer Schlacht bestanden für sie stets in ein oder zwei ruhelosen Stunden, also beschäftigte sie sich damit, auf der Brücke umherzuwandern. Besatzungsmitgliedern auf den Rücken zu klopfen und ihnen zu sagen, was für großartige Arbeit sie geleistet hatten. Ein junger Menschenmann wischte mit dem Handrücken seine Tränen fort, seine Aufmerksamkeit unnatürlich auf den Sensorschirm vor sich fixiert: er hatte an diesem Tag einen Freund verloren, vielleicht mehr als einen. Es gab nichts, was man dazu sagen konnte. Sie legte ihm einfach eine Hand auf die Schulter und stand eine Weile schweigend da, bis die Steuermannschaft mit ihren Checks vor dem Hyperraumsprung begann.


  »Ich bin in meiner Tageskabine«, sagte sie und blieb stehen, um Piris’ Hand zu schütteln. »Gut gemacht, Captain.«


  Sie wusste, was sie sagen würden, sobald sich die Brückenschotts hinter ihr schlossen. Sie würden ihre Überraschung darüber zum Ausdruck bringen, dass das alte Eisberggesicht herumgehen, Leuten auf den Rücken klopfen und Mitgefühl zeigen konnte. Das brachten Schlachten bei ihr so mit sich: Sie hatte stets eine kurze Phase, in der sie ihre Deckung fallen ließ, und dann war sie wieder ganz die Alte, eine Politikerin, die einst eine kompetente Marineoffizierin gewesen war und die Action in der Flotte nach wie vor vermisste.


  Die Hyperraumaussicht jenseits ihres Kabinenfensters wirkte beruhigend. Manchmal suchte sie sich einen Streifen Sternenlicht aus, der sich zu einer Linie hinzog, und versuchte, ihn sich als Stern vorzustellen, der von Planeten voller Leben umkreist wurde, und malte sich aus, was dort gerade vorging. Auch diesmal tat sie das, um einen klaren Kopf zu bekommen, bevor sie entschied, was sie Cal Omas berichten würde.


  Sie wusste, dass sie ihm ein Ultimatum stellen musste. Und damit es Wirkung zeigte, brauchte sie Jacen Solo an ihrer Seite.


  GGA-HAUPTQUARTIER, CORUSCANT


  Captain Heol Girdun lächelte und winkte Ben in ein dunkles Büro. Irgendwie vereinten sich diese beiden Elemente zur am wenigsten angenehmen Art und Weise, wie Ben einen Nachmittag verbringen wollte.


  »Sieh dich um«, sagte er, und Bens Augen passten sich an das schwache Licht an. Es gab keine Fenster. Die einzige Helligkeit stammte von Reihen von Holoschirmen und Monitoren. Ben erkannte, dass GGA-Soldaten an den Konsolen saßen, mit diesem Blick defokussierter Konzentration, der wie ausdruckslose Langeweile wirkte. »Die Augen und Ohren der Garde. Willkommen in der Überwachungszentrale. Dem Nonplusultra in Sachen Kontrolle.«


  »Sir«, flüsterte einer der Leutnants, »seien Sie bitte leise, ja?«


  Girduns Grinsen wurde vom Schein eines Frequenzanalysators bläulich hervorgehoben. »Die sind alle Künstler.« Er dirigierte Ben mit der Schulter und führte ihn zu einer Nische, weg von den aktiven Konsolen. Girdun war vermutlich nicht klar, wie gut sich ein Jedi im Dunkeln zurechtfinden konnte, doch Ben spielte einfach mit. »Von hier aus behalten wir Senatoren und andere gesellschaftliche Sonderlinge im Auge - zu ihrer eigenen Sicherheit.«


  »Wessen Kommlink-Verbindungen hören Sie ab?« Ben hatte ein ungutes Gefühl bei alldem. »Ich wette, es ist nicht besonders aufregend.«


  »Die des gesamten Regierungsstabs, unsere spezielle Liste mutmaßlicher und erwiesener Drecksäcke, und Politiker«, sagte Girdun. »Und in Anbetracht der Anzahl von Senatoren und der Menge an heißer Luft, die sie von sich geben, lassen wir das von automatisierten Stimmerkennungsprogrammen erledigen, sonst würden wir noch die nächsten tausend Jahre hier hocken. Wenn der Droide irgendein Schlüsselwort von Interesse aufschnappt. hört er die Unterhaltung mit und alarmiert uns. Dann müssen wir uns hinsetzen und tatsächlich selbst zuhören.«


  Einer der Soldaten - Zavirk - gab Süßstoff in einen Becher Kaff. Er nippte vorsichtig daran und sah mit dem aus seinem Ohr baumelnden Audiohörer ein bisschen drollig aus. »Ich bin zur Armee gegangen, um die Galaxis zu sehen«, flüsterte er. »aber alles, was ich tue, ist in Acht-Stunden-Schichten verrückten Politikern dabei zuzuhören, wie sie sich mit irgendwelchen Nut…«


  »Ben ist vierzehn«, sagte Girdun.


  »Nun, wenn Sie wollen, dass er für die Überwachung arbeitet, dann wird er Sachen zu hören bekommen, dass sich ihm die Haare aufstellen. Sir.«


  Ben hatte noch nie darüber nachgedacht, was es tatsächlich alles mit sich brachte, die Kommlinks von Verdächtigen und Leuten in wichtigen Ämtern abzuhören. »Ich werde schon nicht in Ohnmacht fallen«, sagte er. »Und wenn ich alt genug bin. dass man auf mich schießt, bin ich auch alt genug, um … Sachen zu hören.«


  »Dieser Logik kann ich nicht widersprechen.« Girdun ließ ihn bei einer Konsole Platz nehmen und gab ihm einen Ohrhörer. »In Ordnung, der Bildschirm hier zeigt dir die Audiodateien an. die der Droide für wert befunden hat, sie sich anzuhören, ebenso wie Holokamera-Aufnahmen. Du arbeitest dich einfach durch und machst dir Notizen, wenn irgendetwas den Anschein macht, als sollte man der Sache nachgehen. Du suchst nach jedem, der vielleicht versucht, Kontakt zu Senatoren aufzunehmen, und ein bisschen seltsam wirkt, nach Unterhaltungen über Senatoren oder Regierungsdinge … Sieh mal, du bist ein Jedi. Vermutlich hast du in Bezug auf dieses Zeug einen sechsten Sinn, genau wie bei verstecktem Sprengstoff.«


  »Den haben Nek-Kampfhunde auch«, sagte Zavirk. »Aber Leutnant Skywalker riecht besser, und er kann Kunststückchen.«


  Ben gelangte zu dem Schluss, dass es ihm hier für eine Weile gefallen konnte. Das alles machte auf ihn gar nicht den Eindruck eines Spionagehauptquartiers - das war bloß ein Haufen Soldaten, die er gut kannte und die in Kriegszeiten einen routinemäßigen Überwachungsjob erledigten. Ben wurde bewusst, dass er seine Gefühle in den Hintergrund schieben musste, damit er Dur Gejjen nicht als Person betrachtete. Der Mann hatte Frau und Kind. Aber Tenel Ka hatte ebenfalls ein Kind, und Gejjen hatte fröhlich jemanden angeheuert, um sie zu ermorden. Ben hatte die moralischen Aspekte seiner Mission abgewogen und war sich nicht sicher, ob er sich nicht bloß etwas einredete, um die Sache so zu sehen, wie er sie sehen wollte.


  Es gab niemanden, mit dem er darüber sprechen konnte.


  Er machte es sich in seinem Sitz bequem, um mit dem Überprüfen der Aufnahmen zu beginnen, und versuchte, nicht an Gejjen zu denken. Die Gespräche - größtenteils langweilig, einige bizarr, ein paar unverständlich - lullten ihn in einen beinahe meditativen Zustand. Es kostete ihn Mühe, nicht erneut zu versuchen, sich in der Macht zu verbergen, etwas, das er übte, wann immer er konnte.


  In der Überwachungszentrale roch es intensiv nach Kaff. Nach einigen Stunden hatte Ben das Gefühl, er könne ebenfalls einen vertragen, und er verlor sich in einer Unterhaltung zwischen zwei Regierungsmitarbeitern über die reguläre Route, die eine gewisse Senatorin vom Senat zu ihrem Apartment nahm. Allerdings wurde er vom Rascheln von Stoff und leiser, intensiver Aktivität bei einer anderen Konsole aus seiner Konzentration gerissen. Zavirk hatte Girdun zu sich gerufen, und sie schauten beide grimmig drein.


  »Sind Sie sicher?«, fragte Girdun.


  »Lassen Sie ein Stimmprofil laufen, falls Sie mir nicht glauben«, schlug Zavirk vor. »Das ist der corellianische Premierminister.«


  Im Raum hielten sich zehn Leute auf. und sie alle verharrten, um zu lauschen. Gejjen sagte mit seiner besänftigend-überzeugenden Stimme mit schwachem Akzent zu jemandem, dass es keinen Anlass gab, dies über die üblichen Kanäle abzuwickeln, weil niemand sonst in Verhandlungsstimmung sei.


  »… Sie und ich wissen, dass wir dieses Problem durch das Entfernen einiger Hitzköpfe lösen können… Einige Ihrer Militärs brauchen einen Dämpfer, genau wie einige von unseren. Ich würde eine sofortige Waffenruhe ausrufen, würde man mir ein paar Dinge zusichern.«


  »Die da wären?«, vernahm Ben die unverwechselbare Stimme von Staatschef Omas. Sie hörten die sichere Kommverbindung des Staatschefs ab. Ben war sich nicht sicher, ob sie dafür die notwendige Genehmigung hatten.


  »Wir einigen uns darauf dass Corellia seine Militäreinheiten mit der GA zusammenlegt, haben aber das Recht, unsere Truppen bei dringendem Bedarf zurückzuziehen. Niathal muss gehen. Jacen Solo muss gehen. Sobald das alles geklärt ist. befinden wir uns wieder im Normalzustand, und Sie haben, was Sie wollen.«


  »Centerpoint?«


  »Nun, wir haben ohnehin Schwierigkeiten, die Station zu reparieren.«


  »Centerpoint muss funktionsunfähig gemacht werden.«


  Eine Pause. Zu kurz, als dass sie den meisten Leuten aufgefallen wäre, aber Ben schon. »Das ist sie bereits. Aber falls Sie eine multiplanetare Streitmacht oder Beobachter dorthin schicken wollen, fein.«


  »Was ist mit den Bothanern und den anderen Planeten, die ihre eigenen Kriege ausfechten?«


  »Die Commenorianer kann ich mit ins Boot holen, und die Bothaner… Nun, sobald wir alle wieder in der sind, wird Bothawui sich ebenfalls fügen. Und wenn bei den kleinen Völkern die Gefechte außer Kontrolle geraten. werden wir Truppen entsenden, die dem ein Ende setzen.«


  »Der Senat wird dem nicht zustimmen.«


  »Entfernen Sie als Erstes Niathal und Solo aus der Gleichung, und sie werden sich beruhigen. Jedenfalls das, was vom Senat noch übrig ist.«


  »Sie entfernen? Sie werden nicht einfach so gehen. Möglicherweise spaltet das den Senat. G’Sil ist vollkommen auf ihrer Seite, und er hat großen Einfluss.«


  »Nun, man kann Leute so oder so entfernen.«


  Omas antwortete nicht.


  Gejjen unterbrach das Schweigen. »Sie wissen, dass wir eine Aufgabe zu erledigen haben, bevor das hier auf die ganze Galaxis überschwappt.«


  »In Ordnung. In Ordnung.«


  »Wir müssen uns treffen. Können Sie nach Vulpter kommen?«


  Eine lange Pause. »Ich werde einen Vorwand dafür finden. Schicken Sie mir die Einzelheiten …«


  Girdun starrte den Bildschirm an, als könne er alldem einen Sinn abgewinnen, wenn er nur lange genug hinstarrte. Zavirk saß da, das Kinn in die Hand gestützt, und schaute in der Erwartung von Befehlen zu seinem Captain auf.


  »Lassen Sie Colonel Solo unverzüglich eine Abschrift davon zukommen.«


  Ben war sich immer noch nicht sicher, was vor sich ging, obwohl er fand, dass Omas den Sicherheitsrat davon hätte unterrichten müssen. »Darf der Staatschef nicht mit dem corellianischen Premierminister sprechen?«


  »Hängt davon ab, worüber er redet«, sagte Girdun. »Und was er in Bezug auf Colonel Solo und Admiralin Niathal im Sinn hat.«


  Wenn Gejjen die Ermordung der Königinmutter von Hapes planen und Thrackan Sal-Solo töten lassen konnte, machte es ihm auch keine Mühe. Jacen und Niathal verschwinden zu lassen, das wurde Ben mit einem Mal klar.


  Girdun beugte sich über Zavirk und drückte eine Taste auf der Konsole. »Diese Unterhaltung fand vor vier Stunden statt. Überprüfen Sie lieber die Reisearrangements des Staatschefs, denn er hat uns nicht darüber informiert, dass er den Planeten verlassen wird. Er wird einen Schutztrupp brauchen, der ihm nicht von der Seite weicht.«


  »Glauben Sie wirklich?«, fragte Ben.


  »Bei Gejjen? Da braucht er zwei.«


  Ben wusste nicht, ob er Tenel Ka erwähnen durfte. Es war immer schwer zu sagen, wer innerhalb der GGA über was Bescheid wusste. »Würde er wirklich versuchen, Staatschef Omas etwas anzutun?«


  »Ich glaube, er macht das aus Gewohnheit, so wie ich Nerf-stangen kaue.«


  Ben hatte keine Ahnung, ob Cal Omas den Senat illegalerweise umging, um einen persönlichen Handel mit dem Feind abzuschließen, oder ob er in eine Falle tappte, wie die, die Gejjen Tenel Ka gestellt hatte - und Onkel Hans verblichenem, unbewein-tem Cousin Thrackan.


  Wie immer hatte Jacen recht. Gejjen musste aufgehalten werden.


  BÜRO DER OBERBEFEHLSHABERIN DER STREITKRÄFTE, SENATSGEBÄUDE, CORUSCANT


  Jacen las die Abschrift ein drittes Mal und legte sein Datenpad dann auf Niathals Schreibtisch.


  An der Wand hinter ihr befand sich ein Hologramm von Mon Cals schimmernden blauen Ozeanen und gewundenen Gebäuden, die in Form schwimmender Städte aus den Wellen hervorragten. Er fragte sich, ob sie Heimweh hatte. Gerade erst war sie aus einer Schlacht zurückgekehrt, die nicht wie geplant verlaufen war, und wartete ungeduldig darauf, deswegen mit Cal Omas zusammenzutreffen.


  Das bedeutete, dass sie empfänglich für Vorschläge war. Er unterließ es, sie bewusst beeinflussen zu wollen, zumal sie ohnehin nicht zu denen gehörte, die für Jedi-Tricks empfänglich waren. Das hätte sie bloß provoziert.


  »In Kriegszeiten geht doch nichts über eine vereinte Front.« Er lehnte sich im Sessel zurück, die Finger hinter seinem Kopf verschränkt. »Dann sind wir wohl nicht die Lieblinge des Monats. Unser glorreicher Anführer ist nicht gerade in die Bresche gesprungen, um uns zu verteidigen.«


  Niathals weiße Uniform sah nicht zerknittert aus, obwohl sie eben erst gelandet war, mit einem Kriegsschiff, das frisch aus dem Gefecht kam. »Riecht nach Undank, würde ich sagen.«


  Sie war nicht zu Scherzen aufgelegt. Jacen wusste mittlerweile genug über Mon-Cal-Körpersprache, um zu erkennen, dass sie wütend war. Die ganze Zeit über rollte sie leicht mit dem Kopf, als wäre ihr heiß und als würde ihr Kragen ihr in den Hals kneifen. Ihre Nasenlöcher waren geweitet. Das bedeutete, dass sie bereit war für einige radikale Vorschläge in Bezug auf Omas.


  Er warf den Köder aus. »Ihnen ist schon klar, dass Gejjen.


  als er sagte, dass jemand abtreten müsse, damit keinen goldenen Handschlag und eine gerahmte Urkunde für unsere loyalen Dienste meinte?«


  »Spucken Sie’s aus, Jacen.«


  »Er steckt hinter Sal-Solos vorzeitigem Ableben …«


  Sie kniff die Augen zusammen, voller Sarkasmus. »Ich bin schockiert, sage ich Ihnen. Schockiert.«


  »… und hinter dem Anschlag auf das Leben der hapanischen Königinmutter.« Meiner Geliebten. Der Mutter meiner Tochter, meines kleinen Lieblings. Ich wünschte, ich könnte sie sehen. »Und wir sind die Nächsten.«


  Für eine Sekunde schlossen sich Niathals Nasenlöcher. Das war bei Mon Calamari ein verräterisches Zeichen, ein kleiner Hinweis darauf, der besagte, dass sie überrascht waren, und das nicht in positiver Hinsicht.


  »Er wäre töricht, das zu versuchen.«


  »Momentan bin ich mir nicht sicher, dass er es nicht versuchen würde.«


  »Omas ist kein Narr«, sagte sie. »Er muss sich ziemlich genau darüber im Klaren sein, worauf er sich dabei einlässt.«


  »Und was, glauben Sie, hat er sonst vor?«


  »Alles, was er will, ist, die Allianz zusammenzuhalten. Er denkt, ein paar Schläge auf die Finger könnten unartige Regierungen wieder auf Kurs bringen. Nun, bei Corellia hat das nicht funktioniert, und jetzt muss er mit ansehen, wie die Allianz um einen Planeten nach dem anderen schrumpft.« Sie sah weiterhin auf die Uhr auf ihrem Tisch. »Laut Vorschrift müssten wir den Vorsitzenden des Sicherheitsrats über das Treffen informieren. So, wie die Dinge liegen, fühlt er sich allmählich ausgegrenzt. Allerdings bin ich mir nicht sicher, was dabei herauskommen wird.«


  Jacen hielt G’Sil bei Laune, indem er Resultate im Kampf gegen den Terrorismus lieferte und ihm nichts erzählte, von dem er später jede Kenntnis würde leugnen müssen. Wenn G’Sil ernsthafte Ambitionen in Bezug auf Omas’ Posten hatte, hatte er das nicht erkennen lassen - noch nicht.


  »Senator G’Sil würde mich einfach anweisen, mich darum zu kümmern«, sagte Jacen. »Ich erspare ihm das Problem, zu viel zu wissen.«


  »Gefällt Ihnen die Ironie daran?«


  »Woran?«


  »Dem Senat zu verschweigen, was unser Staatsoberhaupt dem Senat verschweigt. Übrigens gute Arbeit mit der Beschaffungs-gesetzesänderung. Ist durchgegangen wie ein geölter Aal.« Niathal stand auf und wanderte in ihrem Büro umher, die langen schwimmhäutigen, knochigen Finger hinter ihrem Rücken zusammengelegt. Sie hatte die aufrechte Haltung, die allen GA-Militärs eigen war, ungeachtet ihrer Rasse oder der Form ihres Rückgrats. »Wir beide sind nun also in der Lage, innerhalb der Etatgrenzen Gesetze zu ändern - jedes beliebige Gesetz. Ich kann mir vorstellen, dass Sie sich über das Potential dieser Möglichkeit bereits jede Menge Gedanken gemacht haben.«


  Jacen wollte, dass sie stehen blieb und ihn ansah, doch sie setzte ihre langsame Wanderung durch das Büro fort.


  Sie beherrscht dieses Spiel in Vollendung. Ich muss aufpassen.


  »Es ist eine Notfallmaßnahme«, sagte er. »Wenn wir müssen, können wir jedes geringfügigere Gesetz ändern, und wenn wir es geschickt anstellen, auch jedes große.« Wir. Nicht ich. Er fand es wichtig, hervorzuheben, dass sie Partner waren. »Wenn HM-3 beispielsweise die Notstandsverordnung abändern müsste, um die Streitkräfte der GGA dazu zu ermächtigen. Staatsoberhäupter, Politiker und alle anderen Individuen zu verhaften, von denen angenommen werden muss, dass sie ein konkretes Risiko für die Sicherheit der Galaktischen Allianz darstellen, und ihre Besitztümer im Rahmen des Schatzamtsbeschlagnahmegesetzes zu konfiszieren, dann, so vermute ich, würden die Leute ihr Augenmerk eher auf Premierminister Gejjen richten und zustimmend nicken.«


  »Jetzt reden Sie sogar schon wie ein Gesetzgeber …«


  »Aber habe ich nicht recht?«


  Niathal drehte sich um. Sie konnte nicht wie ein Mensch lächeln. doch in Form eines leichten Zusammenpressens ihrer Lippen stand ihr die Erheiterung ins Gesicht geschrieben. Jacen fühlte, wie sich ihre ständige Skepsis und Ungeduld für einen kurzen Moment in zufriedene Herzlichkeit - sogar in Triumph - verwandelte.


  »Dass sich niemand fragen wird, ob diese Gesetzesänderung auch für den Staatschef der GA gilt? Ja, Jacen, da haben Sie recht.«


  »Falls ich das Gefühl bekomme … handeln zu müssen, um Stabilität und Sicherheit wiederherzustellen, werden Sie dann zu mir stehen?«


  Werden Sie einen Putsch mit mir planen ? Habe ich das wirklich gerade gesagt ?


  Niathal zögerte. Aber es war nicht das verdutzte Zögern von jemandem, der schockiert über einen ungeheuerlichen Vorschlag war. Sie nutzte bloß den Moment, um Jacen Solo von Kopf bis Fuß zu mustern.


  »Sie haben vielleicht die GGA hinter sich. Jacen, aber Sie brauchen die Flotte ebenfalls, nicht wahr? Und den Rest der Armee.«


  »Ist das ein Ja?«


  »Es ist ein >Wenn sich die Lage weiter verschlechtert, werde ich meinen Treueschwur gegenüber der GA vor meinen Treueschwur für ein Individuum stellen.<«


  »Ich bin … gespannt zu sehen, ob das Militär die Linie überschreiten wird, maßgeblich zum politischen Kurs beizutragen, anstatt bloß den Willen der Regierung auszuführen.«


  »Für den Fall, dass Sie es vergessen haben«, sagte Niathal sanft, »das Büro des Oberbefehlshabers der Streitkräfte vereint effektiv die Rollen des Verteidigungsministers und die des Vorsitzenden der vereinigten Generalstabschefs. Ich bin Politikerin. Außerdem bin ich zufällig auch die ranghöchste Militäroffizierin.«


  Wenn es darum ging, Fäden zu ziehen, war sie ihm ebenbürtig, aber sie verfügte über keine Machtkräfte. Er hoffte, dass er niemals gezwungen sein würde, sie darauf aufmerksam zu machen.


  »Dann ist es an der Zeit, dass wir ein Schwätzchen mit Omas halten.« Jacen stand auf und strich mit den Händen seinen schwarzen GGA-Anzug glatt. »Bloß, um sicherzugehen. Nach allem, was wir wissen, könnte er sich ebenso gut mit Gejjen treffen. um unversehens einen Blaster zu zücken und einen weiteren corellianischen Regimewechsel herbeizuführen.«


  Niathal folgte ihm in den Korridor, der zu den Büros des Staatschefs führte. In den Wänden aus blauem und goldenem Marmor gab es Nischen, in denen prächtige Statuen aus allen feilen der Galaxis standen. Jacens Herz hämmerte. Obwohl er seinen Puls kontrollieren konnte, ließ er es rasen, weil er sich dann lebendig und menschlich fühlte. Dies waren folgenschwere Zeiten, und wenn er sich selbst komplett von der Normalität abkapselte, verlor er womöglich die Größenordnung seiner Aufgabe aus den Augen - und was auf dem Spiel stand.


  Wie könnte ich je vergessen, dass Ben sterben muss?


  Wenn Jacen über seine Worte nachdachte, wenn er sich selbst in seinem Verstand hörte, wurde ihm klar, wie sich seine Sprache veränderte. Er distanzierte sich zusehends von der Wirklichkeit. Ben muss sterben. Das klang ganz anders als Ich muss ihn töten. Womöglich versuchte die Macht ihm zu sagen, dass es nicht um einen simplen Vertrauensverrat an Ben ging, ausgeführt mit einem Lichtschwert. sondern dass er auf andere Weise sterben würde.


  Wenn es geschehen muss … dann vielleicht nicht durch meine Hand.


  Die Türen zu den Büroräumen des Staatschefs glitten auf, und er betrat das ruhige, mit einem dicken Teppich ausgelegte Empfangs-zimmer, mit Niathal an seiner Seite; nicht hinter ihm. nicht vor ihm, sondern genau neben sich, auf einer Höhe. Omas hatte sich über den Tisch seines Referenten gebeugt und sprach mit gedämpfter Stimme mit ihm.


  »Es tut mir leid, dass ich Sie warten ließ«, sagte er und schaute auf. »Kommen Sie herein.«


  Jacen rückte seinen Stuhl so zurecht, dass er nicht gezwungen war, Omas im Licht, das durch das Fenster hereinfiel, anzublinzeln. Genau wie Niathal. Es war eine eloquente, stillschweigende Aussage dazu, wer hier die Oberhand haben würde, dabei hatten sie sich gar nicht abgesprochen. Omas, ein Mann, der ein großartiges Gespür für die Feinheiten der Körpersprache und für psychologische Vorteile hatte, strahlte Vorsicht in die Macht aus. Er wusste, dass er es mit einer vereinten Front zu tun hatte.


  »Ich nehme an. Sie haben den Bericht über die Schlacht gelesen«, sagte Niathal.


  »Ja.« Omas griff nach einem Datenpad, wie um ihr zu versichern, dass er das getan hatte. »Ganz egal, ob es nun glückliches Timing auf bothanischer Seite oder eine clevere Falle war, die wahre Frage lautet, wie wir mit einem Bothawui umgehen sollen, das sich zunehmend besser bewaffnet und immer aggressiver wird.«


  »Tatsächlich spielt es sehr wohl eine Rolle, ob es Glück war oder nicht«, sagte Jacen. »Weil es dabei um die grundlegende Qualität unseres Geheimdienstes geht. Ich bin mit der Arbeit des GA-Geheimdienstes nicht zufrieden, was. wie Sie sich vielleicht erinnern, der Grund dafür war, warum ich die GGA aus selbst ausgewählten Leuten zusammenstellen wollte. Der Geheimdienst ist der Aufgabe nicht gewachsen, der wir uns jetzt gegenübersehen.«


  Omas wirkte abgespannt. »In Ordnung, Sie haben beide eine Beschwerde vorzubringen. Wer zuerst?«


  Niathal neigte höflich den Kopf, aber Jacen konnte spüren, wie ihre Entschlossenheit einen Käfig um sie herum bildete, beinahe wie Durastahl. »Ich werde mich kurz fassen«, sagte sie. »Wir können uns nicht in jedes kleine Scharmützel verwickeln lassen, um undurchsichtige Senatoren und starrköpfige Staatsoberhäupter innerhalb der Allianz zu halten. Wir übernehmen uns damit. Wir konnten die corellianische Blockade nicht aufrechterhalten, und jetzt haben wir die Bothaner, die aufrüsten. Suchen Sie sich Ihre Schlachten mit Bedacht aus, Staatschef. Ich kann nämlich nicht alle führen.«


  Omas tat sein Übliches, das Problem zu verdrängen, und goss sich aus einer Kanne auf seinem Tisch einen Becher Kaff ein. Es gab bloß einen Becher, und er bot ihnen nichts an.


  »Wenn wir den Mitgliedsplaneten der Allianz nicht unsere Unterstützung zukommen lassen, verlieren wir sie«, sagte er. »Wir sind das bereits alles durchgegangen. Wenn noch mehr abtrünnig werden, haben wir verloren. Dann wird die Frage, wie wir die vereinigte Verteidigungsarmee der Allianz aufrechterhalten sollen - womit dies alles angefangen hat, wie wir nicht vergessen sollten -, akademisch.«


  »Wenn wir unsere Streitkräfte nicht auf die Welten konzentrieren, die die unmittelbarste und größte Bedrohung darstellen. dann werden wir ein Schiff nach dem anderen verlieren, bis wir vielleicht nicht einmal mehr in der Lage sind, Coruscant zu verteidigen, wenn es zum Schlimmsten kommt.«


  »Denken Sie, es könnte dazu kommen?« Omas schien nicht überzeugt. Er warf Jacen einen Blick zu, aber Jacen hielt sich bedeckt. »Geht es hierbei am Ende um Coruscant?«


  »Natürlich tut es das«, sagte Niathal. »Das tut es immer. Die Allianz und Coruscant sind untrennbar miteinander verbunden, und für all die anderen Welten ist das die Hälfte des Problems.«


  Omas wandte sich an Jacen. »Sie sind dran, Colonel.«


  »Ich teile die Ängste der Admiralin bezüglich der zu weiten Auffächerung unserer Einheiten.« Jacen versuchte auf subtile Weise, Omas die Chance zu geben, sich reinzuwaschen, und ertappte sich dabei, dass er hoffte, dass Omas sie nicht nutzen würde. »Corellia ist immer noch der Dreh-und Angelpunkt bei alldem. Ich sage, war nutzen zum nächstmöglichen Zeitpunkt all unsere Ressourcen für einen massiven Angriff auf Corellia - für eine Invasion, um genau zu sein. Wir zerstören ihre industrielle Basis und ziehen Gejjen und seine Kumpane aus dem Verkehr. Der Mann hat bereits seinen Vorgänger umbringen lassen und einen Mordanschlag auf die hapanische Königinmutter angeordnet.« Jacen hielt einen Augenblick inne, weil Timing jetzt alles war. »Ich hege keinen Zweifel daran, dass Sie der Nächste sein werden.«


  Jacen spürte Niathals Reaktion, auch wenn ihr Gesichtsausdruck völlig neutral blieb: Belustigung plus ein wenig angespannte Aufregung, als würde sie sich auf eine Schlacht vorbereiten. Omas war schlagartig argwöhnisch - aber Jacen vermochte nicht zu sagen, ob das ihm galt oder dem Gedanken, dass Gejjen Omas möglicherweise eine Falle stellte.


  »Haben Sie Geheimdienstinformationen, die darauf hinweisen?«, fragte Omas.


  Jacen schüttelte den Kopf. »Nein, und die brauche ich auch nicht, ebenso wenig wie die Hilfe der Macht, um zu diesem Schluss zu gelangen. So regelt Gejjen nun mal seine Angelegenheiten.«


  »Wenn wir einen derartigen Angriff auf Corellia starten, sollte ich das zunächst dem Sicherheitsrat vortragen. Und selbst, wenn der sich damit einverstanden erklärte …«


  »Wir befinden uns im Krieg. Sie verfügen über sämtliche rechtlichen Befugnisse, um gemeinsam mit Admiralin Niathal die Entscheidungen zur Vorgehensweise in diesem Krieg zu treffen.«


  »Bis das Ganze weitere Credits kostet«, sagte Omas. »Und sobald wir uns augenfällig auf Corellia konzentriert haben, was werden Bothawui und Commenor dann tun? Die Antworten darauf passen auf einen sehr kleinen Zettel. Ich bitte Sie …«


  Damit hatte Omas den perfekten Vorwand, um das Treffen mit Gejjen von sich aus zur Sprache zu bringen. Er hätte sagen können, dass er den Friedensverhandlungen eine letzte Chance geben wolle. Er hätte irgendetwas sagen können, das daraufhindeutete, dass er vorhatte, mit einem Staat über die Bedingungen für einen Waffenstillstand zu verhandeln, der das Wort Gemeinwohl noch nie gehört zu haben schien und dessen abgebrühter, mörderischer Anführer selbst einem Hutten-Bandenboss Angst eingejagt hätte.


  Und, dachte Jacen, jeder kluge Politiker hätte geahnt, dass ihr eigener Geheimdienst ihn ausspionierte, genauso wie sie all die anderen Senatoren ausspionierten. Omas hätte eine entsprechende Andeutung machen und Jacens Reaktion beobachten können, hätte unverfroren austesten können, ob seine heimliche Unterredung abgehört worden war.


  Doch das tat er nicht. Und seine Zukunft - und sein Schicksal - waren damit besiegelt.


  »Also, was sollen wir jetzt machen?«, fragte Niathal. »Dieselbe Strategie wie gehabt? Splitten wir die Flotte weiter auf, bis wir bloß noch ein Schiff pro Schauplatz haben?«


  »Ich denke, ein Frontalangriff auf Corellia ist Wahnsinn«, gab sich Omas überzeugt. »Vielleicht müssen wir diese Möglichkeit zwar dennoch in Betracht ziehen, dann allerdings erst viel später. Bis dahin ist es mein Hauptanliegen, zu verhindern, dass die Abwander-ungen aus der Allianz den Umkipppunkt erreichen.«


  Jacen beschränkte sich darauf, unterdrückte Verärgerung und Enttäuschung zu heucheln. Es musste subtil sein, weil Omas um Jacens Fähigkeit lächelnder Selbstbeherrschung wusste. Dennoch musste Omas für einige Sekunden einen schwachen Hauch von Unstimmigkeit wahrnehmen und ihn auskosten; es hätte seinen Argwohn geweckt, wenn Jacen zu bereitwillig eingeknickt wäre.


  Jacen stützte seine Hände unverwandt auf die Arme des Apocia-holzstuhls und erhob sich.


  »Nur für die Akten: Ich denke, das ist ein großer Fehler, Sir«, sagte er. »Und mir wäre wohler dabei, wenn die GGA unsere Geheimdienstgemeinschaft in ihren Bemühungen jenseits von Coruscant unterstützen könnten.«


  »Ich habe Ihren Standpunkt zur Kenntnis genommen, Colonel Solo, und ich bin Ihnen dankbar für die strategischen Beiträge, die Sie bislang geleistet haben.« Omas verschränkte seine Finger und lehnte sich auf den Tisch, eine Geste, die eher Abwehr ausdrückte, als Entschlossenheit. »Doch der Aufgabenbereich der GGA beschränkt sich auf innerstaatliche Angelegenheiten. Dennoch weiß ich Ihre Besorgnis bezüglich der Qualität unseres Geheimdienstes zu schätzen.«


  Jacen suchte nicht Niathals Blick. Er ging hinaus, dicht gefolgt von ihr, und sagte nichts, bis sie wieder in ihrem Büro waren.


  »Nun?«


  »Nicht gut«, sagte sie. Sie ging zum Fenster, um den Verkehr zu betrachten, der in geordneten Linien über die Skylanes rings um den Senatsdistrikt floss. »Er ist, nicht besonders offen zu uns, oder?«


  »Ich habe ihm nie erzählt, dass wir GGA-Mitarbeiter haben, die auf Corellia operieren, also sind wir quitt.«


  »Ich kann die gegenwärtige Strategie nicht unterstützen. Vielleicht sollte ich mit Senator G’Sil reden und die Angelegenheit dem Sicherheitsrat übertrafen.«


  »Und dann verschwenden wir unsere Energien für einen internen Machtkampf mit Omas, während wir einen Krieg aus-zufechten haben. Ich brauche Ihnen wohl nicht zu sagen, dass man, wenn man auf jemanden schießt, solange weiterfeuern muss, bis dieser Jemand das Feuer nicht mehr erwidern kann. Verwundet man ihn bloß, hat man einen wütenden Gegner, der weiß, wo er einen findet.«


  »Ich weiß, worauf Sie damit hinauswollen, Jacen.«


  »Sie wissen, dass ich recht habe.«


  »Das macht es kein bisschen einfacher.«


  »Wenn er sich auf einen Deal mit Gejjen einlässt, sind wir nicht bloß wieder bei null angelangt. Die Allianz ist dann in einer schlechteren Position als zu Anfang.«


  »Und wir wären aus dem Spiel.«


  »Zumindest theoretisch.« Jacen hätte Niathal fast gefragt, ob sie Kinder hatte, und dann wurde ihm klar, dass er beinahe das denkbar Dämlichste getan hätte: seine ständigen Ängste um die Zukunft seiner eigenen Tochter zu enthüllen, eines Kindes, von dem niemand je erfahren durfte, wer ihr Vater war. Er fing sich schnell wieder, verwundert über seine Schwäche. »Weil die Sache auf immer wiederkehrende Kriege hinauslaufen wird.«


  »Oder Omas endet mit einer Vibroklinge in der Kehle.«


  »Er ist ohnehin verrückt, sich von Angesicht zu Angesicht mit Gejjen ohne Personenschutz zu treffen. Uns hat er nicht darum gebeten. Und auch beim CSK hat er deswegen nicht angefragt…«


  »Beim GA-Geheimdienst?«


  »Nein. Wir hören auch deren Kommunikation ab.«


  »Sie sind eine Quelle fortwährender Enthüllungen, Jacen Solo…«


  »Sind Sie dabei?«


  »Wobei?«


  Jacen sah sich im Raum um und versuchte zu wirken, als würde er einfach bloß nachdenken, doch in Wahrheit argwöhnte er, dass jemand anderes womöglich das mit ihm machte, was er mit ihnen machte - sie elektronisch abzuhören. Lockte Niathal ihn in eine Falle? Nein, er war sicher, dass er Wanzen im Raum wahrgenommen hätte. Hier waren keine. »Sie wissen, was ich vorschlagen will.«


  »Um ehrlich zu sein, nicht. Nicht im Detail. Sagen Sie’s.«


  »Ein Regimewechsel.« Jetzt war es raus. Doch er konnte keine damit verbundenen Gefahren spüren. Was ihn beunruhigte, war seine innere paranoid flüsternde Stimme, nicht seine Machtsinne. Ihm wurde bewusst, dass er weniger instinktgesteuert und dafür rationaler geworden war, und das war das Problem. Du denkst zu viel, und du fühlst zu wenig, genau wie Lumiya sagt. »Wir entheben ihn lange genug seines Amtes, um diesen Krieg zu gewinnen, dann soll Senator G’Sil, sobald die Situation stabil genug ist, Neuwahlen anordnen.«


  Seine Worte kamen wie die eines Fremden über seine Lippen, und er konnte selbst nicht glauben, was er da sagte. Niathal gab ein kleines Prusten von sich, das Gelächter hätte sein können.


  »Das mit der Absetzung verstehe ich. Es ist die Lücke zwischen Absetzen und Wahlen, die mich fasziniert.«


  »In der Zwischenzeit führen wir die GA als Duumvirat. Keine Diktatur. Gemeinsame Kontrolle.«


  Niathal deutete auf ihre Uniform und streckte dann die Hand aus, um einen knochigen Finger auf das Rangabzeichen auf seiner Schulter zu legen. »Ein Militärputsch. So nennt man so was. Verdrehen wir nicht die Tatsachen.«


  »In Ordnung, ich setze ihn ab. und Sie übernehmen seinen Posten - allein.«


  »Ich glaube nicht. Duumvirat ist dafür meiner Meinung nach besser geeignet.«


  Jacen mochte die Zahl Zwei. Sie stand symbolisch für den Weg der Sith. In dem Wissen um Niathals Ambitionen auf das Amt des Staatschefs hatte er sich mit ihr den gleichen Machtkampf geliefert wie ein Sith-Meister mit seinem Schüler, von dem man erwartete und der dazu ermutigt wurde. Pläne zu schmieden, um seinen Meister zu stürzen.


  Doch zu gegebener Zeit würde er als Sith-Lord herrschen, wenn die GA und Wahlen hinfällig geworden waren, und dann würde sie den Staat führen. Das würde sie zufrieden stellen.


  »Ich werde mich übrigens um Gejjen kümmern«, sagte er. »Er hat großen destabilisierenden Einfluss, und ihn aus dem Verkehr zu ziehen, wird Corellia in Unruhe stürzen.«


  »Wie wollen Sie mit Omas verfahren?«


  »Ich stelle ihn unter Hausarrest und enthebe ihn seines Amtes.«


  »Abgesetzte Staatsoberhäupter neigen dazu, zu Märtyrern zu werden.«


  »Man darf uns nicht dabei erwischen, wie wir unsere eigenen Leute umbringen, deshalb habe ich daran gedacht, die Sache Gejjen in die Schuhe zu schieben, aber das ist nicht notwendig. Wir müssen uns als zivilisierte Leute zeigen, die im Rahmen der Gesetze arbeiten.«


  »Durch einen Putsch.«


  »Nach dem Gesetz - das heißt, so wie das Gesetz dann sein wird -, wird es das nicht sein.«


  »Ah, ich vergaß.« Nein, das hatte sie nicht, das wusste er. »Ihre Gesetzesänderung.«


  »Ich werde die entsprechende Änderung nächste Woche durch HM-3 einbringen lassen.«


  »Und in der Zwischenzeit?«


  »Überlassen Sie das mir. Ich werde jemanden vor Ort haben, wenn sich Omas mit Gejjen trifft.« Jacen überprüfte sein Datenpad. »Er braucht bloß einen Tag, um seinen Deal mit Gejjen unter Dach und Fach zu bringen, nicht mehr, also … Meine Leute behalten ihn im Auge, bereit loszuschlagen. Dann haben wir Beweise, die wir G’Sil vorlegen können.«


  »Und dann verhaften Sie ihn.«


  »Ich dachte mir, ich verhafte ihn exakt dann, wenn Sie G’Sil die Beweise präsentieren. Wenn wir zuschlagen, dann schnell. Wir dürfen uns nicht ausmanövrieren lassen.«


  Niathal stieß einen langen Atemzug aus. Jacen wartete.


  »Ich werde mich bereithalten, um auf Ihr Signal hin aktiv zu werden. Achten Sie darauf, mich über alles, was vorgeht, auf dem Laufenden zu halten, in Ordnung?«


  Es war vollbracht. Jacens Machtübernahme war beschlossene Sache. Die GGA stand hinter ihm, und Niathal würde sowohl die Flotte, als auch die Armee beisteuern. Wenn man Omas, der die GA an die Corellianer verschacherte, richtig präsentierte, würde der Putsch ziemlich friedlich über die Bühne gehen.


  Es gab keinen Anlass für unnötiges Blutvergießen. Genau darum ging es bei alldem: um ein Ende der Gewalt, des Chaos und der Instabilität .


  Das war all das wert, was er aufs Spiel setzte.


  Jacen nahm ein Lufttaxi zurück zu einem Platz ein paar Gehminuten vom GGA-Hauptquartier entfernt, als wäre er bloß ein gewöhnlicher Bürger. Kein schnittiger schwarzer GA-Transporter, keine Privilegien. Entweder erkannte der Fahrer die Uniform nicht, oder er zögerte zu sagen: Hey. Sie sind doch der Chef der Geheimpolizei. nicht wahr? Es war eine schweigsame, grüblerische Fahrt. Es war an der Zeit sicherzustellen, dass nichts falschlief, sofern beim sinnfälligen Schicksal überhaupt etwas schieflaufen konnte. Er aktivierte sein Kommlink und rief Lumiya an.


  »Shira«, sagte er, sich des Pilots vor sich wohl bewusst. »Du musst einen Auftrag für mich erledigen.«


  7. Kapitel

  



  Goran, aufgrund von Fetts Abwesenheit denke ich, du solltest dir das hier wirklich mal ansehen. Ich glaube nicht, dass die Sache warten kann. Manchmal tun die Vongese einem tatsächlich einen Gefallen.


  Baustellenvorarbeiter Herik Vorad, beim Inspizieren von Felsgestein,

  das im Gebiet nördlich von Enceri, Mandalore, ausgehoben wurde


  SICHERES VERSTECK, CORUSCANT

  



  »Also werdet Ihr es tun, bevor Ihr Eure vollständigen Sith-Kräfte erlangt habt«, sagte Lumiya. Sie steckte die Kerzen an und schloss die Jalousien. Jacen musste die Welt ausschließen und fühlen, was vorging; er wurde zunehmend von einem banalen Tagesprogramm in Anspruch genommen, dem Tagesprogramm der niederen Wesen, mit denen er zusammenarbeitete. »Warum?«


  »Wenn ich es hinterher tue, wann mag hinterher sein?« Jacen beobachtete die schimmernden Flammen und setzte sich im Schneidersitz auf den Teppichboden, doch sein Blick war weiterhin unkonzentriert, und Lumiya fühlte sich genötigt, ihm kräftig auf den Kopf zu klopfen und auf die Kerze zu deuten.


  »Omas wird einen Handel mit Gejjen abschließen. Ich bin ein Teil dieses Handels, und Niathal auch, und das wahrscheinlich auf ziemlich endgültige Weise.«


  In der Welt jener zu arbeiten, die nicht imstande waren, die Macht zu nutzen, verleitete Jacen dazu, genauso hinterhältig und manipulierend zu sein, wie sie es waren, und obwohl Lumiya nicht fand, dass das etwas Schlechtes war - der Zweck heiligte die Mittel -, ließ er sich von ihren Regeln fesseln. Er sprach über zeitliche Koordinierung. Er beherrschte die Macht zur Gänze, doch er schien Gefallen daran zu finden, die begrenzten Tricks der gewöhnlichen Leute einzusetzen.


  Auf lange Sicht gesehen war die Admiralin irrelevant. Dessen musste er sich bewusst sein. »Niathal hat Angst vor Euch, Jacen. Oder zumindest ist sie vor Euch auf der Hut.«


  »Glaubst du nicht, ich weiß das? Sie wäre eine Idiotin, wenn sie auf dieser Regierungsebene jemandem vertrauen würde.«


  »Ihr verschwendet zu viel Energie darauf, banale Spielchen zu spielen, anstatt die Macht zu benutzen.«


  »Ich benutze sie, wenn ich es muss. Momentan wäre es die meiste Zeit über zu viel des Guten.«


  Jacen schien stets beweisen zu wollen, um wie viel cleverer, um wie viel geschickter er war als seine Widersacher, und dass er sie mit ihren eigenen Waffen schlagen konnte. Eitelkeit war für einen Sith nicht immer eine schlechte Sache - solange er nicht davon beherrscht wurde. Es ging bloß darum, ihn dazu zu bringen, innezuhalten und sich neu zu fokussieren.


  »Meditiert«, sagte Lumiya.


  Einen Moment lang starrte Jacen durch sie hindurch, und dann blickte er ohne zu blinzeln auf die Kerze, bis er schließlich seine Augen schloss. Er öffnete ein Auge langsam wieder und sah aus. als wäre er drauf und dran, einen Scherz zu machen. Lumiya war momentan nicht zu Späßen aufgelegt.


  »Eigentlich habe ich dich aus einem bestimmten Grund kontaktiert«, sagte er.


  »Ich weiß. Aber ich würde diese Angelegenheit gern wie Macht-Nutzer angehen, nicht wie irgendein langweiliges kleines Komitee im Senat.« Es war an der Zeit, ihn daran zu erinnern, dass er immer noch einen weiteren Schritt zu tun hatte, bevor er anfangen konnte, sie irgendetwas zu lehren. »Beruhigt Euch, und lasst die Welt außen vor.«


  Jacen schloss erneut die Augen und schien sich - ausnahmsweise - genug zu entspannen, sodass ein wenig von seiner Gemütsverfassung durch die Barriere sickerte, die er mittlerweile die meiste Zeit über aufrechthielt. Lumiya spürte sein unerschütterliches Selbstver-trauen und die Konzentration, die so charakteristisch für ihn war. Doch da war immer noch ein schwacher Hinweis auf den alten Jacen, geschunden von Verlust und Schmerz und voller Angst, getrieben davon, notwendige Dinge zu tun. Das waren die letzten Spuren des Zweifels und Widerwillens, die sein finaler Schritt auslöschen würde, der ihn schließlich in die Lage versetzen würde, die Grenze zu seinem vollkommenen Sith-Vermächtnis zu überschreiten.


  »Ihr müsst, ihre Spielchen nicht mitspielen, Jacen«, sagte sie leise. »Selbst jetzt entziehen Eure Kräfte Euch ihrer Reichweite um ein Vielfaches. Omas kann Euch nichts anhaben. Ebenso wenig wie Gejjen. Sobald Ihr Euer Schicksal erfüllt, werden sie vollkommen bedeutungslos sein.«


  »Kräfte oder nicht, ich kann eine Galaxis nicht im Alleingang beherrschen. Ich muss überzeugend sein, die Leute auf meine Seite bringen. Selbst die Macht ist außerstande, das Bewusstsein von Millionen zu beeinflussen.«


  Ah, du genießt die Macht, die dir simple Gedankenspielchen verschaffen. Wiederhole nicht Palpatines Fehler. Das ist eine Schwäche, die deiner nicht würdig ist.


  »Jacen«, sagte sie. »Ich möchte, dass Ihr in Euch gehl und Euren Gefühlen vertraut. Hört auf, alles zu überanalysieren. Dadurch erlangt Ihr keine Vorteile, sondern seht nur Fakten. Und Fakten zeigen Euch nur, was Ihr sehen wollt.«


  Jacen öffnete wieder die Augen. »Aber sie ist so fließend. Die Grenze zwischen einem verrückten Impuls und Führung durch die Macht lässt sich immer schwerer ziehen.«


  »Weil Ihr zu viel darüber nachdenkt.«


  Die undurchdringliche Wand war wieder da. Lumiya spürte es, als er sich in Schweigen flüchtete.


  »Es ist Ben«, sagte er schließlich. »Es muss Ben sein.«


  Jetzt verstand sie. »Ihr seid vernarrt in den Jungen. Vielleicht ist er für Euch das Kind, das Ihr nicht habt, und vermutlich ist das der Grund, warum er es sein muss.«


  Einen Moment lang flackerte Jacens Blick - zu flüchtig, zu geringfügig, als dass irgendein gewöhnlicher Beobachter es bemerkt hätte -, und sie wusste, dass sie einen Nerv getroffen hatte. Das war es: Sich seiner eigenen Sterblichkeit bewusst, wollte er einen Sohn, und dann war da noch das kleine, unterbewusste Verlangen, das zu haben, was Luke gehörte. Er wollte für Ben eine heldenhafte Vaterfigur sein, und dazu war er auch geworden.


  Es war eine sonderbare Art der Liebe, aber falls sie stark genug war, würde sie ihren Zweck erfüllen.


  »Wahrscheinlich ist es so«, sagte Jacen und schaute auf seine verschränkten Hände hinab. »Und es ist schwer, jemanden zu töten, der es nicht verdient.«


  »Aber Ihr wisst nicht, wie es geschehen wird.«


  »Exakt.«


  »Ihr könnt Euch nicht vorstellen, ein Lichtschwert gegen einen vierzehn Jahre alten Jungen zu richten.«


  »Vielleicht ist alles nicht so wörtlich gemeint. Ich schicke ihn.


  um Dur Gejjen zu eliminieren, wenn er sieh mit Omas trifft, um seinen Handel zu beschließen. Das ist eine Aufgabe, die getan werden muss, sie testet Bens Fähigkeiten und seine Hingabe. Und für einen Jugendlichen ist es um einiges einfacher, an Gejjens Sicherheitskräften vorbeizukommen und … Womöglich bringt es ihn in echte Todesgefahr.« Jacen streckte die Hand nach dem niedrigen Tisch aus, der dicht bei ihm stand, stützte sich auf die andere Hand, um sich zu strecken, und berührte die Flamme der Kerzen, die in dem transparenten blauen Halter steckte. »Die Frage ist: Schicke ich ihn bloß deshalb? Oder schicke ich ihn bewusst in den Tod?«


  »Wartet es ab«, sagte Lumiya. »Hört auf zu rationalisieren, und lasst es einfach geschehen.«


  Sie stand auf, um die Kerzen abzunehmen. Er spielte wieder dieses Spiel mit dem Feuer, um zu testen, wie lange er seine Hand in die Flamme halten konnte. Einige Männer taten so etwas nach einigen Drinks aus Prahlerei, doch Jacen stellte sich selbst auf die Probe, ein persönlicher Kampf, der in dem Schmerz verwurzelt lag, den er durch Vergeres Hand erdulden musste. Er wollte sich beweisen, dass er etwas tun konnte, vor dem er am liebsten weggerannt wäre.


  »Ich brauche deine Hilfe«, sagte er. »Ich möchte, dass du Mara für eine Weile ablenkst.«


  »Was immer Ihr wünscht.«


  »Sie hat sich diese Brisha-Sache zu Herzen genommen. Nichts eignet sich besser, eine Blutfehde zu entfachen, als jemandes Kind zu töten, nicht wahr?«


  »Ich dachte, diese Geschichte würde für sie Sinn machen und meine Gegenwart erklären. In einer perfekten Welt hätte ich jeglichen Kontakt zu den Skywalkers vermieden.«


  »Nun … Warum hast du Luke dann deine Hand gereicht, anstatt ihm den Kopf abzuschlagen?«


  Darüber machte Lumiya sich ebenfalls immer noch Gedanken. Vielleicht wollte sie Luke gar keinen Schaden zufügen, doch sie musste niemanden hassen, um ihn in Ausübung ihrer Pflicht zu töten. Spielte es eine Rolle, dass er nach wie vor glaubte, all ihre Taten würden von einer alten Romanze diktiert werden und von einem Trauma, das ohnehin ihr Schicksal gewesen war? Warum verspürte sie das Bedürfnis, ihm zu zeigen, dass dem nicht so war?


  »Das hatte sicherlich einen gewissen Überraschungseffekt«, sagte sie. »Und ihn zu töten hätte den Lauf der Ereignisse für uns alle verändert.«


  »Und du wolltest ihn in seine Schranken weisen. Ihm zeigen, dass er nichts ausrichten kann. Dass du ihm überlegen bist?«


  Manchmal schien es, als würde Jacen verstehen, und dann wieder sagte er so etwas Banales.


  »Die Skywalkers sind zu sehr in ihrem Familienleben verhaftet, um starke Jedi zu sein, Jacen«, sagte sie. »Das ist eine Warnung für uns alle. Luke kann nicht sehen, was direkt vor ihm geschieht, weil er glaubt, meine Motive wären zurückgewiesene Liebe und Rache, weil das die Ebene ist, auf der er denkt: Familie und Freunde. Ihm würde niemals in den Sinn kommen, dass ich eine Sith-kontrollierte Galaxis anstrebe und dass die persönlichen Belange zwischen uns verglichen damit belanglos sind.«


  »Du hast mir beigebracht, dass es Wut und Leidenschaft sind, die die Sith stark machen.«


  »Es gibt Wut, und dann gibt es jene, die davon beherrscht werden und den Wald vor lauter Bäumen nicht sehen.« Einen Moment lang überkamen Lumiya Selbstzweifel, doch sie beschloss, später darüber nachzusinnen. »Also, was ist mit Mara?«


  »Sie geht dieser GGA-Verbindung nach, auf die sie gestoßen ist, um dich aufzuspüren. Halte sie anderswo irgendwie beschäftigt.«


  »Ich werde sie mich finden lassen. Das sollte diesen Zweck erfüllen. Könnt Ihr mir etwas geben, das Ben gehört, etwas, das Mara beweist, dass ich leicht an ihn herankommen kann, ohne dass es zu Euch zurückzuverfolgen ist?«


  »Ich werde dir ein Paar seiner Stiefel beschaffen. Er hat mehrere Paare in seinem Spind, und Mara vermutet schließlich eine GGA-Verbindung.« Er bedachte sie mit einem kleinen, besorgten Stirnrunzeln, doch sie spürte nichts von ihm ausgehen. »Was, wenn sie dich tatsächlich erwischt?«


  »Dann gewinne ich vielleicht. Auf jeden Fall aber verschaffe ich Euch Zeit. Der Sinn meines Lebens besteht darin, Euch die Möglichkeit zu geben, ein Sith-Lord zu werden, um die Stabilität der Galaxis zu sichern. Das Bestreben der meisten Lebewesen besteht lediglich darin, am Leben zu bleiben, sich zu überfressen, zu viel auszugeben und harte Arbeit zu vermeiden. Ich bin froh darüber, dass ich mehr als das erreichen kann. Früher oder später sterben wir alle. Im Dienste eines großen Ideals zu sterben, ist eine gute Sache.«


  Jacen warf ihr einen langen, ausdruckslosen Blick zu, und sie fragte sich, ob die Vorstellung, dass ein ewig währendes Prinzip wichtiger war als die knappen Grenzen seines eigenen sterblichen Lebens, ihm fremd war. Er musste über diesen Punkt hinauskommen. Er würde darüber hinauskommen.


  »Wenn Ihr an Bens Schicksal denkt«, sagte sie, »denkt an das Vermächtnis, das Ihr in den kommenden Jahren hinterlassen werdet, und fragt Euch, wer sich dann noch an die Skywalkers erinnern wird oder an die Solos. Hier geht es um das Schicksal von Milliarden und Abermilliarden, und das für die nächsten Jahrhunderte - nicht um ein paar Jahrzehnte einer einzigen kleinen Familie.«


  Jacen erhob sich, aber Lumiya wusste, dass er sie anschaute, ohne sie wirklich zu sehen.


  »Das sage ich mir auch immer«, erklärte er. »Die Stiefel werden Maras Aufmerksamkeit wecken, das ist gewiss.«


  »Ich denke, ich werde auf ihre mütterlichen Instinkte setzen. Was werdet Ihr machen, wenn Mara und Luke Jagd auf Euch machen, wenn sie das mit Ben irgendwann rausfinden?«


  »Damit setze ich mich auseinander, wenn es so weit ist.«


  »Möglicherweise wird es eher so weit sein, als Ihr denkt. Ich schlage vor, Ihr sorgt dafür, dass Ihr angemessen bewaffnet seid.«


  »Ich verfüge über ein recht umfangreiches Arsenal«, erklärte Jacen. »Und wenn die Zeit kommt, werde ich bereit sein.«


  »In einem Lichtschwertkampf kann es Luke nach wie vor mit Euch aufnehmen«, mahnte ihn Lumiya.


  »Ich bin ihm bereits einige Schritte voraus. Vertrau mir.«


  Ihr blieb nichts anderes übrig. Die Zukunft der Galaxis hing von Jacen ab. Er war das Ende des Chaos und der Beginn der Ordnung, und wie jede Kraft der Veränderung würde er nicht von jedermann als Erlöser bejubelt werden. Einige würden die Notwendigkeit dessen, was er tat, nicht erkennen und versuchen, ihn aufzuhalten.


  Sie würde tun, was immer in ihrer Macht stand, um ihm den Weg zu ebnen - selbst wenn der Preis dafür ihr eigenes Leben war.


  ÜBERWACHUNGSZENTRALE,

  GGA-HAUPTQUARTIER, CORUSCANT


  Captain Girduns Gestalt zeichnete sich im Türrahmen ab, vom Licht im Korridor von hinten erhellt. »Showtime«, sagte er. »Niathal wurde soeben zur Stellvertretenden Staatschefin ernannt, mit Amtsantritt um Mitternacht.«


  Die Soldaten, die auf dem Lauschposten Dienst taten, schauten auf. Ben entfernte das erbsengroße Hörstück aus seinem Ohr und versuchte, dieser Neuigkeit einen Sinn abzugewinnen. »Was ist mit Omas passiert?«


  »Der wird einen Tag lang nicht im Büro sein.«


  »Oh, ich dachte …«


  »Wenn er nicht erreichbar ist, muss er Niathal vorübergehend die Staatsgeschäfte überlassen - du weißt schon, Befehlscodes, solche Dinge. Also haben wir ein Zeitfenster für seinen Ausflug nach Vulpter. Morgen.«


  Das ging alles zu schnell. Ben war wegen der Turbulenzen der Ereignisse aufgeregt gewesen, doch nun, da er ein Teil davon war, schritt für seinen Geschmack alles zu rasch voran. Diese Entwicklung brachte ihn seiner Mission näher. Diese Aussicht gefiel ihm ganz und gar nicht. Er wusste, wie er sich gefühlt hatte, nachdem er einen Verdächtigen getötet hatte, von dem er dachte, er wäre bewaffnet gewesen, und er konnte sich vorstellen, dass er nicht unbedingt glücklicher sein würde, wenn er Gejjen ausgeschaltet hatte.


  Ich bin ein Attentäter. Und jeder andere in meinem Alter, der kein Jedi ist, geht noch zur Schule.


  »Was für einen Vorwand hat er vorgeschoben?«, fragte Ben.


  »Private gesundheitliche Angelegenheiten.«


  »Ja, er will den eigenen Hals retten«, sagte Zavirk.


  »Ich denke, dies ist die Gelegenheit, auf die du gewartet hast, Ben.« Girdun winkte ihn zu sich. »Komm mit. In den Einsatzbesprechungsraum.« Er wandte sich an Zavirk. »Ich will seinen Reiseplan nach Vulpter haben. Er braucht ein Transportmittel, einen Leibwächter und einen Piloten.«


  »Ich wette, er nimmt einen oder zwei Geheimdienstzombies als Begleiter mit.«


  »Nun, das sollte herauszufinden sein. An die Arbeit, Soldat.«


  Der Captain marschierte pfeifend den Korridor hinunter, was untypisch für ihn war. Ben war bislang nicht aufgefallen, dass Girdun Omas so ablehnte. Vielleicht genoss er einfach bloß eine richtig große Jagd. Größer, als den Staatschef zu einem verbotenen Treffen mit dem Feind zu verfolgen, konnte es nicht werden. Girdun hatte keinen Hass in sich, bloß ein erstaunliches Gefühl von Begeisterung und der Konzentration auf eine bestimmte Sache. Ben fragte sich, ob die Dunkelheit tatsächlich so einfach auszumachen war. wie die Jedi zu denken schienen.


  Aber was ist Dunkelheit? Gejjen umzubringen, ist das schon ein Schritt hin zur Dunklen Seite?


  Das Schlimmste am Aufwachsen war, dass es von Tag zu Tag weniger eindeutig richtige Antworten gab. Das Leben war keine Mathearbeit.


  Als sie den Besprechungsraum erreichten, waren Shevu und Lekauf bereits da und standen vor einer Wand voller erleuchteter Holoschirme. Lekauf, der sich mit seinen brandneuen Rangabzeichen eines Leutnants nicht sonderlich wohl zu fühlen schien, schenkte Ben ein nervöses Grinsen.


  »Unsere Quelle in Coronet hat bestätigt, dass Gejjen all seine Verpflichtungen für morgen verlegt hat«, sagte Shevu. »Die Sache steht.«


  »Sein Zeitplan?«


  »Keine Auswärtstermine, aber er geht davon aus, dass er zu einem Treffen um null-achthundert am nächst en Tag wieder zurück ist.«


  Die Bildschirme an den Wänden zeigten zwei verschiedene Ansammlungen von Tabellen und Daten: eine für Coruscant, die andere für Corellia. Ben ging die Liste der Überwachungspunkte durch - Omas’ Privatresidenz, die Sicherheitskameras in den Senatsbüros, die Handvoll privater Landezonen, die beiden am nächsten waren, und eine Aufstellung der Flüge, die nach Vulpter gemeldet waren. Die Statusanzeige von Corellia gab ebenfalls die neuesten Pläne der Flüge wieder, die diesen Planeten zum Ziel hatten.


  »Was. wenn Omas seine Reise irgendwo unterbricht und nicht direkt nach Vulpter fliegt?«, fragte Ben.


  »Genau deshalb ist es hilfreich, die Ankünfte und Flugpläne für Vulpter miteinander abzugleichen.« Lekauf deutete auf ein Datenpad auf dem Tisch. »Sieh dir das an. Selbst wenn der Flug nicht von Coruscant selbst abgeht, können wir überprüfen, welche Flüge innerhalb dieses Zeitfensters vom Abflugsort Coruscant auf Vulpter eintreffen.«


  »Das langweilige Zahlenverarbeitungszeug«, sagte Girdun. »Keine Sorge, ein Computer grenzt die Möglichkeiten ein. Sobald wir feststellen, dass Omas unterwegs ist - oder sogar Gejjen -, heften wir uns an ihre Fersen. Omas ist leicht zu verfolgen, aber Gejjen könnte uns vielleicht durch die Lappen gehen.«


  »Warum?«


  »Wir haben einen Informanten im corellianischen Regierungsgebäude. Das ist das Problem mit Informationen, Ben. Es geht nicht darum, das große X auf der Karte zu finden, das mit Der geheime Treffpunkt ist hier beschriftet ist. In Wahrheit gilt es, eine Menge scheinbares Routinezeug durchzukauen, das überhaupt nicht geheim ist. und nach den Mustern darin zu suchen.«


  Ben sah die Flugpläne von Coronet auf dem Schirm erscheinen. Jeder neutrale Pilot, der in den corellianischen Luftraum eindrang, konnte darauf zugreifen. Jeder konnte sich von der Flugverkehrs-kontrolle auf Vulpter Informationen beschaffen. Und die Flugver-kehrskontrolle von Coruscant war wie ein offenes Buch, von jedem Datenpad aus verfügbar. Es war eine beängstigende Menge an Daten, aber ein Computer oder ein Droide konnte sie genauso durchsieben, wie sie die Tausenden von Kommlinkgespräche durchsiebten, um die zu markieren, die es wert waren, von jemandem aus Fleisch und Blut einer genaueren Überprüfung unterzogen zu werden. Es ging lediglich darum, die richtigen Parameter anzugeben.


  Ben war sich nicht sicher, warum er hier war, abgesehen davon, die nervtötende und akribische Seite des Jobs kennenzulernen. Shevu und Lekauf schienen ein Abfangmanöver zu planen.


  »Sie knobeln bloß aus, wie wir dich nah genug an Gejjen heranbringen.« Girdun schien davon auszugehen, dass Ben wusste. wovon er sprach. »Und das muss nach seinem Treffen mit Omas sein, weil der Chef die Beweise über das Treffen für den Sicherheitsrat haben will.«


  Nun dämmerte es ihm. Ben hatte gehofft, er würde mehr Vorbereitungszeit haben, aber das hatte sich soeben erledigt. »Wir verüben den Anschlag bei diesem Treffen, zur selben Zeit? Nicht, wenn er auf dem Rückweg ist oder …«


  »Möglicherweise kriegen wir keine zweite Chance. Gejjen außerhalb seines eigenen Reviers ins Visier nehmen zu können.«


  Lekauf winkte Ben zu sich und ließ ihn einen Blick in eine Stoffreisetasche werfen, die an der Wand lehnte. »Gefällt’s dir?«


  Zuerst konnte sich Ben keinen Reim daraufmachen, worum es sich handelte, doch als er es aus der Tasche nahm, erwies es sich als Gewehr mit Klappschaft. Er klappte es auseinander und ließ den Schaft in Position schnappen, ehe er die Waffe mit benommenem Erkennen anstarrte.


  »Das ist eine modifizierte Karpaki 50«, sagte Lekauf, der Bens Reaktion auf die Waffe vollkommen fehldeutete. »Schließlich können wir nicht überall an Gejjen Licht schwertwunden zurücklassen, nicht wahr? Ist ein bisschen so was wie ein Wink mit dem Zaunpfahl. Du wirst dich schnell mit den Feinheiten eines ballistischen Scharfschützengewehrs vertraut machen müssen. Du weißt schon - Kugeln.«


  »Wenn ihr mich dicht an Gejjen heranbringen wollt, wozu brauche ich dann eine Scharfschützenwaffe?«


  »Für den Fall, dass wir das nicht können. Komm, verbringen wir ein paar Stunden auf dem Schießstand.«


  Ben fragte sich, ob dies seine letzte Chance war. sich zu weigern. doch er wusste. dass er das nicht konnte. Wenn Shevu hieran beteiligt war - und Shevu war geradeheraus, ein Mann, den die anderen Offiziere als Polizisten der alten Schule beschrieben -. dann musste das Ganze richtig sein.


  Girdun ging an sein piepsendes Kommlink. Der Hälfte des Gesprächs nach zu urteilen, der Ben lauschen konnte, war es Zavirk. Girdun ließ das Kommlink wieder in seine lasche gleiten, ein breites Grinsen auf dem Gesicht.


  »Der Geheimdienst schickt ein paar Leibwächter mit Omas mit«, sagte er. »Wir haben gerade ihre Vorbereitungen abgehört. Start um Null-fünfhundert, von seiner privaten Landezone, und dann Transfer zu einem nicht gekennzeichneten Geheimdienstkutter in der Umlaufbahn von Coruscant. Raffiniert, oder? Allerdings ist es hilfreich, wenn man ihre Codenamen für verschiedene prominente Persönlichkeiten kennt.« Er überprüfte seine Uhr. »Sollte ich jemals beim Geheimdienst enden, erinnert mich daran, ihn besser zu machen. Ich muss jetzt gehen.«


  Shevu hob eine Augenbraue. »Er liebt seine Arbeit.«


  »Haben Sie kein Problem damit?«, fragte Ben.


  »Kein Problem womit?«


  »Mit Gejjen.«


  »Ich bin kein Spion«, sagte Shevu. »War ich nie. Aber wenn Gejjen Omas ermorden lässt. würde das die gesamte GA destabilisieren. Deshalb habe ich kein Problem damit.«


  »Glauben Sie. dass er das tun würde?«


  »Ich würde Beweise dafür wollen, dass er es nicht tun würde. Ich persönlich denke, wir sollten unsere Deckung aufgeben und Omas daran hindern zu gehen, aber das würde bloß unsere gesamte Operation gefährden. Also begleiten wir dich, um sicherzustellen, dass Omas in einem Stück wieder nach Hause kommt.«


  Shevu hatte nie irgendwelche Kommentare dazu abgegeben, ob er glaubte, dass Omas ein Verräter war, der die GA betrog, oder ein Visionär, der zum Wohle des Friedens ein gewaltiges Risiko einging. Er beteiligte sich nicht an Politik und Meinungsmache. Er hielt sich einfach bloß so gut ans Gesetz, wie er konnte. Und das war bei der GGA nicht einfach.


  »Worauf wartest du noch?«, fragte Shevu.


  »Ich habe mich bloß gefragt, ob Sie glauben, dass ich der Richtige hierfür bin.«


  »Das zu entscheiden, liegt nicht an mir.« Shevu beschäftigte sich mit Holokarten von Vulpter und rief dreidimensionale Bilder der Raumhäfen und öffentlichen Gebäude auf. »Du hast deine Befehle.«


  Lekauf knuffte Ben in die Seite. »Komm schon, bis morgen früh muss ich aus dir einen passablen Scharfschützen machen.«


  Der Schießstand wies diesen ozonischen Geruch abgefeuerter Blaster auf, mit einem Stich verschmorten Plastoids. Irgendetwas in der Luft stach Ben in die Augen. Es war eine aufwändige Anlage, von der Lekauf sagte, dass sie aus Ausrüstung zusammengeschustert worden war, die ursprünglich für den Geheimdienst bestimmt gewesen war: Hologrammsimulationen, normale Zielscheiben und sogar etwas, das er »totes Fleisch« nannte.


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ich mit einem Gewehr von großem Nutzen sein werde«, sagte Ben.


  »Ach, komm schon.« Lekauf war nicht überzeugt. »Du bist ein Jedi. Du bist nicht wie der Rest von uns. Du hast diese visuell-räumliche Wahrnehmung, die wir nicht haben. Mein Opa hat meinem Vater erstaunliche Dinge über Lord Vader erzählt. Wirklich verblüffende dreidimensionale Orientierungsgenauigkeit, ob er nun ein Raumschiff flog oder eine Waffe benutzte. Ich dachte, Dad würde sich das alles ausdenken, bis ich echte Jedi gesehen habe, die dieses Zeug gemacht haben.«


  »Warum kein Blaster?«


  »Das hat viele Gründe. Wir brauchen ein Übermaß an Feuerkraft. Wir brauchen etwas, das den Ort nicht wie Feuerwerkskörper erhellt. Und wir wollen etwas, das lautlos ist. Ob du’s glaubst oder nicht, dieses Ding ist ziemlich unauffällig.«


  Ben setzte die Karpaki an die Schulter, legte ein paar Mal an und nahm dann Schussposition ein. Er war sehr zufrieden mit sich, so weit zu kommen, ohne sich zum Narren zu machen. »Sie scheinen eine gute Meinung von Vader zu haben.«


  »Mein Opa hat große Stücke auf ihn gehalten. Als er auf einer Mission übel verbrannt wurde und aus der Imperialen Armee entlassen werden musste, sorgte Lord Vader dafür, dass man sich für den Rest seines Lebens um ihn kümmerte. Was auch immer einige Leute über Vader sagen, Monster scheren sich nicht um Leutnants.«


  »Das ist gut zu wissen«, sagte Ben. Ihm gefiel der Gedanke, dass sein Großvater seine gutherzigen Momente gehabt hatte und dass einige Leute immer noch gut von ihm dachten. Nicht jeder hatte der Rebellion wohlwollend gegenübergestanden. Ben malte sich aus, wie Vader die schwierigen Dinge getan hatte, denen sich jetzt Jacen gegenübersah.


  Und denen ich mich jetzt gegenübersehe.


  Am Ende des Schießstands ging langsam ein schemenhafter Mann durch Bens Blickfeld und verschwand. Bens instinktive Reaktion bestand darin, anzunehmen, dass diese Person real war, und dass er gegen die Sicherheitsbestimmungen verstieß.


  deshalb senkte er seine Waffe und rief eine Warnung. Lekauf brach in Gelächter aus.


  »Ben, das ist dein Ziel.«


  »Das war kein Hologramm. Das war etwas Greifbares.«


  »Ah, ja …« Lekauf legte seine Hand auf die Kontrollkonsole, und der »Mann« kam wieder in Sicht, um sich in der Zielzone an einen Tisch zu setzen. »Es ist eine Gelform. Es ist ein anpassungsfähiger Droide aus Gel und Plastoid. um Fleisch und Knochen zu imitieren. So … na ja, so gewöhnst du dich an eine Zielperson, die sich wie eine echte Person bewegt. Dieser hier wurde anhand von Holonachrichtenaufnahmen so angeglichen, dass er Gejjens Statur entspricht und seinen Gang imitiert, damit du ein Gefühl dafür bekommst, wie er aussieht und wie er vermutlich stürzen wird.«


  Ben war wie gelähmt. Es war bloß eine Attrappe, bloß ein cleveres Stück Trainingstechnologie. Er überprüfte das in der Macht - ja, es war nur eine Maschine -, doch er fühlte sich immer noch schrecklich deswegen.


  »Das ist ziemlich eklig.«


  »Hast du eine Ahnung, wie viel diese Dinger kosten?«


  »Was passiert, wenn ich es … erschieße?«


  »Es steht auf und repariert sich selbst.«


  »In Ordnung.« Ben fand es verstörend, die Gestalt in der kleinen Nische am Ende des Schießstands umherwandern zu sehen. Durch das Zielfernrohr des Gewehrs war es eindeutig eine gesichtslose, durchscheinende Gelform mit einem schemenhaften Gitterwerk künstlicher Knochen im Innern. »Sind Sie sicher, dass es nichts empfindet?«


  »Es bewegt sich bloß. Ben. Es denkt nicht. Es ist nicht einmal ein richtiger Droide, eher so was wie eine Puppe.« Er schaute auf die Uhranzeige an der Wand. »Dir bleiben weniger als neunzehn Stunden, um dich mit der Waffe vertraut zu machen.«


  »Dann machen Sie mir keinen Druck …«


  »Nimm dir die Zeit, die du brauchst. Schieß, wenn du bereit bist.«


  Ben rief sich seine bisherige Ausbildung ins Gedächtnis. »Warum nicht auf den Massenmittelpunkt?«


  »So macht das die Armee - egal, ob man ein Ziel tötet oder verwundet, man zieht es in jedem Fall aus dem Verkehr. Polizeischarfschützen müssen sich Gedanken um Geiseln und solches Zeug machen, deshalb sind sie darauf trainiert, ihr Ziel mit einem einzigen Treffer auszuschalten - Kopfschuss. Attentäter müssen nicht mit einem einzigen Treffer auskommen - Hauptsache, am Ende ist die Zielperson tot. Allerdings ist ein Kopfschuss immer noch am besten.« Lekauf hielt seine Daumen und Zeigefinger gekrümmt fünf Zentimeter auseinander und machte eine Geste, als würde er sich eine Augenbinde anlegen. »Das ist der Bereich, auf den du zielst. Ein fünf Zentimeter breiter Streifen rings um den Kopf, in Augenhöhe. Lande da einen Treffer, und du hast einen Abschuss. Aber mit dem Typ Splittermunition, die du verwendest, ist das Resultat das gleiche, solange du irgendwie den Kopf oder den Hals triffst.«


  »Was, wenn ich bloß einen Schuss auf die Körpermasse abgeben kann?«


  »Nachdem er eine dieser Kugeln abbekommen hat, wird er nicht mehr auf kardiopulmonale Wiederbelebungsmaßnahmen reagieren, glaub mir.« Als Lekauf anfing, Fachtermini zu gebrauchen, wusste Ben, dass er Gefallen an diesem Thema fand. »Doch das Beste ist nach wie vor ein Kopfschuss.«


  »Aber es gibt die Windgeschwindigkeit und all das.«


  »Diese Karpaki verfügt über ausgefeilte Zielsensoren. Die messen den Luftwiderstand und passen sich selbstständig daran an. In den letzten Jahren hat sich diese Technik um einiges verbessert.«


  »Wenn das Ding so ausgefeilt ist, warum muss ich dann damit üben?«


  »Um dich daran zu gewöhnen, auf jemanden zu schießen, der nicht versucht, dich zu töten. Der nicht einmal weiß, dass du überhaupt da bist. Nicht gerade die Jedi-Art, oder?«


  Es war bloß eine Attrappe. Aber sie bewegte sich wie Gejjen.


  Ben zielte.


  Tatsächlich war es in gewisser Weise genauso, wie ein Lichtschwert zu benutzen. Man ließ die Macht einem die Hand führen. das Auge…


  Er betätigte den Abzug, als sich die Gel-Gestalt auf den Stuhl setzte, und die Kugel traf die Stelle an ihrer rechten Schläfe. Gel und Brocken spritzten in die Luft, und die Attrappe sackte nach vorn zusammen.


  Lekauf betrachtete die reglose Gestalt mit vor der Brust verschränkten Armen und dem Blick eines Fachkundigen. Ben war bestürzt darüber, wie unbehaglich er sich fühlte, besonders, als sich die Gel-Gestalt plötzlich aufsetzte und dann aufstand.


  Er war sicher, dass er kein zweites Mal darauf schießen konnte.


  »Und noch mal«, sagte Lekauf.


  Ben verbrachte die nächste Stunde damit, sich daran zu gewöhnen, Bewegungen vorauszuahnen, darauf zu warten, dass die Gel-Gestalt gerade lange genug verharrte, um den Schuss abzugeben. Das war schwieriger, als er gedacht hatte: Die Attrappe war in der Macht nicht wahrzunehmen, was Bens Sinne einschränkte. Und jedes Mal stand sie wieder auf und wanderte umher, der quälende Gelgeist des Mannes, den er umbringen würde.


  Gefühle spielten keine Bolle. Das machte es so schwer. Doch er bekam gute Einzelschüsse hin. Er versuchte, das Ganze als technische Übung zu sehen, wie Lichtschwerttraining, eine Handlung, die vollkommen unabhängig von so etwas Schrecklichem wie Köpfe abtrennen war, und stellte sich die Gelform mit dem kurzen, dunklen Haar von Dur Gejjen vor.


  »Ben«, sagte Lekauf leise. »Ich werde auch dort sein, genau wie Shevu. Du hast Verstärkung, falls irgendetwas schiefgeht. Wenn du nicht an ihn herankommen kannst oder keinen sauberen Treffer landest, sorgen wir dafür, dass er zu Boden geht und nicht mehr wieder aufsteht. Mach dir darüber keine Gedanken.«


  »Aber dann würdet ihr beide eure Deckung aufgeben.«


  »Wie ich schon sagte, das ist bloß für den Fall, dass die Dinge nicht nach Plan verlaufen. Es ist nie verkehrt, alle Eventualitäten in Betracht zu ziehen, falls wir keine andere Gelegenheit bekommen - weil es da leichter ist, als ihn auf Corellia zu erwischen.«


  Ben dachte darüber nach. »Wir kennen nicht einmal den Treffpunkt. Ich könnte es mitten auf einem Feld oder in einem gut besuchten Restaurant machen müssen.«


  »Du hast die Centerpoint-Station sabotiert. Das hier wird viel einfacher.«


  »Als ich das getan habe, dachte ich noch, dass das Spaß macht.«


  »Komm schon, du schaffst das.«


  Lekaufs Vertrauen und Bewunderung hatten etwas an sich, das Ben aufrüttelte. Er konzentrierte sich auf die Attrappe und versuchte, es nicht so zu sehen, als würde er auf einen hilflosen Roboter oder sogar einen korrupten Politiker schießen, sondern als würde er ein Problem lösen. Einige Stunden später traf er den Fünf-Zentimeter-Bereich bereits bei 95 Prozent aller Schüsse.


  »Mach jetzt lieber eine Pause«, sagte Lekauf.


  Ben schaute sich um, um sicherzugehen, dass die angrenzenden Bahnen frei waren, dann ging er den Schießstand hinauf, um sich die Gel-Gestalt anzusehen. Je öfter er sie getroffen hatte, desto länger dauerte die Selbstreparatur. Die interne Energie—Versorgung musste wieder aufgeladen werden. Die Form bemühte sich, auf die Beine zu kommen, und Ben verfolgte zunehmend verstörter, wie sich die bedauernswerte anonyme Gestalt zunächst auf den Bauch rollte und sich dann auf alle viere hochstemmte. Ben zwang sich, nicht länger hinzuschauen.


  Dass keine der tatsächlichen Folgen von Verletzungen zu entdecken waren, die er nur allzu oft gesehen hatte, machte alles noch viel schlimmer.


  »Essenfassen«, rief Lekauf. diesmal mit mehr Nachdruck.


  Ben war sich nicht sicher, ob er überhaupt Hunger hatte.


  BEVIIN-VASUR-FARM, ZEHN KILOMETER AUSSERHALB VON KELDABE, MANDALORE


  Goran Beviin blickte von dem Graben auf, eine Mistgabel in einer Hand und ein schmutziges Grinsen auf dem Gesicht. Es fing an zu regnen, und er steckte bis zu den Knöcheln in Tierdung, doch das schien ihn vollkommen glücklich zu machen.


  »Und die haben gesagt, den Mandalore zu spielen würde mir zu Kopfsteigen«, sagt e er und rieb sich die Nase an seinem Ärmel. »Bist du deshalb so schnell wieder nach Hause gekommen?«


  Fett wahrte seine Distanz. »Ich habe gefunden, wonach ich gesucht habe. Du hattest mich nicht so bald zurückerwartet?«


  »Ich schon. Einige der Clanführer nicht. Du hast die Angewohnheit. manchmal mehrere Jahre am Stück herumzuziehen.« Beviin wuchtete sich aus dem Graben und wischte sich die Handflächen an seinem Hosenboden ab. Er wirkte sehr, sehr zufrieden mit sich. »Wärst du noch länger weg gewesen, hätte ich dich kontaktiert, aber da du wieder hier bist … Willst du mal was Erstaunliches sehen?«


  Fett fragte sich, ob dies ein guter Zeitpunkt war. Beviin über seine Krankheit zu informieren. Früher oder später würde er es erfahren. Er hätte sich selbst formell zum Mandalore erklären können, während Fett fort gewesen war, und vermutlich hätte er dafür eine Menge Unterstützung von den Clans erhalten, aber er hatte es nicht getan; er hatte weiter Dung geschaufelt und seine Farm geführt. Er war mit seinem Leben so zufrieden, wie es war. Hätte es ein paar Beviins mehr gegeben, hätte die Galaxis besser funktioniert.


  »In Ordnung«, sagte Fett. »Erstaun mich.«


  Beviin winkte und stapfte durch den Matsch auf die Farmgebäude zu. Das feine Nieseln verwandelte sich in Regen, und das Land wirkte kahl - nicht im ruinierten Sinne der Nachkriegsverheerungen, die einen so großen Teil des Planeten vernichtet hatten, sondern als hätte es sich für den bevorstehenden Winter zur Ruhe gebettet, um zu schlafen. Trotz der Herkunft des Nachnamens Fett - der vom Wort für »Farmer« abstammte - und des Umstands, dass sein Vater seine Kindheit auf der Farm seiner Eltern auf Concord Dawn verbracht hatte, wusste Fett nicht das Geringste über Landwirtschaft. Manchmal wünschte er sich, er hätte etwas darüber lernen können, um besser zu verstehen, wer sein Vater einst gewesen war.


  »Wie macht sich Mirta?« Beviin blickte nicht über seine Schulter zurück. »Nun, zumindest hat sie offenbar nicht noch mal versucht, dich zu töten. Das ist ein gutes Zeichen. Kinder können wirklich schwierig sein.«


  Fett spürte, wie der Matsch an seinen Stiefeln zog. »Im Kampf ist sie ein nützliches Paar Fäuste.«


  »Sie wird dir wundervoll wilde Urgroßenkel schenken, Bob’ika.« Beviin blieb ein paar Sekunden lang stehen. Fett versuchte, das Wort Urgroßenkel in seinen Kopf zu bekommen, scheiterte jedoch kläglich. »So - das, was zu tun du losgezogen bist, endete also in einem Kampf?«


  »Ich musste meinen Fragen bloß ein wenig Nachdruck verleihen.«


  »Willst du mir davon erzählen?«


  Dieser Zeitpunkt schien so gut wie jeder andere, und Fett sah keinen Grund, die Angelegenheit zu beschönigen. »Ich bin todkrank. Zwei Jahre noch, höchstens. Acht, neun Monate, wenn ich so weitermache wie bisher.«


  Beviin drehte sich immer noch nicht um. Er ging noch einige Meter weiter, den Kopf gegen den Regen gesenkt, doch dann blieb er abrupt stehen und sah Fett endlich an. Er wirkte aufrichtig mitgenommen. Fett konnte sich nicht daran erinnern, dass jemals irgendjemand wegen ihm mitgenommen gewesen wäre, abgesehen von seinem Vater.


  Vielleicht hatte Sintas etwas für ihn empfunden. Wenn, dann war es ihm nicht aufgefallen.


  »Du wirst dich doch nicht einfach zurücklehnen und das geschehen lassen, oder, Bob’ikat Mit Sicherheit können wir irgendetwas tun.«


  In diesem Moment störte Fett die viel zu vertraute Form seines Namens Boba nicht im Mindesten. »Ich habe einen Klon gefunden. der überlebt hat.«


  »Also war Ko Sai doch für ein bisschen mehr gut als nur für Rache und ein paar Andenken.«


  »Es gibt keine Forschungsunterlagen. Bloß diesen Klon namens Jaing Skirata. Er wollte mir keine Blutprobe geben, aber er sagt, dass er gute Kontakt e zu Medizinern hat.« Doch nun, da Fett wieder zurück auf Mandalore war und Jaing Lichtjahre weit entfernt, kam ihm die ganze Sache wie eine faule Ausrede vor. Der Mann hatte nicht einmal eine Mahlzeit von ihm angenommen, was zumindest brauchbare Spuren seines genetischen Materials auf dem Geschirr hinterlassen hätte. Fett hatte nichts, abgesehen von der verrinnenden Zeit und dem Verdacht, dass ihn sein Urteilsvermögen ebenso im Stich ließ, wie seine Gesundheit. »Ich erkläre es dir später.«


  »Warum hast du es mir nicht erzählt? Ich hätte einige Klone für dich aufspüren können. Genug von denen sind desertiert und am Ende hier gelandet.«


  »Auch welche, bei denen der beschleunigte Alterungsprozess gestoppt wurde?«


  »Ich weiß es nicht, aber sie hätten mir zumindest als Ausgangs-position für weitere Nachforschungen gedient. Shab. Bob’ika, hättest du nicht trotzdem eine kleine Probe aus ihm heraus-quetschen können?«


  »Das spielt jetzt keine Rolle mehr. Und es gibt ohnehin keine Garantie dafür, dass Taun We oder Beluine damit irgendetwas anfangen könnten.«


  Einen Moment lang wirkte Beviin enttäuscht, als hätte Fett die Truppe im Stich gelassen, weil er sich nicht einfach genommen hatte, was er brauchte. Doch Jaing hatte recht gehabt: Fett brauchte Taun We, um das zu entschüsseln, was auch immer in den Zellen dieses Klons war und den Zerfall aufhielt, und Taun We hätte diese Forschungsergebnisse ihren neuen Bossen bei Arkanian Micro überlassen. Das war ein schlechtes Geschäft für den Klon und ein schlechtes Geschäft für Fett, denn wenn irgendjemand mit diesen Daten Credits verdienen sollte, dann war er das, und Mandalore brauchte das Geld …


  Beviin drehte sich um und setzte sich schweigend wieder in Bewegung. Fetts Neuigkeit hatte das, was auch immer ihn kurz zuvor noch so glücklich gemacht hatte, zweifellos in den Hintergrund gedrängt.


  Die Farm war eine weitläufige Ansammlung von Gebäuden, die um ein steinernes Bauernhaus mit eindrucksvollen Schutzwällen und Verteidigungsmauern verstreut waren. Die anderen Bauwerke - einschließlich des Nebengebäudes, in dem Fett nun stand - waren nicht so gut gesichert, bloß mit Variationen der traditionellen kreisrunden cheh’yairne, tiefen Gruben, die so dicht mit Laub bedeckt waren, dass man sie nicht sah. Im Falle eines Angriffs war das Bauernhaus jedoch die letzte Bastion.


  Auf der Rückseite des Gebäudes und durch einen unterirdischen Tunnel mit dem Haupthaus verbunden, befand sich eine Werkstatt mit einer Schmiede. Fett konnte das rhythmische Hämmern quer über die Lichtung hören. Vom Dach stieg kein Rauch auf; der wurde viele Meter entfernt nach draußen geleitet, um den Standort der Werkstatt zu verbergen, und Fett war sicher, dass es ein Netzwerk von Tunneln gab, die sich ein gutes Stück bis in die Hügel westlich der Farm erstreckten. Das war eine der Methoden, mit denen die Mandalorianer gegen die Yuuzhan Vong gekämpft und sie bezwun-gen hatten.


  Beviin ging die Stufen hinunter, die in die festgetretene Erde geschnitten waren, und ging zur Vordertür. Die Tür öffnete sich, und Dinua, seine Adoptivtochter, stand mit in die Hüften gestemmten Händen da.


  »Die Stiefel«, sagte sie unheilvoll und deutete auf die Klumpen von Dung und Matsch. Zwei kleine Kinder klammerten sich an ihre Beine. »Du auch, Mand’alor. Und diesen Overall kannst du ebenfalls ausziehen, Buir.«


  »Okay, okay.« Beviin - Spion, Problemloser, Kommandosoldat, Kriegsveteran - wurde von einer resoluten Frau zurechtgewiesen. Allerdings hatte Dinua im Alter von vierzehn Jahren gegen die Yuuzhan Vong gekämpft, daher war es unklug, ihren sauberen Fußboden leichtsinnig dreckig zu machen. »Wir gehen den langen Weg herum.«


  Sie stapften an der Außenwand des Farmhauses entlang, folgten dem Geräusch klirrenden Metalls.


  »Sie ist ein gutes Mädchen«, sagte Beviin. »Bloß ein bisschen reizbar, jetzt, da Jintar fort ist, um zu kämpfen. Sie ist nicht dafür geschaffen, zu Hause zu bleiben. Aber die Kleinen sind noch zu jung, als dass beide Eltern weg sein können.«


  Also hatten einige bereits Söldnerarbeit angenommen. Fett glaubte nicht, dass Beviins Farm so schlecht lief, aber vielleicht war Jintar zu stolz, um die Unterstützung seines Schwiegervaters anzunehmen.


  »Aber Medrit und du, ihr könnt gut mit Kindern umgehen.«


  »Ja, aber auf diese Weise bleibt ein Elternteil am Leben …«


  Das war die brutale Wirklichkeit, mit der Fett aufgewachsen war. Sie brachte harte Menschen hervor.


  Als die Tür zur Werkstatt aufschwang, registrierten seine Sensoren einen Stoß warmer Luft. Das Innere war in rotem Schein gebadet; Funken sprühten in Bögen davon. Wie Beviin den Krach aushielt, würde Fett nie begreifen. Seine Helmsysteme hatten entschieden, dass die Lautstärke über dem Gefährdungsbereich lag, und die Geräusche gedämpft.


  Ein Berg von einem Mann in einer ärmellosen, brandflecken- übersäten Lederschürze und mit Ohrenschützern hämmerte auf einem Streifen rot glühenden Metalls herum. Jedes Mal, wenn er den Arm hob, flog der Schweiß und verdampfte zischend auf den heißen Oberflächen. Während er hämmerte, faltete er den Streifen mit einer Zange um und schichtete das Metall in einem gleichmäßigen Rhythmus aufeinander, der verriet, dass er ein meister-hafter Rüstungsschmied war. Nach einer Weile bemerkte er, dass Fett und Beviin dastanden und zuschauten. Er bedeutete ihnen, dass er das Metall erst zu Ende bearbeiten würde, ehe er mit ihnen reden würde.


  Tatsächlich war es faszinierend, ihm dabei zuzusehen. Aufgrund der Länge und der sich abzeichnenden Form der Metallstange schloss Fett darauf, dass er ein Beskad anfertigte, den traditionellen Säbel der altertümlichen Mandalorianer. Beviin besaß einen, eine antike Klinge, die aus dem einzigartigen Eisen von Mandalore hergestellt worden war, aus Beskar. Fett hatte gesehen, wie er die Waffe so fest in einen Yuuzhan-Vong-Offizier gerammt hatte, dass er sich auf die Leiche stellen musste, um den Säbel wieder herauszuziehen.


  »So.« Medrit Vasur kühlte die Rohform des Säbels in einem Bottich zischender Flüssigkeit ab und drehte es, um die Schneide zu begutachten. Er nahm seine Ohrenschützer ab, und seine grimmige Miene riss zu einem seligen Lächeln der Zufriedenheit auf, als er sich mit dem Unterarm den Schweiß von der Stirn wischte. »Also, das wird wirklich ein schönes Ding.«


  »Med’ika, ich habe es ihm noch nicht erzählt«, sagte Beviin.


  »Soll ich es dann ausplaudern?«


  »Du bist der Metallurge …«


  »Mand´alor«, sagte Medrit steif. »Du siehst hier ein Testschmiedestück aus einer neuen Beskar—Ader vor dir.«


  Fett brauchte eine lange Sekunde, um die Bedeutung dessen zu erfassen, was Medrit gerade gesagt hatte. »Aber das Imperium hat Mandalore komplett ausgeschlachtet. Sie haben sich alles Eisen genommen.«


  »Ein bisschen haben sie übersehen. Ein großes bisschen.«


  »Wie? Und wie groß?«


  »Dies ist ein riesiger Planet mit einer winzigen Bevölkerung, und selbst die Imperialen haben nicht alles genau überprüft. Sie haben die Adern an der Oberfläche abgebaut. Diese liegt tiefer, und wir wären nie darauf gestoßen, wenn die Vongese nicht Krater zurückgelassen hätten, in denen man einen kleinen Mond versenken könnte.« Medrit nahm einen Lappen auf und trocknete sich das Gesicht ab. Dank seiner Rüstung blieb Fett vor der vollen Wucht der Hitze in der Werkstatt verschont, doch Beviin hatte sichtlich zu schwitzen begonnen; als er sich über die Stirn wischte, blieb ein schmutziger Schmierstreifen zurück. »Hundert Klicks nördlich von Enceri ist eine Mannschaft immer noch mit Testbohrungen beschäftigt, aber es sieht so aus, als wären wir auf eine verflucht große Ader gestoßen.«


  Selbst an den Maßstäben von Mandalore gemessen befand sich Enceri abgelegen; kein Wunder, dass es Jahre gedauert hatte, bis man über die Ader gestolpert war. Die Yuuzhan Vong hatten willkürlich beispiellose Artillerie eingesetzt, um gewaltige Krater in den ganzen Planeten zu reißen, weil sie Mandalore nicht hatten erobern, sondern auslöschen wollen. Fett genoss einen seltenen Moment der Freude, als er sich den Ausdruck auf ihren abscheulichen, arroganten, entstellten Gesichtern vorstellte, hätten sie erfahren, dass sie Mandalore dabei geholfen hatten, eine neue Quelle des Metalls zu finden, das es einst mächtig gemacht hatte.


  Beskar war das härteste Metall, das die Wissenschaft kannte. Selbst Lichtschwerter hatten damit ihre Schwierigkeiten. Es hatte eine Zeit gegeben, in der jede Armee in der Galaxis damit hatte beliefert werden wollen.


  Es war immer noch das wertvollste Metall auf dem Markt, und rings um sie herum tobte ein Krieg.


  »Ich spüre eine neue Wirtschaftsära anbrechen«, sagte Fett.


  Beviin zwinkerte. »Oya manda.«


  »Und es befindet sich nicht auf irgendjemandes Besitz.« Fett wurde klar, dass der Grund dafür, warum er nie wirklich begriffen hatte, was die mandalorianische Regierung tatsächlich ausmachte, darin bestand, dass sie so nebulös war. »Dieser Rohstoff gehört ganz und gar Mandalore.«


  »Wenn du das sagst, dann ist es so. Das ist das Vorrecht des Mandalore.«


  »In Ordnung, dann ist das beschlossen. Zeit, die Anführer zu versammeln und ein bisschen vorauszuplanen.«


  »Shab«, sagte Medrit. offenbar alles andere als begeistert über die Macht des Mandalor, Besitztümer zu beschlagnahmen. »Du klingst wie ein richtiges Staatsoberhaupt.«


  Normalerweise hätte Fett ein Essen im Kreis der Familie und eine lange Erörterung über die besonderen Feinheiten der Metallurgie schlimmer gefunden als einen Kampf gegen einen Sarlacc. Es war schwierig genug, sich daran zu gewöhnen, eine Enkelin zu haben, ohne von Beviins lärmender, chaotischer und recht anschaulicher Familie belagert zu werden. Doch an diesem Abend erduldete er es.


  »Es ist nicht bloß das Erz«, sagte Medrit und zeichnete mit einer Nuna-Keule eine imaginäre Grafik in die Luft. »Es ist die Verarbeitung. Ein Teil der Metallstärke rührt von dem. was während des Schmelzens hinzugefügt wird, und wie man es bearbeitet. Was du gesehen hast, war lediglich ein Testposten.«


  »Verfügen wir überhaupt noch über die Anlagen dafür?« Fett war nicht daran gewöhnt, vor irgendjemand anderem zu essen. Dinuas Sohn und ihre Tochter. Shalk und Briila - sieben und fünf, schätzte er -, starrten ihn über den Tisch hinweg unbeeindruckt an. Der prüfende Blick kleiner Kinder war nervtötend. »Haben wir hier einen unverhofften Glücksfall, den wir nicht ausbeuten können?«


  »In kleinem Maßstab können wir es«, sagte Beviin. »Ich habe einige grobe Berechnungen angestellt. Wenn die Ader tatsächlich den Ertrag abwirft, von dem wir ausgehen, werden wir etwas Hilfe brauchen, vom Förderrecht bis hin zur Veredelung. MandalMotors könnte einiges davon verarbeiten, falls sie bereit sind, Ressourcen von der Kriegsproduktion abzuziehen. Aber der Rest… Wir brauchen Droiden.«


  »Und was wollt ihr dann damit anfangen?«, fragte Dinua.


  »Wie bitte?«


  »Wollt ihr es gegen fremde Währung verkaufen oder es verwenden, um uns selbst zu bewaffnen?«


  Dinua - auf dem Schlachtfeld zur Waise geworden, genau wie Fett - war eine ungeheuer kluge Frau. Beviin hatte sie adoptiert.


  als ihre Mutter getötet worden war, doch Fett stellte fest, dass ihm diese Gabe, Fremde zu Familienmitgliedern zu machen - der zentrale Aspekt der mandalorianischen Kultur -, fehlte. Selbst Medrit - ungeduldig, kritisch, unbeherrscht - hatte den unerwarteten Zuwachs ihres Haushalts ohne Murren akzeptiert. Adoption war etwas, das Mandalorianer taten und schon immer getan hatten.


  Wenn er das kann, warum dann ich nicht? Und noch dazu mit meinem eigenen Fleisch und Blut?


  »Wir tun beides«, sagte Fett und versuchte. beim Thema zu bleiben. »Einige Waren werden für den Export hergestellt, einige für unsere eigene Wiederaufrüstung.«


  »Du wirst dafür eine Menge Unterstützung finden«, sagte Beviin. »Das stellt beide Lager zufrieden.«


  Was könnte ich mit der Zeit, die mir noch bleibt, Besseres anfangen, als dafür zu sorgen, dass ich Mandalore in einem anständigen Zustand zurücklasse? »Sobald wir es haben, wird es uns irgendwer wegnehmen wollen.«


  »Glaubst du, irgendjemand ist dumm genug, eine Invasion zu wagen, so wie damals das Imperium?«, sagte Beviin. »Nachdem wir die Vong so in den shebs getreten haben?«


  »Ba’buir hat geflucht«, sagte Shalk ernst. »Darf ich auch shebs sagen?«


  »Nein, darfst du nicht.« Dinua schüttelte verärgert den Kopf. »Buir, bitte nicht vor den Kindern. Mand’alor, wie willst du den Fund bekanntgeben? Anders als auf die altmodische Mando—Art, mit einer Invasionsarmee an der Grenze aufzutauchen?«


  »Müssen wir ihn denn bekanntgeben?«


  »Wenn wir ausländische Einnahmen haben wollen, ja.«


  »Wir haben zwar keinen Finanzminister, aber der Posten gehört dir.«


  »Ich meine es ernst.«


  »Gib ein paar Raumjäger in Auftrag, und dann schauen wir mal, wem es auffällt«, sagte Fett. »Vielleicht hat dieser Kad’ika recht, dass wir nicht auf der einen oder anderen Seite stehen müssen. Es gibt noch eine dritte Seite, wie … Goran gesagt hat.« Es war allein ein Gebot der Höflichkeit, ihn in seinem eigenen Haus mit seinem Vornamen anzusprechen. Fett hatte so wenig friedvollen Umgang mit irgendwem, dass ihm diese grundlegenden Benimmregeln wie ein Minenfeld vorkamen. »Unsere eigene.«


  »Ich könnte dafür sorgen, dass die aruetiise Wind davon bekommen«. sagte Beviin. »Aber vielleicht ist eine Überraschung der bessere Weg.«


  »Was für eine Art Überraschung?«


  »Die Art, bei der man aufschaut und in den Luftschutzbunker rennt«, sagte Beviin. »Diese Überraschung hat ein MandalMotors—Logo am Rumpf.«


  »Wir haben keine über diesen Sektor hinausgehenden territorialen Ambitionen. Wir haben hier mindestens ein Dutzend Planeten, um die wir uns Gedanken machen müssen.«


  »Ich weiß. Aber nimm einen Planeten im Nachkriegsaufschwung, einen beginnenden Bürgerkrieg und einen neuen Beskar—Fund, dann bekommen wir sehr wahrscheinlich bald Besuch. Wenn nicht bewaffnet, dann zumindest in dem Versuch, Geschäfte zu machen.«


  »Was auch immer. Es bereitet mir keine schlaflosen Nächte, was…«


  Beviin sprang ein. »Aruetiise


  »… was aruetiise von uns denken. Ich werde morgen früh mit Yomaget sprechen. Sehen, was MandalMotors bereitstellen kann.«


  Medrit kaute nachdenklich und sah Fett an. »Du könntest auch eine anständige Beskar’gam gebrauchen, um diese Durastahl—osik zu ersetzen, die du da trägst. Die hält mehrere Lebzeiten lang.«


  »Dann muss sie bloß ein Jahr halten.«


  Medrit starrte Fett an, erhielt keine Antwort und wandte sich an Beviin. Der schüttelte den Kopf: Später. Auch Dinua verstand den Wink. Ihre Kinder schauten von Gesicht zu Gesicht, suchten nach einer Erklärung dafür, was die Erwachsenen so abrupt zum Schweigen gebracht hatte. Mittlerweile war es Fett egal, ob alle wussten, dass er starb, oder nicht. Die meisten würden es ohnehin nicht glauben. Es war schwierig, sich vorzustellen, dass jemand sterblich war, dessen Gesicht man nicht sehen konnte.


  »Jede Menge weiteres Nuna«, sagte Beviin plötzlich und deutete auf den Servierteller voll glänzendem, gewürzverkrustetem Fleisch vor sich. »Selbst aufgezogen, natürlich.«


  Es wäre ohnehin nie ein entspanntes Familienessen geworden. Allein der Umstand, dass er Fett war, sorgte schon dafür. Das Essen war würziger, als er es gewöhnt war, und die Portionen waren zu groß, doch er leerte seinen Teller, weil sie großzügige Leute waren, die ihm einen Zufluchtsort boten und jede Bezahlung dafür ablehnten, obwohl er sich den gesamten Planeten zweimal hätte leisten können. Das war es, was Mando´ade füreinander taten, wenn jemand in Schwierigkeiten steckte. Die Tatsache, dass er der Mand´alor war, war bedeutungslos.


  Er konnte beinahe hören, wie Medrit später zu Beviin sagen würde, was für ein mürrischer shabuir Fett war, und er würde ihn auch fragen, ob es wirklich nötig war, dass Beviin ihn so häufig einlud.


  »Du hast mir nicht erzählt, wie man die Ader gefunden hat«, sagte Fett. Da sie offenbar nicht über seinen Tod reden wollten, war das das Beste, das ihm in Sachen oberflächliches Geplauder einfiel. »Nach zehn Jahren? Mitten im Nirgendwo?«


  »Vom Orbit aus.« Medrit, der gerade einen klebrigen Haufen nussgespickter glänzender Pastete in sechs Portionen hatte teilen wollen, hielt inne und leckt e sich die Finger ab. Kleine Brandnarben sprenkelten seine Hände. Fett fragte sich, ob er in dem Kuchen Metallspäne finden würde. »Irgendein Mando´ade, der nach ein paar Generationen im Outer Rim nach Hause gekommen ist. Ein Mineraloge und ein Geologe führten einige Tests durch, verglichen die Ergebnisse mit den alten geologischen Karten und entschieden, sich die Sache mal aus der Nähe anzusehen. Das Resultat - wayii!«


  »Gutes Timing«, sagte Fett.


  »Wir haben eine Menge fähiger Leute, die wieder nach Hause kommen, Bob’ika«, sagte Beviin. »Du hast gesagt, du möchtest, dass die Mando´ade zurückkehren, und einige sind es bereits.«


  »Beeindruckend.« Fett war überrascht über die Bereitschaft der Leute, allein auf seine Anregung hin alles aufzugeben, was sie jemals gekannt hatten. »Hoffen wir, dass sie alle so viel Glück haben.«


  »Mehr Einfallsreichtum als Glück.«


  Fett dachte an das Letzte, was Fenn Shysa zu ihm gesagt hatte. Wenn du bloß auf deine eigene Haut aufpasst, bist du kein Mann. Nein, Jaing hatte keine Ahnung, was in diesen letzten Augenblicken zwischen ihnen vorgegangen war. Im Allgemeinen glaubten die Leute das, was sie glauben wollten.


  »Da frage ich mich doch, was sonst noch unentdeckt auf diesem Planeten schlummert«, sagte er.


  In dieser Nacht, während er in dem klapprigen Feldbett in dem Nebengebäude viel zu lange wach lag, grübelte Fett darüber nach, dass Mirta sich seit ihrer Rückkehr nicht mit ihm in Verbindung gesetzt hatte, und er fragte sich, was sein Vater getan hätte, wäre er in diesen Zeiten der Mandalore gewesen.


  Erschöpfung war das beste Schlafmittel, das er kannte. Bevor er sich davon umfangen ließ, war sein letzter Gedanke, dass das Beskar alles veränderte, abgesehen von seiner eigenen Sterblichkeit.


  8. Kapitel

  



  Sobald Omas seine Truppen abzieht, überreden wir die Bothaner dazu, sich zu benehmen. Geben wir dem Ganzen einen oder zwei Monate Zeit, lassen wir sich alle beruhigen und sich an den Waffenstillstand gewöhnen, und dann machen wir uns diese Ruhepause zunutze, um uns mit Commenor, Fondor und Bothawui neu zu organisieren, sodass wir Coruscant eine Abreibung verpassen können, die es nie vergessen wird.


  - Corellianischer Premierminister Dur Gejjen, bei einer Diskussion mit dem Verteidigungsausschuss der Konföderation


  GGA-HAUPTQUARTIER, UMKLEIDERÄUME,

  CORUSCANT: 21.00 UHR

  



  Shevu sah Ben an und reichte ihm eine kleine Flasche, die mit einer dunkelbraunen Flüssigkeit gefüllt war.


  »Du siehst todmüde aus«, sagte er. »Aber bevor du dich für die Nacht zurückziehst, gibt es noch einige Dinge zu erledigen.«


  Ben, der zusammengesackt auf einer Bank saß, den Rücken gegen die Tür seines Spinds gelehnt, wollte sich nur noch aufs Ohr hauen. Er musste um drei Uhr früh aufstehen, um die Vorkehrungen für den Flug nach Vulpter zu treffen, und noch immer kannte er sein finales Ziel nicht oder den Ort des Anschlags.


  Offenbar war das nichts Ungewöhnliches. Nur gut, dass er daran gewöhnt war, zu improvisieren.


  »Ich schaffe 97 Prozent, Sir.«


  Es schien, als würde Shevu ein Lachen unterdrücken. Zugleich strahlte er ein Gefühl von Bedauern aus. »Ich weiß nicht recht, was ich dazu sagen soll.«


  »Ich bin bereit. Das bin ich wirklich.«


  »Ich meinte, es ist erstaunlich, dass wir an einem einzigen Tag aus jemanden einen so guten Scharfschützen machen können. Aber das hat wahrscheinlich damit zu tun, dass du ein Jedi bist.« Shevu drückte Ben die Flasche in die Hand. Irgendwo in den Umkleideräumen erklang das langsame und regelmäßige Tropfen von Wasser, und der schwache Geruch von Kräuterseife lag in der Luft. »Du und Lekauf. ihr seid die Vorhut, und ich werde Omas’ Flug überwachen. Unser Treffpunkt auf Vulpter ist der Charbi-City-Raumhafen, weil sich Omas dort in einem der Konferenzräume mit Gejjen trifft, die sie stundenweise für Geschäftstreffen vermieten. Persönlich denke ich. dass der GA-Geheimdienst verrückt sein muss, ihm das durchgehen zu lassen. Kein sauberer Bereich, keine Überwachung, keine Sicherheitskräfte abgesehen von den beiden Kerlen, die er als Leibwächter mitnimmt. Aber es ist anonym, es gibt keine Reservierungen, die man abchecken könnte, und Charbi ist ein Slum - wir können einfach reinspazieren.«


  »Wird ihn nicht irgendwer erkennen?«


  Shevu deutete auf die Flasche mit der braunen Flüssigkeit. »Ich glaube nicht, dass auch nur etwas davon nötig wäre, um ihn unerkannt durch einen Raumhafen zu schleusen. Wie viele Überprüfungen muss ein Geschäftsreisender durchlaufen, der in einem Privatschiff landet? Eine, beim Zoll-und Einreiseschalter. Und wir sprechen hier von Vulpter - deren Sicherheitsvorkehrungen sind nicht unbedingt ein Ring aus Durastahl.«


  Ben ließ sich die Sache durch den Kopf gehen, sah den Raumhafen vor seinem geistigen Auge, fügte dem Holokartenbild aus roten und blauen Linien Permabeton und Passagiere hinzu. Er gewöhnte sich allmählich daran, so zu denken, und ein Teil von ihm genoss das, während sich die andere Hälfte fragte, was mit ihm vorging.


  Er hielt die Flasche hoch ins Licht. »Also, was ist das?«


  »Haarfärbemittel. Die meisten Spezies erinnern sich ein bisschen zu gut an rothaarige Menschen. Du gehörst noch immer einer genetischen Minderheit an. Und Omas kennt dich gut genug.«


  »Sagen Sie mir nicht, dass ich Schminke auftragen muss, um meine Sommersprossen zu bedecken!« Bens Gedanken waren ein paar Stunden voraus, er dachte an die paar Stunden Schlaf, die er auf dem Flug kriegen konnte. Er würde den Grundriss des Raumhafens vorher auf seinem Datenpad studieren. Alles würde gutgehen, sagte er sich. »Also ist das zweite Schiff als Rückversicherung gedacht, für den Fall, dass er seine Pläne ändert?«


  »Teilweise. Und gleichzeitig haben wir so etwas Belastendes, das wir auf Vulpter zurücklassen können. Lies das Etikett, färb dein Haar, und melde dich um zweiundzwanzig dreißig auf dem Landestreifen. Wir sehen uns dort.«


  Shevu wollte sich entfernen, doch Ben hielt ihn zurück.


  »Sir, was meinen Sie mit etwas Belastendem?«


  Der Captain machte stets den Eindruck eines alten Mannes auf Ben, doch er war jünger als Jacen, vielleicht achtundzwanzig. Er schaute Ben mit dieser Mischung aus Traurigkeit und Geduld an, die Ben nur allzu oft auf dem Gesicht seines Vaters gesehen hatte.


  »Jeder wird glauben. Corellianer hätten Gejjen neutralisiert.


  wenn auf dem Raumhafen ein entsprechendes Schiff gefunden wird. Du weißt schon: auf Corellia registriert, corellianische Spuren für die Forensik … Du kannst doch einen corellianischen Akzent, oder? Wenn es hart auf hart kommt und du sprechen musst, greif darauf zurück. Angesichts seiner Politik muss es jede Menge Corellianer geben, die einen Groll gegen ihn hegen.«


  Ben dachte an Onkel Hans Akzent oder was davon noch übrig war. Inzwischen klang er eher nach einem Coruscanti. »Krieg ich hin. Aber woher wollen wir wissen, dass wir nicht über echte Corellianer stolpern, die versuchen, Gejjen daran zu hindern, mit dem Feind ein Geschäft auszuhandeln?«


  »Das«, sagte Shevu, »wäre aus all den falschen Gründen unglaublich komisch. Vorausgesetzt jedenfalls, er will tatsächlich einen Handel vorschlagen.«


  Ich werde jemanden umbringen, und in 24 Stunden bin ich wieder hier, als wäre nichts geschehen.


  »Gibt es irgendeinen Grund, warum ich nicht meine Vibroklinge nehmen sollte?« Ben fischte sie aus der Tasche und hielt sie Shevu hin. »Meine Mom hat sie mir geschenkt und … Na ja, Sie wissen schon.«


  »Du kannst verwenden, was immer du willst, solange du keine Beweise zurücklässt oder bei dir trägst, die den Anschlag mit uns in Verbindung bringen.« Shevu musterte die Klinge. »Ja, ich verstehe.« Er zog den Kragen seines Hemds ein bisschen nach unten, um eine goldene Kette zu enthüllen. »Meine Freundin hat sie mir gegeben, und ich gehe nie ohne sie auf Patrouille.«


  Es half, zu wissen, dass vor einer Mission alle nervös waren und ein kleines Andenken ihrer Angehörigen brauchten.


  Shevu war auf halbem Wege zur Tür, als er sich noch einmal umdrehte. »Mir ist bewusst, dass es für deinen Vater vielleicht schwierig ist. zu akzeptieren, was du hier tust. Ben. Aber ich bin stolz auf dich. Trotzdem, wenn ich einen Sohn hätte, würde ich ihn solche Sachen nicht machen lassen, bis er erwachsen ist. Es ist ja nicht so, als hätten wir nicht genügend ausgebildete Männer, um das zu erledigen. Aber… Nun, ich bin mir sicher, Colonel Solo hat seine Gründe.«


  Ben dachte eine Weile über diese Aussage nach, und dabei wurde ihm klar, dass Shevu Vater gesagt hatte, nicht Eltern. Vielleicht dachte er, seine Mutter würde für eine Aufgabe wie diese Verständnis aufbringen. Ben hielt die Beziehung zu seiner Familie nur noch allenfalls halbherzig aufrecht, doch zumindest hatte es keine weiteren Streitereien mehr gegeben. Vielleicht war es das. worum es beim Erwachsenwerden wirklich ging - um eine zunehmende Distanz zu den Eltern wie auch darum, dass man anfing, die Dinge zu verstehen, die sie durchgemacht hatten, als sie jünger gewesen waren.


  Wenn ich einen Sohn hätte, würde ich ihn solche Sachen nicht machen lassen, bis er erwachsen ist.


  Sein Vater hatte solche Dinge getan, mehr oder weniger. Er war bloß ein bisschen älter gewesen, das war alles. Dies hier war nichts anderes, als den Todesstern in die Luft zu jagen und mit ihm jede Menge gewöhnlicher Leute, die lediglich ihre Arbeit gemacht hatten. Ben hingegen zog einen einzelnen Mann aus dem Verkehr, keine Umstehenden.


  Daran würde er seinen Dad erinnern, wenn die Sache jemals herauskam und er seine Entscheidung rechtfertigen musste. Vermutlich würde Dad sagen. Jacen habe ihn dazu gebracht, es zu tun.


  Ben stand in der Dusche, mit dem schaumig gewordenen Haarfärbemittel auf dem Kopf, und erhaschte in einem Spiegel einen Blick auf sich selbst. Er fühlte sich albern. Der Schaum war malvenfarben, und er fragte sich, ob irgendetwas schrecklich schliefgelaufen war. Doch als er ihn ausspülte, war sein Haar braun, einfach nur braun, und er sah sich einem Fremden gegenüber.


  Gut.


  Als sein Haar trocken war, holte er die Zivilkleidung hervor, die Lekauf für ihn zurückgelassen hatte - alles in corellianischem Stil, alles mit corellianischen Etiketten. Das ist für den Fall, dass ich geschnappt werde. Der Gedanke ließ Ben frösteln, aber das war die Standardprozedur. Niemand hatte mit ihm darüber gesprochen, was passieren würde, wenn er gefasst wurde, und wie das anschließen-de Verhör aussah, aber er konnte es sich vorstellen. Vermutlich wussten sie einfach nicht, was für einen Ratschlag sie einem Jedi in Bezug darauf geben sollten, einem Verhör standzuhalten. Vielleicht dachten sie, er könne einfach so unbehelligt aus der Zelle marschieren. Möglicherweise konnte er das.


  Ben musterte sich ein paar Mal im Spiegel, versuchte, sich so zu sehen, wie es wohl ein Fremder tun würde, und war zufrieden, dass er nicht wie Ben Skywalker aussah, sondern beunruhigenderweise eher wie ein corellianischer Junge, der ein bisschen älter war als er, aber blond - Barit Saiy.


  Er hatte Saiy nicht gesehen, seit er ihn zusammen mit den anderen Corellianern festgenommen hatte. Ben hatte aufgehört, ich zu fragen, was danach wohl mit ihm geschehen war.


  Er kauerte sich hin und stellte seine Stiefel in den Spind. Dann zählte er die verschiedenen Paare durch. Ein Paar Alltagsstiefel, ein ramponiertes Paar Einsatzstiefel als Glücksbringer - aber kein poliertes Paar Paradestiefel.


  Er konnte sich nicht vorstellen, wohin die Stiefel verschwunden waren. Nein, eigentlich konnte er das doch: Lekauf. Unmittelbar vor der nächsten Ausrüstungsinspektion würde er sie voll mit irgendwas Unaussprechlichem wieder in seinem Schrank vorfinden. Oder knallrosa angemalt.


  »Jori, ich werde mir etwas ganz Besonderes für dich einfallen lassen«, sagte er laut und grinste, froh über die Ablenkung.


  Es war schön, einer von den Jungs zu sein. Ben schob sein Da tenpad in die Tasche, fragte sich, wo er es sicher verwahren sollte, und ging dann los, um sich die Karpaki und einige Magazine aus der Waffenkammer zu holen.


  Es war bloß ein Job, und er musste ihn erledigen.


  APARTMENT DER SKYWALKERS, CORUSCANT


  Luke erwachte in herzklopfender Panik und streckte die Hand nach der Kapuzengestalt am Fuß des Bettes aus, in dem Wissen, dass er träumte, aber außerstande, sich selbst daran zu hindern, auf den Geist zu reagieren, der sich in Nichts auflöste, als er vollends wach war.


  Er hatte von der bedrohlichen Gestalt in dem Kapuzenumhang seit einer Weile nicht mehr geträumt. Nun war der Traum wieder da. Es war vier Uhr in der Früh, und Mara war noch immer nicht nach Hause gekommen.


  Normalerweise verblasste der Machttraum und ließ ihn mit diesem unwohlen Stechen in seinen Eingeweiden zurück, als hätte er gerade einen Speeder-Unfall gesehen. Aber diesmal war es anders: Als er seine Beine über den Rand des Betts schwang, hatte er den Eindruck, als würde sich nach wie vor jemand im Raum aufhalten, und er war sich sicher, dass er nicht schlief. Er warf einen Blick auf das Chrono, um sicherzugehen, dass er nicht immer noch in einem Alptraum gefangen war.


  4 Uhr 10.


  Er träumte nicht.


  Luke griff nach seinem Lichtschwert, das er nachts in letzter Zeit auf dem Nachttisch liegen ließ, und inspizierte vorsichtig sämtliche Räume. Da war etwas. Die Präsenz war so nah. dass er beinahe ihren Atem in seinem Nacken zu spüren glaubte.


  Und dann fühlte er … Belustigung.


  Die Präsenz - nun an der Tür des Apartments, da war er sich sicher - war wie eine Wolke wogenden Rauchs in seinem Verstand. Er konnte sie fast sehen. Als er spürte, wie sie sich verfestigte. realer wurde, an Substanz gewann, flammte die Wolke plötzlich auf, als hätte eine lautlose Explosion sie in einen gen Decke aufsteigenden Feuerball verwandelt.


  Lumiya.


  Lumiya.


  Luke stürmte zu den Vordertüren, während er sich gleichzeitig angestrengt darauf konzentrierte, die Macht einzusetzen, um die beiden Türen draußen im Korridor zu blockieren, die sich zwischen dem Apartment und den Aufzügen befanden. Er würde sie schnappen. Sie hatte gelogen. Mara hatte recht. All dieser Blödsinn auf dem Urlaubstrabanten, all dieses Ich-will-dir-nichts-Böses war bloß eine Finte, die seine Unentschlossenheit verhöhnte.


  Die Türen teilten sich mit dem Keuchen von Luft, und Luke sprang mit erhobenem Lichtschwert in den Korridor hinaus. Eine der Türen wurde von irgendetwas offen gehalten, versuchte wiederholt, sich zu schließen, und gab jedes Mal ein leises, mechanisches Ächzen von sich, wenn die beiden Türhälften auf das Hindernis trafen und wieder ein paar Zentimeter zurückprallten. Von Lumiya war nichts zu sehen.


  Doch Sekunden zuvor war sie noch da gewesen. Luke konnte sie beinahe in der Luft schmecken. Es war, als hätte sie ihr Parfüm zu großzügig aufgetragen, und es hatte eine Wolke zurückgelassen, die hinter ihr herwehte, abgesehen davon, dass es sich hierbei um den Geruch der Dunkelheit handelte, nicht um seltene Öle. Frustriert und aufgebracht eilte er mit großen Schritten den Korridor hinunter, um zu sehen, was die Türen auseinander hielt.


  Es war ein Paar schwarzer Stiefel, Armeestiefel mit untergliederten Durastahlplatten rings um die Knöchel, von der Art, wie Ben sie trug. Er teilte die Türhälften mit einem Machtstoß und kauerte sich nieder, um die Stiefel an sich zu nehmen.


  Es waren Bens. Luke erkannte sie nicht bloß, sondern spürte Ben auch darin, als er sie aufhob. Luke neigte selten zu übereiligen Schlüssen. Doch er war sich sicher, wer sie zurückgelassen hatte und welche Botschaft damit einherging: Wenn ich persönliche Gegenstände deines Sohnes kriegen kann, kann ich ihn ebenfalls erwischen.


  Der Gedanke traf Luke wie ein Schlag ins Gesicht. Vielleicht hat sie Ben entführt. Er suchte in der Macht nach seinem Sohn und fühlte keine Gefahr. Tatsächlich hinterließ Ben in der Macht die Aura von jemandem, der ruhig und friedlich schlief. Wie lange das so bleiben würde, darauf wollte Luke allerdings nicht wetten.


  Er ging zurück ins Apartment, um seine Jacke zu holen, und aktivierte dabei sein Kommlink, um Jacen anzurufen. Es kümmerte ihn nicht, wie spät es war.


  Jacen antwortete augenblicklich. Es schien, als würde auch er in letzter Zeit nicht viel Schlaf bekommen.


  »Wo ist Ben?«, wollte Luke wissen.


  »Er schläft, Luke.« Jacen hatte diesen ruhigen, pseudo-beschwich-tigenden Tonfall, der allerdings alles andere tat, als ihn zu beschwichtigen. »Gibt es ein Problem?«


  »Gab es heute Nacht irgendwelche Eindringlinge im GGA-Hauptquartier?«


  Jacen stieß ein leises, kleines Lachen aus. »Wir sind diejenigen, die sich mit Gewalt Zutritt verschaffen, Luke.«


  »Irgendjemand hat Bens Stiefel als Warnung hier zurückgelassen.«


  »Ich verstehe nicht recht. Hat Ben sie dagelassen?«


  »Er bewahrt bei uns Zuhause keine seiner Uniformen auf. Irgendwer hat sie aus eurem Hauptquartier mitgenommen, und so sehr das auch nach einem jugendlichen Streich aussehen mag …« Luke zögerte fast, Lumiya zu erwähnen, weil er noch keine Ahnung hatte, wie weit ihre Verbindungen in die GGA reichten oder ob Jacen sich dessen auch nur angemessen bewusst war. Doch er war wütend und hatte Angst um seinen Jungen. und das beeinträchtigte sein Urteilsvermögen. »Es ist Lumiya. Sie verhöhnt mich. Zeigt mir, dass sie jederzeit an Ben herankommen kann, wenn sie will.«


  Jacen schwieg. Luke wartete.


  »Ich kann dir keine Erklärung dafür liefern, ich kann es wirklich nicht«, sagte Jacen schließlich.


  »Nun, Lumiya macht sich über mich lustig, wie sie es vermutlich auch auf Gilatter getan hat.« Dämlich, dämlich, dämlich. Wie konnte ich mich nur jemals so zum Narren machen lassen? »Und sie hat jemanden innerhalb deiner Organisation, also schlage ich vor, du gehst der Sache schleunigst auf den Grund.«


  »Wir haben bereits eine Untersuchung durchgeführt und nichts entdeckt. Wenn es dich glücklich macht, werden wir noch eine in Angriff nehmen.« Jacen klang gleichermaßen beleidigt wie gereizt, doch nicht einmal das konnte Luke länger für bare Münze nehmen. »Aber ich kann dir versichern, dass Ben in Sicherheit ist - tatsächlich hat er sogar einen ziemlich guten Schutz direkt neben sich: Leutnant Lekauf.«


  »Gut zu sehen, dass der Kerl befördert wurde. Er macht auf mich den Eindruck, als wäre er dir sehr loyal ergeben.«


  »Wie sein Großvater Vader gegenüber, Luke. Eine solche Loyalität kann man sich nicht erkaufen. Ben ist in guten Händen. Lass uns am Morgen noch mal miteinander sprechen.«


  Luke unterbrach die Verbindung. Nein, bis zum Morgen würde er nicht warten, und es gab keinen Anlass, mit Jacen zu reden, der eindeutig Scheuklappen vor den Augen hatte, was Lumiyas Einfluss bei der GGA betrat. Sie befand sich direkt vor seiner Nase. So viel zu dem, was Jacen während seines fünfjährigen Studienurlaubs über arkane Machttechniken gelernt hatte.


  Luke joggte zur Landeplattform und schoss mit dem Speeder davon, vielleicht ein bisschen schneller, als sicher war. Lumiya hatte eine sehr deutliche Spur hinterlassen, winkte Luke, ihr zu folgen. Nun, darauf fiel er nicht herein. Es musste sich um ein Ablenk-manöver handeln - oder um einen Hinterhalt.


  Ich hatte noch nie Angst vor einem Hinterhalt. Lumiya. Ich tappe voller Zuversicht in die Falle, in dem Wissen, dass meine Feinde da sind. Netter Versuch. Ich komme, keine Bange.


  Er widerstand dem Impuls, alles stehen und liegen zu lassen und ihrer Spur nachzujagen. Sie war immer noch in der Nähe. Oder zumindest immer noch auf Coruscant. Er konnte es spüren. Aber er musste zuerst mit Mara reden, und sie befand sich beim Raumjäger-Führungsstab. Er aktivierte das Kommlink.


  Wie konnte ich das alles nur so lange laufen lassen? Es ist mir egal, ob man von mir erwartet, dass ich mich wie ein alter Staatsmann aufführe. Dies hier muss ein Ende haben, dies hier muss jetzt ein Ende haben.


  »Mara. wir haben ein Problem«, sagte er. »Lumiya.«


  »Ich bin bei Jaina, Liebling. Willst du, dass ich …«


  »Sie war draußen vor unserem Apartment.« Luke wählte seine Worte mit ein bisschen mehr Bedacht. Mara würde durchdrehen, sobald er Bens Stiefel erwähnte. Es war eine unheilvolle, stumme Drohung. »Bleib, wo du bist. Ich bin in ein paar Minuten da.«


  »Und was. wenn die Spur inzwischen kalt wird?«


  »Vielleicht ist es ein Ablenkungsmanöver.«


  »Oder eine Spur, von der sie will, dass du glaubst, es wäre ein Ablenkungsmanöver.«


  Ja, Mara und Lumiya hatten beide diese Art zu denken, genau wie Palpatine es sie gelehrt hatte. »Ich weiß, was sie will«, sagte er und unterbrach die Verbindung.


  Luke verstieß ein dutzend Mal gegen die Verkehrsvorschriften. Er verließ die geregelten Skylanes, was ihm eine disharmonische Standpauke von hupenden Fahrzeugen einbrachte, denen er beinahe die Nasen abrasierte. Wie bei einer rein unbewussten Handlung versank sein Verstand in tiefer Nachdenklichkeit. als er die vertraute Strecke zum Raumjäger-Führungsstab nahm.


  Ich weiß, was mein Problem ist.


  Er dachte vierzig Jahre zurück, als er bereit gewesen war. einer völlig Fremden zu Hilfe zu eilen, und das allein aufgrund einer Botschaft in einem abgefangenen Hologramm. Die Bitte um Rettung war nicht einmal an ihn gerichtet gewesen, doch er hatte trotzdem darauf reagiert, ohne nachzudenken, ohne Fragen zu stellen, weil er gewusst hatte, dass er es tun musste.


  Und jetzt handle ich vernünftig und nüchtern, weil ich das Oberhaupt des Jedi-Rats und nicht mehr neunzehn bin.


  Doch das entsprach nicht seiner Natur. Das war es nicht, worin er am besten war. Bloß weil er über gewisse Gaben verfügte, mit denen die Macht ihn großzügiger gesegnet hatte als andere Jedi, hieß das nicht, dass er auf… Management beschränkt war. Ja, Management - das war es. Er dachte an die nagende Frustration, die er stets verspürte, wenn er andere Jedi auf Missionen schickte, während er in der Ratskammer weise Entscheidungen traf.


  Auf meinem Hintern hocke.


  Was er am besten konnte, war. Unrecht wiedergutzumachen.


  und wenn er das liier nicht für sein eigenes Kind in Ordnung bringen konnte, wer war er dann?


  Ich habe vergessen, wer ich bin.


  Er war ein unkomplizierter Mann, der sich so sehr um seine Freunde und seine Familie sorgte, dass er bereit war, für sie zu sterben, wenn das nötig war. Er war, wie Mara ihm mindestens einmal am Tag sagte, ein Bauernbursche.


  Er war Luke Skywalker. Und wenn er es ohne groß darüber nachzudenken mit dem Imperium hatte aufnehmen können, konnte er gewiss auch eines der letzten bedauernswerten Überbleibsel dieses Regimes erledigen - Lumiya.


  GA-RAUM JÄGER-FÜHRUNGSSTAB, CORUSCANT


  »Weißt du, in den Gangsterholovideos funktioniert das immer.« Mara fügte der Holokarte der Galaxis eine weitere erhellte Markierung hinzu und trat zurück, um zu sehen, ob sich in Lumiyas Bewegungen ein Muster erkennen ließ. Es war eine große Galaxis, und Lumiya schien weite Strecken zurückzulegen - bis hin zu Maras eigener Vordertür.


  Mach weiter so, Cyborg-Mädel. Das bringt mich bloß dazu, mich besser auf dich zu konzentrieren.


  »Wir könnten die Zeit ebenso gut auch sinnvoll nutzen.« Jaina beugte sich über den Tisch und gab weitere Koordinaten ein. Nun. da sie wieder Zivilistin war, war sie in ihrer Funktion als Jedi hier, die für Luke Skywalker und den Rat arbeitete, doch sie verfiel rasch wieder in die Gepflogenheiten, wie sie bei der Flotte üblich waren. »Also lass uns Alemas bekannte Aufenthaltsorte hinzufügen …«


  »Nun, hier zeichnet sich auch kein Muster ab … Glaubst du. dass Alema ihr heimlich nachstellt, um Krümel zu erhaschen.


  die von ihrem Teller fielen? Warum hat es den Anschein, als würden sich diese beiden zusammen herumtreiben?«


  »Weil sie beide eine Menge Ersatzteile brauchen?«


  Mara unterdrückte ein Lachen. »Das ist nicht nett, Jaina …«


  »Nun, nicht mal zusammen verfügen sie über genügend funktionstüchtige Körperteile, um einen anständigen Humanoiden daraus zusammenzubasteln.«


  »Sie sind beide gut darin, sich zu verstecken, entweder indem sie ihre Präsenz verschleiern oder die Erinnerung daran auslöschen, dass man sie gesehen hat.« Mara suchte in der Macht ihre nähere Umgebung ab, wartete bloß darauf, dass Lumiya aus dem Nichts hervorsprang. Sie konnte sie fühlen, aber nicht in der Nähe. »Lumiya ist aus ihrer Deckung hervorgekommen, und sie ist nicht dumm, also will sie gesehen werden.«


  Jaina warf einen Blick auf das Chrono an der Wand und sah dann auf ihre eigene Uhr. »Hast du Jacen getroffen?«


  »Ja.«


  »Und?«


  »Willst du die Wahrheit hören, Jaina?«


  »Will ich das nicht immer?«


  »Lumiya übt irgendwie Einfluss auf ihn aus. Okay, nicht nötig, mir zu sagen, dass ich die Letzte war, der das aufgefallen ist.«


  »Das hatte ich nicht vor. Hast du ihm das gegenüber … erwähnt?«


  »Ja. Ich dachte, es ist an der Zeit, dass jemand einen Hinweis darauf fallen lässt, dass wir bemerkt haben, dass sich unser Jacen in ein Monster verwandelt hat.« Mara wurde wütend, und ihre innere Stimme sagte ihr. dass sie selbst die Einzige war, auf die sie wütend sein konnte, dafür, dass sie Jacen in Schutz genommen hatte, während der Beweis dafür, dass die Dinge katastrophal falsch liefen, direkt vor ihrer Nase gewesen war. Doch Mara war auch bloß ein Mensch, und sie hatte Angst um Ben.


  und das brodelte auf Jaina über. »Verzeih, wenn ich das frage, aber du bist seine Zwillingsschwester. Hast du nie mit ihm darüber gesprochen?«


  »Ich hab’s versucht. Seine Reaktion darauf bestand in einer Militärgerichtsanlage, schon vergessen?«


  »Ich kann nicht umhin zu denken, dass du vielleicht hättest versuchen sollen, ihm Verstand einzubläuen.«


  »Auf einmal bin ich für ihn verantwortlich? Ich bin diejenige, die damals als Erste gesagt hat, dass er der Dunklen Seite anheimzufallen droht.«


  »Okay, okay, es tut mir leid.« Mara hob in einer entschuldigenden Geste die Hände. »Ich begreife bloß nicht … In Ordnung, das geht mich nichts an.«


  »Spuck’s aus, Mara.«


  »Ich begreife bloß nicht, wie du dir so viele Gedanken darüber machen kannst, ob du Jag oder Zekk willst, während dein eigener Bruder vor die Hunde geht und andere mit sich in den Abgrund reißt.«


  »Whoa…«


  »Tut mir leid. Ich sagte ja. das geht mich nichts an.«


  »Nun, das sagtest du bereits, also … Ja. ich will mich von persönlichen Angelegenheiten ablenken lassen, weil ich andernfalls durchdrehen würde bei dem Versuch, zu verstehen, warum Jacen unseren Eltern das antut.«


  »Vielleicht ist es an der Zeit, dass wir alle uns damit auseinandersetzen. Gemeinsam.«


  Es folgte ein unbehagliches Schweigen. Mara wollte Jaina sagen, dass sie eine erwachsene Frau und es an der Zeit war, aufzuhören, sich wie eine Jugendliche zu benehmen, und dass Ben mit vierzehn erwachsener war als sie mit einunddreißig. Das war gehässig, teilweise die Wahrheit, teilweise befeuert von Maras Unverständnis gegenüber jedem, der nicht so völlig auf die Mission konzentriert war wie sie selbst, der nicht alles andere ausgrenzte.


  Sie behielt den Gedanken für sich. Das war etwas, das die Ab-gespanntheit des mittleren Alters mit sich brachte, zusammen mit grauem Haar und Dehnungsstreifen.


  Ich habe meine gesamte Jugend im Dienste des Imperators verbracht. Die Freiheit, die Jaina immer hatte, hatte ich nie. Und ein kleiner Teil von mir… nimmt ihr das jetzt übel.


  Das war nicht Jainas Schuld. Sie war eigenwillig und leidenschaftlich wie ihr Vater, doch bislang hatte sie noch nicht ganz zu der ruhigen, hintergründigen Durastahl-Mentalität ihrer Mutter gefunden.


  Wenn es darauf ankommt, wird sie der Herausforderung gewachsen sein.


  Jaina hielt den Kopf gesenkt, ihr Haar bildete einen dunklen Schleier, als sie sich über den Tisch lehnte und vorgab, in die Karte vertieft zu sein. Doch Mara konnte fühlen, dass sie verletzt war - nicht zum ersten Mal in den letzten Wochen.


  Mara würde sich wieder mit ihr versöhnen, wenn sie sich beruhigt hatte. In Familien gab es ständig Knatsch. Die Stürme gingen vorüber.


  »Planänderung«, sagte Luke, der mit zerwühltem Haar aus dem Turbolift trat, einen Beutel in einer Hand. Manchmal hatte er diesen Halt-mich-nicht-auf Blick, und in diesem Moment hatte er ihn. »Ich kümmere mich jetzt um Lumiya. Es reicht.«


  »Nein, das tust du nicht«, widersprach Mara. »Du hast zu wenig Abstand zu alldem. Sie ködert dich bloß.«


  Luke ließ den Beutel auf den Tisch fallen. »Bens Stiefel.«


  »Und was willst du uns damit sagen …?«


  »Von Lumiya vor unserem Apartment abgelegt.«


  Mara legte die Hand auf die Stiefel und fühlte die Überbleibsel dunkler Energie. Jetzt war sie wütend. »Sie ist im GGA-Haupt- quartier gewesen. Oder in Jacens Apartment. Ich weiß nicht, welche Vorstellung mir weniger gefällt.«


  »Ich muss das mit ihr klären.«


  »Das ist eine Falle …«


  »Für sie. Damit hat sie sich zu viel aufgehalst.«


  Jaina sah sie beide an. »Onkel Luke, ich muss mich hier leider einmischen und sagen, dass es besser ist, wenn wir Lumiya nachstellen. Sie treibt offenbar irgendein Spiel, und … Ich habe dich noch nie so wütend erlebt.«


  »Luke«, sagte Mara, zog ihre Jacke an und überprüfte ihre persönlichen Waffen. »Was wirst du tun, wenn du sie erwischst?«


  Luke schluckte schwer. »Ich weiß, was ich zu tun habe.«


  »Und was ist mit dieser Unterhaltung, die wir neulich hatten, darüber, wer für diese Aufgabe besser geeignet ist? Ich, die ausgebildete Killerin, oder du, der aufrichtige Wächter der Gerechtigkeit?« Lichtschwert, Vibroklingen, Miniblaster, Stahlnadelwerfer und die letzten meiner Transponder… alles da. »Hier ist der Plan. Du behältst Jacen im Auge, während ich sie jage.«


  »Ich komme auch mit«, sagte Jaina. »Ich wäre untröstlich, wenn uns Alema durch die Lappen ginge, falls sie auftaucht.«


  Dann normalisierten sich die Dinge also wieder. Mara würde sich bei ihr entschuldigen, wenn sie unterwegs waren, und Luke würde in Erfahrung bringen, was Jacen trieb - für den Fall, dass Lumiya ein ausgeklügelt es Ablenkungsmanöver inszenierte, um sie alle von Coruscant wegzulocken.


  Luke sah auf seine Hände. »Ich weiß, dass du recht hast. Es fühlt sich nicht richtig an, aber ich weiß, dass ich ihr nicht nachstellen sollte, bloß um Rache zu üben, und ich weiß nicht, was nötig sein würde, um mich dazu zu bringen, sie zu töten. Aber nichts anderes macht jetzt noch Sinn.«


  Mara nickte und aktivierte die Kommverbindung zur Hangar-Bodenmannschaft. »Bitte einen X-Flügler bereitstellen.«


  Sie streifte ihre Handschuhe über, die fingerlosen, die ihr einen guten Griff verliehen, sie aber dennoch ihre Waffe fühlen ließen. »Ich fliege zurück zum Apartment und nehme dort ihre Fährte auf. Sie will eine hübsche Spur hinterlassen? Dann hat sie sich genau die Richtige ausgesucht, um ihr zu folgen.«


  Ich bringe das in Ordnung weil es meine Schuld ist, dass es überhaupt so weit gekommen ist.


  »Ich hätte mich gleich an ihre Fersen heften sollen, dann hättest du mir das Ganze nicht ausreden können«, sagte Luke.


  »Jaina hat vollkommen recht. Zwischen dir und Lumiya ist in der Vergangenheit zu viel vorgefallen, und du hast zu viele Vorbehalte. Hierfür muss man kaltblütig töten können.«


  Einen Moment lang wirkte Luke niedergeschlagen. Es war keine Enttäuschung darüber, dass er im Streit mit ihr den Kürzeren zog. denn das hier war kein Streit. Hier ging es um Vernunft. Bloß, weil sie eine Familie waren, hieß das nicht, dass man die beste Militärausbildung der Galaxis aus dem Fenster werfen sollte. Doch etwas machte ihm zu schaffen, etwas, das über Lumiyas konstante Drohungen gegen Ben hinausging.


  »Ich hasse es, wenn du recht hast«, sagte er und brachte ein Lächeln zustande. »Jacen sagt, Ben schläft, und dem scheint so zu sein. Also ist er in Ordnung.«


  »Na bitte«, sagte Mara. Sie hatte Luke immer noch nicht erzählt, dass Ben sich in der Macht verbergen konnte. Vorher wollte sie darüber mit ihrem Sohn reden. »Wir müssen jetzt los. Behalte Jacen im Auge. Geh zu ihm. und führ bei einer Tasse Kaff eine besorgte, onkelhafte Unterhaltung mit ihm, wenn es sein muss. Aber nimm dich in Acht, für den Fall, dass deine Ex genau das will.« Sie tätschelte Lukes Wange und blinzelte; sie wollte die Sache verharmlosen, damit er nicht sah, wie sehr Lumiya ihr zusetzte. »Ich werde vielleicht langsam grau, Bauernbursche, und ich habe nicht ihren dramatischen Kleidergeschmack, aber zumindest bin ich ganz aus Fleisch und Blut …«


  Luke hätte beinahe gelacht. Mara tippte sich in einem Pseudosalut mit dem Zeigefinger gegen die Stirn und ging mit Jaina davon. Als sie in den Turbolift stieg, überprüfte sie ihr Datenpad, um zu sehen, wo sich Bens Transponder befand.


  Wenn du diese Klinge in deinem Spind gelassen hast, Ben …


  Kurz zuvor war der Sender auf dem kleinen Bildschirm des Datenpads als bewegungsloser leuchtender Punkt in Galactic City zu sehen gewesen, im GGA-Hauptquartier. Jetzt - war er das nicht mehr.


  Mara geriet niemals in Panik, doch sie behielt sich das Recht vor, in professionelle Besorgnis zu verfallen. Sie wechselte den Maßstab der Karte.


  »Stimmt was nicht?«, fragte Jaina.


  »Nein.« Wo bist du? »Alles bestens.«


  Mara schaltete den Maßstab des Schirms immer kleiner, bis sie das Transpondersignal wieder empfing, doch die Koordinaten ergaben keinen Sinn.


  Ben schien sich auf Vulpter aufzuhalten.


  Was führt dich dorthin, Ben? Vulpter ist nicht am Krieg beteiligt.


  Wenn sie Luke davon erzählte, würde er sofort mit fliegenden Fahnen dorthin aufbrechen.


  Also lächelte sie Jaina einfach bloß an, bereit, Lumiya ihr Spielchen spielen zu lassen, bevor Mara ihr schließlich ihren selbstgefälligen Kopf von ihrem Metallkörper schlagen würde, um ihrer Fehde mit den Skywalkers ein für alle Mal ein Ende zu setzen.


  Ich komme, Cyborg. Es ist so weit.


  9. Kapitel

  



  Ich möchte Sie nicht beunruhigen, Sir, aber mir ist soeben etwas auf dem Metallwarenmarkt zu Ohren gekommen, das für uns womöglich von Interesse ist. Jemand hat darüber gesprochen, Termingeschäfte in mandalorianischem Eisen anzubieten. Und die Aktien von MandalMotors gehen zum ersten Mal seit Jahren weg wie warme Semmeln.


  Anlagenanalytiker, Finanzministerium der


  Galaktischen Allianz


  MANDALMOTORS-FORSCHUNGSFLÜGEL, KELDABE, MANDALORE


  »Also, was hältst du davon, Fett?«


  Jir Yomaget, war die Art Mann, der wahrscheinlich narkotisiert werden musste, um ihn in einen Geschäftsanzug zu bekommen. Er stand mit verschränkten Armen da und starrte andächtig ein Schiff an, wie es Fett noch nie zuvor gesehen hatte, ein überraschend ungepflegter und beunruhigend junger Mann in einem dunkelgrünen Overall mit partieller Rüstung. »Ein Prototyp?«


  Yomaget nickte. »Wurde ursprünglich als Kyr’galaar ins Leben gerufen. Bis zu drei Mannschaften oder zwei mit zusätzlicher Fracht, atmosphärentauglich, konfigurierbar für alles, von Planetenbombardements bis hin zu Jägerkiller-Einsätzen, und schnell. Jetzt sag mir. dass das Ding nicht wunderschön ist.«


  Forschungsflügel war eine schmeichelhafte Bezeichnung für eine Ansammlung verwahrloster Schuppen und Hangars. Doch der marode Eindruck des Äußeren strafte die Technologie darin Lügen. Unter einer Galaktischen Allianz, die Mandalore keine Zuschüsse für den Wideraufbau bewilligt hatte, hatte MandalMotors darum gekämpft, wieder auf die Beine zu kommen. Nun verfügte das Unternehmen über einen Vorteil, aus dem es Kapital schlagen konnte.


  »Wie schnell?«, fragte Fett.


  Vermutlich sah Yomaget seine Frau und seine Kinder nicht mit so viel Ehrerbietung an, wie er dem Angriffsjäger zuteilwerden ließ. »Punkt-4-Hyperantrieb. Die ultimative Schockwaffe.«


  »Und ihr habt mir nie angeboten, einen zu kaufen.« Fett hatte die Slave I bis zu Punkt 7 aufgerüstet. »Das ist besser als ein X-Flügler.«


  »Ein unfertiger Prototyp.«


  Von der Nase bis zum Schwanz war der Jäger ungefähr fünfzehn Meter lang, mit einer Spannweite von acht Metern, ein facettierter, kohlegrauer Keil von einem Raumschiff, das nichts mit den insektoiden Linien der StarViper gemein hatte. Fett ging um das Schiff herum, bemerkte leere Steckplätze und Gehäuse und schätzte, dass der Jäger über vier Laserkanonen und vielleicht noch über einige andere Waffen verfügen würde. Das Fleck endete in einem flachen Bereich mit Gittern und Auslässen, die wie die Anschlüsse eines Datenpads aussahen.


  Die Außenhaut war vollkommen schmucklos, die angeschrägten Oberflächen bloß unterbrochen von einem Mythosaurier Emblem, das in einem helleren Grau auf den Seitenluken prangte: keine Verzierungen, keine scharfkantigen Absätze, und die getönte Transparistahlkanzel schien mit den Aufbauten zu verschmelzen. Fett hätte sich darunter geduckt, um einen Blick auf die Blastersockel und die Landestützen zu werfen, doch der Jäger saß zu tief, als dass ihm das ohne Mühe möglich gewesen wäre. Er konnte nicht riskieren, dass er unversehens von Schmerzen übermannt wurde und dann wie ein Idiot darunter hervorkriechen musste.


  »Also ist es schnell. Und ansehnlich.«


  »Deflektierende Tarnaußenhülle, gekühlte Abluftauslässe, Scanner-absorbierende Beschichtung.« Yomaget fuhr ein Steuergerät aus seinem Unterarmpanzer aus, betätigte es, und die Kanzel sprang auf. Sie teilte sich in zwei nach oben klappbare Hälften, und er schwang sich ins Cockpit. »Außerdem Scharniere an der Unterkante, für den Fall, dass der Pilot aussteigen muss. Jetzt zur Avionik: künstlicher Horizont. Cockpit-Panoramaschirm, augengesteuerte Befehlsauswahl, Zielsystem … das ganze Programm.«


  »Klingt, als hättet ihr eine Wette am Laufen gehabt, wie viele Spielereien ihr in einen einzigen Jäger packen könnt.«


  »Alles, was wir seit dem Vong-Krieg tun konnten, war, unsere Basisproduktionsmodelle zu überarbeiten und uns einige Verbesserungen einfallen zu lassen.« Yomaget lehnte sich über die Seite des Raumjägers. »Am Ende ist das alles in dieses Schiff mit eingeflossen.«


  »Also…«


  »Nun, du wolltest wissen, was wir aus dem neuen Beskar herstellen könnten. Ich persönlich würde dazu tendieren, es in dieses Schiff zu investieren. Mikronisierte Beskar—Außenhaut oder Beskar-beschichtete Panzerung.«


  »Beviin würde das als zu viel des Guten bezeichnen.«


  »Betrachte das hier als Vorführmodell.«


  »Das würde es zum schnellsten, widerstandsfähigsten Jäger auf dem Markt machen. Möglicherweise muss man hei den Waffensystemen Kompromisse schließen.« Fett war sich nicht sicher, ob er die Macht oder das Recht hatte, MandalMotors zu sagen, was sie mit ihrem Produkt machen sollten. Das hier war nicht Coruscant, wo sich die nationale Sicherheit per Gesetz einfach über kommerzielle Belange hinwegsetzen konnte. »Aber wenn man die beste verfügbare Bewaffnung einbaut, würde ich nicht wollen, dass das an irgendjemand anderen verkauft wird.«


  »Keine Sorge, wir werden die Leistung für die Exportmodelle reduzieren. Immerhin leben wir hier. Wir alle haben Familie an die Vong verloren.« Yomaget sprang mit einer Gewandtheit aus dem Cockpit, um die Fett ihn beneidete. Dann betätigte er das Steuergerät an seinem Unterarmpanzer, und der Jäger gab ein leises, schleifendes Geräusch von sich, bevor das Schiff um volle neunzig Grad nach hinten auf seinen Heckbereich kippte, um aufrecht dazustehen, ein Mechanismus, der dem der Slave I nicht unähnlich war. »Es kann vertikal auf einer Fläche von etwas über 32 Quadratmetern landen.«


  Fett entfernte sich ein paar Meter, um einen besseren Eindruck von der Form zu bekommen. Es hatte keine Ähnlichkeit mit irgendeinem anderen Schiff, das er je gesehen hatte. »Ich wette, es hat noch ein paar Extras.«


  »Unsere Aktien sind in die Höhe geschossen, und dabei haben wir das hier noch gar nicht bekanntgegeben.«


  »Ich habe ein paar gekauft. Irgendjemand musste ja dafür sorgen, dass die Anteilsmehrheit in mandalorianischen Händen bleibt.«


  »Bloß gut, dass wir kein Gesetz gegen Insiderhandel haben.«


  »Ich habe nicht die Absicht zu verkaufen. Vielleicht überschreibe ich sie jemandem unter der Bedingung, sie niemals an die … aruetiise zu verschachern.«


  »Bedeutet das grünes Licht für die Produktion?«


  »Das volle Programm für uns. die abgespeckte Version für die anderen.« Fett ging rasch davon. »Sorg dafür, dass die Leistung des Hyperantriebs für den Export eine Winzigkeit besser ist als die eines X-Flüglers, aber nicht mehr.«


  Yomaget folgte ihm. Das hier war Stegreif-Verteidigungspolitik, und die Clans wurden nicht hinzugezogen. Und Fett wusste, dass sie das auch nicht scherte.


  »Dann werden wir also die Konföderation bewaffnen«, sagte Yomaget.


  »Wir bewaffnen jeden, einschließlich der GA, wenn sie bezahlen können.« Fett hatte bislang nicht einmal darüber nachgedacht, es ergab sich einfach so. »Vorausgesetzt, Colonel Jacen Solo kommt persönlich hierher, um das Geschäft auszuhandeln.«


  »Du bist ein raffinierter Mann, Fett.«


  »Das hat noch nie jemand über mich gesagt.«


  »Fünfzig Prozent der Produktion für unsere eigene Verteidigung?«


  Verteidigung. So konnte man das auch nennen. »Einverstanden.«


  Mandalorianer fanden Gefallen an vernünftigen Kompromissen. Die besten Geschäfte waren die, mit denen beide Seiten zufrieden waren oder bei denen die eine zufrieden und die andere tot war. Fett bat nicht darum, den ersten Beskar-Jäger aus dieser Produktionslinie fliegen zu dürfen. Er wollte, dass dieses Privileg Beviin zuteilwurde, der dem, was er einen Freund nennen würde, näher kam als irgendjemand sonst.


  Er freute sich darauf, die Reaktion zu sehen, wenn MandalMotors das Schiff zum Kauf anbot. Dann würde Jacen Solo die Wahl haben, die Feinde der GA entweder bessere Raumjäger kaufen zu lassen, als er selbst welche hatte, oder hier aufzutauchen. Fett zweifelte nicht daran, für welche Alternative er sich entscheiden würde, doch es würde spaßig sein, wenn Jacen in aller Öffentlichkeit die schwierigen Vorbestellbedingungen er klären musste. Das ließ sich mit Sicherheit arrangieren.


  »Wir werden es den Bes’uliik nennen«, rief Yomaget ihm nach. »Den Basilisken. Ich hatte schon immer eine Schwäche für die alten Kampfdroiden. Ein guter, alter Mando-Name und altmodisches Mundo—Eisen in einer zeitgemäßen Verpackung.«


  Fett nickte. Bes’uliik. Das klang gut. Ein Name aus der Vergangenheit. ein Name, der nicht vergessen werden würde, ganz gleich, wie sehr der Rest der Galaxis es auch versuchte - nie wieder.


  Bes’uliik.


  Das war die Art Neuigkeit, die andere Männer dazu brachte, pfeifend davonzuspazieren.


  CHARBI-RAUMHAFEN, VULPTER, TIEFKERN


  Ben drückte sich so dicht an das Sichtfenster, wie er konnte, um auf den Permabeton weiter unten zu spähen. Draußen dräute dunstiges Tageslicht, doch sein Körper sagte ihm, dass nach wie vor letzte Nacht war und er noch mehr Schlaf brauchte.


  Die sehr alte Incom-Reisefähre war ein Schiff der Garde der Galaktischen Allianz, das sorgsam mit corellianischem Staub, corellianischem Abfall, corellianischen Stoffen und jeder Menge anderer Dinge versehen worden war, die einem Spurensicherungsteam beweisen sollten, dass das Schiff definitiv von Corellia stammte. Und der ramponierte Zwischensystem-Lieferkutter, der Cal Omas’ Fähre folgte, war ein Spionageschiff mit hochmodernen Komm-und Tarnsystemen und einem übermotorisierten Hyperantrieb.


  Jori Lekauf trat auf als netter, gewöhnlicher junger Corellianer, der auf einem Abenteuertrip mit seinem jüngeren Cousin war. in einem betagten Schiff, um das zu kaufen er einige Jahre lang jeden überschüssigen Credit gespart hatte. Das alles erschien Ben glaubhaft, obwohl er das Waffenarsenal gesehen hatte, das Lekauf unter seiner Jacke trug.


  »Hätte ich meine roten Haare behalten, hätten wir mehr Familienähnlichkeit«, sagte Ben. Er wollte noch einen Kaff, um richtig wach zu werden, doch er stellte sich vor, wie er ausgerechnet an einem kritischen Punkt der Operation das zwingende Bedürfnis verspürte, die Toilette aufzusuchen, wenn er noch mehr trank. »Dein Haar ist rötlich, wirklich.«


  »Mehr sandfarben«, sagte Lekauf. »Ein rothaariger Mensch fällt auf, aber an zwei werden sich die Zeugen mit Sicherheit erinnern. Wenn das passiert, war’s das.«


  »Wir hätten uns als Ubese verkleiden können, mit Masken.«


  »Ich glaube, das gab’s schon mal.«


  »Ich mache mir bloß Gedanken.«


  »Ich weiß.«


  Es war eine lange Warterei. Shevu würde Kontakt zu ihnen aufnehmen, wenn er landete. Seine letzte Übertragung besagte, dass er sich ein paar Minuten hinter Omas’ Fähre befand, was keinen Verdacht erregen würde, denn Charbi war ein geschäftiger Raumhafen, auf dem billige und minderwertige Waren verladen wurden, und die Schiffe landeten in kurzen Abstanden. Es kümmerte niemanden, wer man war, solange Hafengebühren und Abgaben gezahlt wurden.


  Es hieß, einst wäre Vulpter ein schöner Planet gewesen. Jetzt sah er nicht mehr schön aus: Am Himmel hing dieser verschmutzte, rußige Dunst, der besagte, dass es hier wundervolle rote Sonnen-untergänge gab, aber sonst nicht viel anderes, das einen mit Dankbarkeit erfüllte. Und das hier war, nachdem sie versucht hatten, die Umgebung zu säubern. Auf dem gewaltigen Landestreifen standen Dutzende und Aberdutzende Schiffe in verschiedenen Stadien des Verfalls verstreut. Einige nahmen Vorräte und Treibstoff an Bord, andere thronten neben Frachtlagerhäusern, aus denen Förder-bänder Kisten in ihre Frachträume spuckten. Ihre Umrisse waberten im Hitzeschleier der im Leerlauf laufenden Triebwerke. Und zwischen den Schiffen wanderten alle möglichen Spezies zu Fuß umher, vertraten sich die Beine - von einem Paar bis hin zu vieren. Das einzige Zugeständnis an die Sicherheit der Landezone war ein Werk roter und blauer Linien, die über den Permabeton verliefen und mit Warnungen wie ÜBERSCHREITEN DIESER LINIE FÜR FUSS GÄNGER VERBOTEN und ACHTUNG VOR BODENVERKEHR versehen waren.


  Doch jeder übertrat die Linien, wie es ihm beliebte, und zerbeulte Speeder mit Personal in der Montur der Charbi-Raumhafenver-waltung hupten dann jedes Mal verärgert.


  Ben gelangte zu dem Schluss, dass dies tatsächlich der letzte Ort war, von dem irgendjemand vermuten würde, dass zwei Staatsoberhäupter dort ein streng geheimes Treffen abhielten.


  »Bereithalten«, sagte Lekauf leise und drückte seine Fingerspitze gegen sein Ohr. »Es ist der Captain … Ja, Sir … Verstanden.« Er schaute auf. »Noch ungefähr zwölf Minuten, bis Omas eintrifft. Shevu ist in der Landefolge direkt hinter ihm.«


  Ben wurde schlagartig munter. Die Karpaki steckte zusammengeklappt in seiner Jacke, gerade noch im Rahmen dessen, was er verstecken konnte, und die Vibroklinge war in seiner Gesäßtasche verstaut.


  Es wäre besser gewesen, Gejjen zu erwischen, wenn er von Bord ging oder während er einige Sekunden lang ungeschützt auf dem Landefeld stand, ohne umherwandernde Zuschauer. Doch Jacen wollte, dass das Treffen aufgezeichnet wurde. Hierzu mussten sie Gejjen - oder Omas - zu dem Raum folgen, den sie für eine Stunde angemietet hatten, und dann eine Streifenkamera durch den Spalt unter den Türen hindurchschieben. Die Blaupausen des Gebäudes zeigten jede Menge Stellen, an denen man das papierdünne Gerät einsetzen konnte. Alle Zimmertüren befanden sich in Nischen, in die man sich hinkauern konnte, als würde man ein Stück Abfall aufheben, um die Streifenkamera durch die Lücke zu schieben.


  »Ich hätte eine Wanze in Omas’ Mantel oder seiner Aktentasche oder so verstecken sollen«, murmelte Lekauf. »Dann könnten wir hier sitzen, Gejjens Schiff bestimmen und ihn auf der Rampe erledigen, wenn er aussteigt.«


  Ben fummelte mit der Vibroklinge herum und fragte sich, wie seine Mutter einen Auftrag wie diesen angepackt hätte. »Man kann Leute nicht verwanzen, ohne dass sie früher oder später dahinterkommen.«


  »Ja, bei unserem Glück hätte er seine Jacke gewechselt. Früher gab es mal dieses Zeug namens Aufspürstaub, weißt du. Das war genau wie normaler Staub. Wenn die Zielperson ihn eingeatmet hat, konnte man anschließend noch jahrzehntelang Signale davon auffangen.«


  »Da fragt man sich doch, was dieser ganze Kram kostet«, sagte Ben. »Ich meine, wir sind spottbillig, aber wir müssen dieses Schiff aufgeben.«


  »Das ist eine alte Kiste. Erspart dem Verteidigungsministerium die Kosten für die Verschrottung.«


  Und das Schiff hier zurückzulassen würde dem abgekarteten Spiel mehr Glaubwürdigkeit verleihen, dass corellianische Dissidenten ihren eigenen Premierminister ermordet hatten, weil er der GA gegenüber klein beigegeben hatte. Das war jedenfalls der Plan.


  Ben wechselte im beengten Inneren der Fähre die Sitze, um an der Steuerbordseite hinauszusehen. Dem Flugplan zufolge sollte Gejjens Schiff inzwischen gelandet sein: ein Pilot, drei Passagiere, höchstens fünf Stunden Aufenthalt. Das ging aus der öffentlichen Informations-datenbank hervor, die ihm sein - finden Fall der Gefangennahme von sämtlichen Identifikationsmöglichkeiten bereinigtes - Datenpad zeigte.


  Ben vermied es, auf die Uhr an der Schottwand zu sehen. Er wartete nur auf Lekauf’s Anweisungen.


  »Also, was ist das für ein Gefühl, jetzt ein Offizier zu sein?«, fragte Ben.


  »Seltsam. Aber mein Großvater wäre unglaublich stolz auf mich. Ich wünschte, er wäre noch am Leben, um das mitzuerleben.«


  Lekauf sprach nie über seine Eltern. Es ging immer nur um seinen Großvater. Ben fiel auf, dass nahezu jeder, mit dem er aufgewachsen war oder mit dem er zusammenarbeitete, keine Familie hatte oder wichtige Familienmitglieder fehlten oder völlige Funkstille zwischen ihnen herrschte. Das war nicht normal. Er dachte daran, dass Töten für seine ganze Familie eine Art Routine war, und wusste, dass die meisten Wesen der Galaxis ihr gesamtes Leben hinter sich brachten, ohne jemals jemanden umzubringen, weder mit Vorsatz noch versehentlich.


  Es war sonderbar, dass Familien wie die seine die wirklich wichtigen Entscheidungen für Welten voller normaler, gewöhnlicher, friedliebender Leute treffen mussten.


  Ben versuchte sich zu sammeln, näherte sich ein wenig dem Zustand, in dem er aus der Macht verschwand. Genau in dem Moment, als ihn ein Gefühl des Dahintreibens überkam, zog er sich wieder zurück.


  »Stöpsel dich ein«, flüsterte Lekauf. »Es geht los.«


  Ben aktivierte sein Kommlink und den Ohrhörer und schaltete die Umweltkontrollen aus, um die Reisefähre zu verlassen.


  Als Lekauf die Luke öffnete, trafen die Luft und der Lärm Ben ■wie eine massive Wand. Ks roch nach Fabriken und Schwefel.


  Sie schlenderten die Rampe hinunter, gaben sich alle Mühe, unauffällig zu wirken, und bahnten sich ihren Weg auf die Schaltergebäude zu, als wollten sie Zeit totschlagen und keine Politiker.


  Lekauf kratzte sich am Ohr. rückte sein Ohrstück zurecht. »Hab Sie. Sir. Position?«


  Ben empfing Shevus Stimme klar und deutlich. »Wenn er nicht abbiegt, wird er dreißig Meter links von euch vorbeikommen. Er geht zu Gebäude G. Ihr übernehmt ihn, und ich folge euch nach drinnen.«


  »Bislang kein Sichtkontakt zur Zielperson.«


  »Er muss schon drin sein.«


  Oh, das hier ist echt. Das hier passiert wirklich.


  Dieser Gedanke warf Ben irgendwie zurück in die Zeit, als er begonnen hatte, verrückte Risiken auf sich zu nehmen. Doch diese Mission barg eine Extraportion Risiko: Omas kannte ihn vom Sehen und hatte auch Shevu schon getroffen. Sie konnten es sich nicht erlauben, entdeckt zu werden. Ben sackte in sich zusammen und schlenderte dahin, wie vierzehn Jahre alte Jungen das häufig taten, und drehte sich von Zeit zu Zeit um, um mit Lekauf über bedeutungslose Bagatellen zu plaudern - Baka-Rock, Speeders, alles Mögliche -, während er über den Permabeton einen vorsichtigen Blick in Omas’ Richtung warf.


  Und da war er: Flankiert von zwei Männern in Arbeitskleidung, er selbst eine sorgsam auf ungepflegt getrimmte Gestalt. Sein selbstsicheres Auftreten verriet ihn jedoch als Mann, der es gewohnt war. dass man ihm gehorchte.


  »Geht in Ordnung«, flüsterte Lekauf, ohne zu den drei Männern hinüberzusehen.


  Einer der GA-Geheimdienstagenten ging vor Omas durch die Türen von Gebäude G. Die anderen folgten dicht genug, um ihm auf die Hacken treten zu können. Sie tauchten beinahe in der Menge im Innern des Schaltergebäudes unter, doch Ben behielt sie im Blick, auch wenn er Lekauf für ein paar Sekunden aus den Augen verlor. Einer von ihnen schien beim Gehen die Zahlen an verschiedenen Türen und Ausgängen zu überprüfen und blieb schließlich vor einer stehen, die mit 53-L markiert war. Er schob einen Creditchip in den Schlitz neben der Tür, und sie teilte sich. Ben erhaschte einen flüchtigen Blick in einen kleinen, hell erleuchteten Raum, der fast zur Gänze von einem weißen, von Stühlen umringten Duraplasttisch beherrscht wurde. Es befand sich bereits jemand drinnen.


  Die Türhälften schlossen sich wieder. Ein steter, zweigleisiger Fluss aus Passagieren, Hafenarbeitern, Flugbesatzungen und der allgemeinen Bevölkerung eines Raumhafens befand sich zwischen Ben und den Türen.


  »Du schaffst das«, sagte Lekauf. »Wie viele sind drin? Ich kann die Streifenkamera nicht unter der Tür platzieren, falls noch irgendjemand anderes daherkommt und sie wieder öffnet.«


  Ben schloss die Augen und konzentrierte sich. »Sechs«, sagte er.


  Das machte Sinn - zwei Leibwächter pro Mann und zwei Staatsmänner, die einander nicht trauten. »Ja, sechs. Es sind jetzt alle drinnen.«


  »Kannst du auch Lotteriezahlen vorhersagen?« Lekauf bahnte sich beiläufig seinen Weg durch die Scharen von Leuten und kniete nieder, angeblich um seinen Stiefel zuzuschnüren. Ben sah, wie er etwas hervorholte, das wie ein kleiner Papierstreifen aussah, ehe er das Ding mit rascher Vorsicht durch den haarfeinen Spalt schob.


  Streifenkameras waren ziemlich klein, von der Größe eines Garderobenzettels. Sie bestanden tatsächlich aus Papier und waren genauso leicht zu entsorgen, sobald sie ihre Übertragung abgeschlossen hatten.


  »Entzückend«, erklang Shevus Stimme in Bens Ohr. »Ich kann geradewegs in Gejjens Nase sehen. Lauter, klarer Ton. Gute Arbeit, Jori.«


  Ben schaute sich um und entdeckte Shevu, der auf der anderen Seite der Raumhafenhalle an einem Getränkeautomaten lehnte. Er zeichnete die Übertragung der Streifenkamera auf und übermittelte sie an das GGA-Hauptquartier. Sobald er die Bestätigung erhielt, dass man dort alles empfangen und gespeichert hatte, würde er sein Datenpad formatieren und den Code an die Steifenkamera senden, um ihre Daten zu löschen. Dann war die Kamera bloß noch ein Fetzen Abfall, den das Reinigungspersonal auffegen würde - falls es hier überhaupt welches gab. Dem Anschein nach kam es jedenfalls sehr selten in diese Ecke.


  Ben und Lekauf konnten die Unterhaltung in ihren Ohrstücken mithören. Beide verfolgten sie das Gespräch, damit sie wussten, wann sie verschwinden mussten, um darauf zu warten, dass Gejjen herauskam, und ihm zu folgen.


  Es war eine faszinierende Unterredung. Ben kannte inzwischen die Codewörter und verstand die Andeutungen, die Wesen an der Macht benutzten, um unschöne Dinge zu sagen, eine fremde Sprache, die es ihnen erlaubte, später zu leugnen, dass sie irgendetwas Schlechtes im Sinn gehabt hatten. Jacen war gut darin. Ben hoffte, dass er das nie sein würde, weil es rasch zur Angewohnheit werden konnte, doch Jacen schien dieses Spiel mit großem Gefallen um seiner selbst willen zu spielen.


  Er erkannte Omas’ Stimme. Gejjen klang weicher als in den HNE-Berichten.


  Es war ausgesprochen eigenartig, einem Mann zu lauschen, den man umbringen würde. Ben hörte soeben die letzten Worte, die Dur Gejjen je sagen würde.


  »Also - können wir uns als Gentlewesen darauf einigen, die Feindseligkeiten einzustellen, während wir einen Kompromiss erarbeiten?«


  »Bevor oder nachdem ich das hier dem Senat vorgetragen habe?«, fragte Omas.


  »Ich habe nicht vor, meinen Stab hierin mit einzubeziehen - noch nicht. Vielleicht sollten auch Sie darauf verzichten, Ihren darüber in Kenntnis zu setzen«, entgegnete Gejjen. »Wir werden uns zurückhalten, wenn Sie diesem überarbeiteten Wortlaut bezüglich der Verpflichtung zur Bereitstellung planetarer Verteidigungsposten für die GA zustimmen.«


  »Sie können vielleicht die corellianischen Streitkräfte dazu bringen, aber können Sie auch dafür sorgen, dass sich die Bothaner wieder ruhig verhalten?«


  »Sind Sie sicher, dass Niathal tun wird, was Sie ihr sagen?«


  »Sie ist Berufsoffizierin. Sie wird es tun.«


  »Und die Bothaner sind Pragmatiker. Sie werden sich also anschließen.«


  »Als Zeichen Ihres guten Willens werden Sie Truppen zur Verfügung stellen, die uns dabei helfen, an Orten wie dem Sepan-System wieder für Ordnung zu sorgen.«


  »Natürlich. Und Sie brauchen uns, denn wenn wir wieder in den Schoß der GA zurückkehren, werden die anderen Mitglieder aufhören abzuwandern.«


  »Ich würde Sie um nichts bitten, das dazu führen könnte, dass Sie Ihr Gesicht verlieren. Ich weiß, wie … stolz die Corellianer sind. Sprechen wir also einfach von überbrückbaren Differenzen.«


  »Das ist sehr großzügig, Staatschef Omas. Allerdings werden diese Differenzen bloß dann überbrückt, wenn das militärische Gewicht nicht länger auf Admiralin Niathal und Colonel Solo ruht, so wie es nun der Fall ist.«


  »Sie wollen, dass ich sie rauswerfe.«


  »Ich denke, jetzt, da sie sich daran gewöhnt haben, ihren Willen durchzusetzen, müssen Sie möglicherweise mehr tun. als sie rauszuwerfen.«


  »Ich fürchte, ich weiß, was Sie meinen, aber ich ziehe diese Möglichkeit nicht in Betracht.«


  »Niathal - ehrgeizig. Gefährlich. Solo - ehrgeizig, gefährlich und noch dazu ein Jedi. Wir können das Problem dauerhaft für Sie lösen.«


  »Wenn Sie es tun, möchte ich nichts darüber wissen.«


  »Wenn wir es tun, möchte ich, dass Ihre Sicherheitsdienste in eine andere Richtung schauen. Solo hat Handlanger, die ebenso ehrgeizig sind wie er und vorübergehend taub und blind wären, wenn für sie eine Beförderung dabei herausspringt, nehme ich an.«


  »Dann scheinen Sie Captain Girdun ja bereits zu kennen …«


  Und sie lachten. Die beiden lachten tatsächlich. Ben hörte ein schwaches Geräusch, als würde sich Shevu räuspern. Als Ben den Kopf wandte, sah Lekauf ihn an, ausnahmsweise nicht der stets gut gelaunte junge Mann, der so viel jünger aussah, als er war. Er wirkte alt und wütend.


  »So viel sind wir denen also wert«, sagte er leise. »Ich wette, unseren Geheimdienstburschen da drinnen gefällt die Idee, dass ihr Mann wieder das Sagen hat.«


  Mit einem Mal wurden Bens Eingeweide schwer und kalt. Das Ganze war ein schmutziges Spiel. Während er sich darauf vorbereitete, Gejjen zu eliminieren, schloss Gejjen einen Pakt, um Jacen und Niathal umbringen zu lassen, und Omas ließ es geschehen.


  Man konnte jeden kaufen, wenn der Preis hoch genug war. Offensichtlich stellte Omas den Frieden über das Leben Einzelner. Auf lange Sicht unterschied ihn das vielleicht nicht von irgendeinem General, der Verluste im Kampf riskierte, aber es fühlte sich alles andere als richtig an.


  Ben verlagerte seine Aufmerksamkeit und stellte sich das Innere der Schaltergebäude vor. Ein Laufsteg verlief am Dach entlang, eine wenig genutzte Zuschauerterrasse, wo sich jeder hinsetzen und den Schiffen beim Starten und Landen zusehen konnte. Es war kein beliebter Ort, aber perfekt für einen Scharfschützen. Sobald man hören konnte, dass das Treffen allmählich dem Ende zuging, würde Ben in ein oder zwei Minuten hoch auf dieses Dach gelangen, um darauf zu warten, dass Gejjen herauskam.


  Es gab drei Türen, durch die Gejjen den Konferenzraum verlassen konnte, um zurück zum Landefeld zu gehen und wieder in sein Schiff zu steigen. Diesen Bereich musste er abdecken - ein paar hundert Meter also.


  Ich bin bereit.


  Er drückte einen Arm gegen seine Seite und fühlte die Karpaki. Es würde fast vollkommen lautlos ablaufen. Außerdem würde er ohne Deckung oben auf einer kahlen Permabetonplattform stehen.


  Dann muss ich einfach nur schnell sein …


  Die Unterhaltung zwischen Omas und Gejjen stockte, und es gab längere Pausen und mehr unruhiges Schnaufen und Seufzen. Der Deal war so gut wie perfekt. Auf einen Stups von Lekauf hin setzte sich Ben in Bewegung und ging zum Dach-Turbolift, ohne auch nur einmal zurückzuschauen. Zusammen mit einer Trianii-Familie auf der Suche nach einem Tapcafe stand er in der Turboliftkabine und fragte sich, ob sie seine Absichten womöglich wittern konnten.


  Einer der GGA-Soldaten fand Gefallen an Freifällsprüngen. Er hatte Ben erzählt, dass es, wenn man von einem fünftausend Meter hohen Gebäude springen wollte, einen Punkt gab, an dem man aufhören musste, sieh Gedanken darüber zu machen, was man tat, um einfach einen Schritt nach vorn in die Leere zu tun. Ben befand sich an genau diesem Punkt, als er auf der Dachterrasse entlangging und seine Position einnahm. Er trat in den Schatten eines einzelnen einsamen Klimaanlagenauslasses zurück und klappte die Karpaki auseinander. Wenn er es gegen das Bein seiner schlabberigen, zerknitterten Hosen hielt, war das Profil des Gewehrs kaum auszumachen.


  Es war ohnehin niemand in der Nähe. Die Zuschauerplattform war rissig, und Unkraut wucherte in den Spalten. Er setzte sich, während Shevu und Lekauf für ihn die Lage auskundschafteten.


  Jacen wird durchdrehen, wenn er hört, was Omas mit ihm im Sinn hat.


  »Achtung, Ben!« Das war Shevu. »Gejjen ist auf dem Sprung. Er kommt durch den Südeingang raus. Geh nach rechts.«


  Ben orientierte sich und lief zum anderen Ende der Plattform, wobei er sich dicht an die Rückwand hielt. Er hoffte, dass er Gejjen wiedererkennen würde. Vor der Mission hatte er das Gesicht und den Gang des Mannes aufmerksam studiert, aber jetzt sah er vielleicht bloß seinen Hinterkopf, abhängig von dem Weg, den er genau einschlug, um zurück zu seinem Schiff zu gelangen. Das war ein törichter, kleinkarierter Zweifel. Er hatte das Ganze nicht gründlich genug durchdacht, bevor er aufgebrochen war.


  Doch als er auf den Permabeton hinabsah und auf das Durcheinander aus Schiffen, Frachtdroiden und Rassen aller Art. die dort unten umherwanderten, als wäre es ein Freizeitpark, zog dieser adrette Militärhaarschnitt - pechschwarz, glänzend, keine Strähne, die nicht an ihrem Platz war - seinen Blick wie ein Leuchtsignal auf sich.


  Er legte sich auf den Bauch und zielte. Das Zielfernrohr brachte ihn augenblicklich hundert Meter näher an Dur Gejjen heran, und dann gab es keinen Zweifel mehr, dass er den richtigen Mann im Fadenkreuz hatte. Als Gejjen davonmarschierte. kamen zwei Sicherheitsleute in diskreter Zivilkleidung in Bens Schussfeld und verschwanden wieder.


  Sobald Gejjen zu Boden ging, würde mindestens einer von ihnen Ausschau nach der Stelle halten, von wo der Schuss gekommen war. Ben würde sich bedeckt halten und wieder mit der Menge auf der Landezonenseite des Schaltergebäudes verschmelzen müssen, um sich dann mit Lekauf bei Shevus Transportmittel zu treffen.


  Ich schaffe das. Ich hin in die Centerpoint-Station rein-und wieder rausgekommen, oder nicht?


  Ben hielt den Atem an. wartete, bis sich die intelligente Zieloptik der Karpaki an Wind und Schusswinkel angepasst hatte, und fühlte, wie sich sein Finger fester um den Abzug legte. In der einen Sekunde füllte Gejjens adretter, dunkler Kopf das Fadenkreuz, und in der nächsten blickte Ben auf leeren Permabeton, als das Gewehr nach hinten gegen seine Schulter ruckte. Der gedämpfte Widerhall schien von sehr weit her zu kommen. Nichts schien in der Reihenfolge abgelaufen zu sein, wie er es erwartet hatte - Schuss, Rückstoß, erledigt. Gejjen lag am Boden.


  Was ist passiert?


  Habe ich ihn getötet?


  Er konnte Rufe hören, die von der Luft aus drei Etagen tiefer in die Höhe getragen wurden. Sein Körper traf die Entscheidung für ihn. und er kroch hastig nach hinten, zur Rückwand, während Shevus Stimme in seinem Ohr immer wieder sagte: »Verschwinde von da. Ben!«


  Er rannte geduckt zum Turbolift, erkannte, dass sich der Lift in einer tieferen Etage befand, und nahm stattdessen die Feuertreppe. Es war gut vorauszuplanen. Er konnte in der Menge untertauchen.


  Unten im Erdgeschoss angelangt, schlüpfte er durch die Schutztüren und bemühte sich angestrengt, nicht panisch zu wirken. Vielleicht wurden professionelle Attentäter mit so etwas spielend fertig, aber er nicht. Er verdrängte die Tatsache, dass er gerade einen Mann getötet hatte, und stellte fest, dass er mit dem schlichten Versuch zu entkommen, völlig ausgelastet war.


  Als Shevu von hinten die Hand auf seine Schulter legte, glaubte Ben, er würde einen Herzinfarkt kriegen.


  »Geh weiter«, flüsterte Shevu. Trauben von Neugierigen sammelten sich bei den Transparistahltüren, um das sich entfaltende Drama auf dem Landestreifen zu begaffen, und Sicherheitskräfte kämpften sich durch die Menge. »Geh einfach weiter.«


  Wenn sie die Türen versiegelten …


  Es war ein einziges Durcheinander. Noch schien niemand zu wissen, was passiert war. Das verschaffte Ben, Shevu und Lekauf einige Minuten mehr. Charbi war ein Ort, wo Passagiere und Frachterkapitäne einfach an einer Leiche vorbeiging, solange ihr Flug rechtzeitig abhob.


  Darauf bauten sie.


  »Ich bin direkt hinter dir«, sagte Lekaufs Stimme in seinem Ohrstück. »Wenn wir runter zum Südeingang gehen, können wir an der Eingrenzung entlang ohne Probleme zu Shevus Raumfähre marschieren.«


  Ben hatte Angst. Er war froh darüber, das zugeben zu können. Auf der Centerpoint-Station hatte er überhaupt keine Angst gehabt, aber das war diesmal anders. Er hielt ein wenig Abstand zwischen sich und Shevu und ermahnte sich, hin und wieder stehen zu bleiben, um einen Blick auf den Tumult zu werfen, als wäre er aufrichtig neugierig, was da vorging, doch er ging weiter.


  Über ihm wechselte der Holoschirm, der normalerweise die Ankünfte und Abflüge zeigte, zur Landestreifenansicht des Verkehrs-überwachungsturms. Ja, er hatte Gejjen umgebracht, mit einem Kopfschuss wie aus dem Lehrbuch.


  Ben war bloß noch Sekunden von dem Ein-und Ausgang entfernt und bewegte sich inmitten des beständigen, aber dünner werdenden Stroms aus Droiden, Repulsorwagen und Passagieren, die unterwegs zu den Schiffen draußen waren.


  Fast da.


  Er war nur ein paar Meter von den Transparistahltüren entfernt, als er sah, wie ein Mann in vertrauter Freizeitkleidung mit vollem Tempo auf sie zulief. Die Türhälften teilten sich, und Ben starrte in die Mündung eines Blasters.


  »Sicherheitsdienst, KSV!«, bellte der Mann. »Alle bleiben, wo sie sind!«


  Ben wankte auf dem schmalen Grat zwischen Aufgabe und Flucht.


  10. Kapitel

  



  Verpinen-Unterhändler Sass Sikili, der heute beim Auftakt zur Bast-Ex sprach, hat Murkhana davor gewarnt, dass die Roche-Regierung mit »angemessenen Maßnahmen« reagieren wird, falls der Planet weiterhin gegen die Handelsverträge für Technologie-exporte verstößt. Murkhana ist bestrebt, in den wachsenden Markt für abhörsichere Kommlinknetzwerke einzusteigen, ein Geschäfts-feld, das bislang von Verpinen-Produkten dominiert wird.


  - HNE-Geschäftsnachrichten, mit Interesse zur Kenntnis genommen


  von Boba Fett, Mandalore


  SPEEDER-PARK, ROTUNDA-ZONE, CORUSCANT


  Lumiya hatte einen merklichen Windschatten in der Macht zurückgelassen, wie ein Wasserspeeder auf einem See. Obwohl das großzügig von ihr war, war Mara nicht zu Heiterkeit aufgelegt.


  »Ich bin nicht über Nacht verblödet«, murmelte sie. »Beleidige mich nicht. Blechbüchse.«


  »Was hast du noch darüber gesagt, dass Luke alldem zu nahe steht?«, fragte Jaina. »Tief durchatmen, Tante Mara. Tief durchatmen.«


  »Ich putsche mich hoch. Ich finde, das hilft. Du nutzt die Macht auf deine Art, und ich nutze sie auf meine.«


  »Wow - versuche ich gerade, dich zu besänftigen? Das ist eine Schlagzeile, die man für seine Enkelkinder aufhebt.«


  Mara ging in einem zehn Quadratmeter großen Bereich auf und ab und spürte dunkle Energien pulsieren wie Schockwellen. Jaina trat zurück und sah ihr zu.


  »Sie ist von hier abgehoben«, verkündete Mara.


  »Hat sie uns hierhergeführt, um uns von irgendwo anders auf Coruscant fernzuhalten?«


  »Sie hat bloß eine eingeschränkte Auswahl von Zielen, Jaina. Ben oder Jacen - oder vielleicht auch Han und Leia, wenn sie sich mit Alema verbündet hat. Deine Eltern befinden sich nicht auf Coruscant, und wenn sie hinter Jacen her ist, hätte sie ihre Chance gehabt, ihn sich vorzunehmen, als sie ins GGA-Hauptquartier eingedrungen ist, um sich Bens Stiefel zu schnappen.« Mara kniete nieder, um den Permabeton zu berühren. Sie rechnete damit, irgendeine Art Stoß zu verspüren, einen Eindruck von Lumiya, die sie verhöhnte, doch da war etwas beunruhigend Ungefährliches an der Spur, die die Sith zurückgelassen hatte. Ja, genau wie sie es fertiggebracht hat, Luke davon zu überzeugen, dass sie ihm nichts Böses will. Lumiya schien ein seltenes Talent für Macht-Schauspielerei entdeckt zu haben. »Wenn sie hinter Luke her ist, hat sie mittlerweile zwei Gelegenheiten verpasst.«


  »Also ist es Ben.«


  »Ben ist… fort. Er ist nicht auf Coruscant.«


  Jaina sah Mara mit einem Gesichtsausdruck an. der besagte, dass sie sich fragte, warum Mara sie hinhielt. Doch Mara würde sich zu nichts hinreißen lassen. Je weniger die Familie über Bens Situation wusste, desto besser. Früher oder später würde herauskommen, dass sie ihm einen Peilsender untergeschoben hatte, und wie alt er auch sein mochte, wenn dies schließlich geschah, sie würde sein Vertrauen für immer verlieren, denn es würde ihn zutiefst verletzen.


  »GGA-Angelegenheiten«, sagte Mara und beantwortete damit die ungestellte Frage. Sie forschte in der Macht, tastete nach irgendetwas. das ihr sagte, dass Lumiya unterwegs nach Vulpter war, aber sie spürte nichts dergleichen. Was sie wahrnahm, war Ben, der momentan nervös war und dann verschwand, wie Jacen es ihm beigebracht haben musste. Darum würde sie sich kümmern müssen, wenn der gegenwärtige Notfall unter Kontrolle war. »In Ordnung, wenn sie will, dass ich ihr folge, dann folge ich ihr.«


  »Lass uns Zekk und Jag dazuholen. Ich wette, dass Alema wieder in der Stadt ist, und …«


  »Nimm’s mir nicht übel, Jaina, aber ich glaube, ich bin es, die sie will. Du gehst und suchst die Käferbraut.«


  Jaina schürzte die Lippen und machte ganz den Eindruck, als würde sie ihren Einwand dagegen herunterschlucken. »Okay«, sagte sie schließlich.


  »Das Ganze ist eine alte Fehde der Dunklen Seite.« Mara wollte nicht, dass Jaina das Gefühl hatte, sie würde sie zurückweisen. Die Dinge waren momentan schon knifflig genug. »Lassen wir nicht zu, dass sie uns beide an der Nase herumführt.«


  Dafür, dass Lumiya angeblich so versessen darauf war, sich an Ben für den Tod ihrer Tochter zu rächen, ließ sie sich jede Menge Chancen durch die Lappen gehen. Also, was wollte Lumiya von ihr?


  Mara kehrte zur Basis zurück, wo sie auf ein Mitglied der Bodenbesatzung stieß, das geduldig bei dem ihr zugewiesenen XJ7 wartete. Sie kletterte in das Cockpit und begann mit dem Instru-mentencheck.


  »Ist Lumiya wirklich eine Sith?«, fragte der Techniker.


  »Die Allerletzte ihrer Art«, sagte Mara, ohne sich danach zu erkundigen, was er gehört hatte und woher er überhaupt diesen Namen kannte. Sie verspürte einen Anflug von Schuldbewusstsein angesichts ihrer Schludrigkeit;, sich lautstark zu streiten und dabei zu versessen, dass noch andere Leute in der Nähe waren. Dann versiegelte sie die Schotten der XJ7. »Dafür werde ich sorgen.«


  Mara ignorierte die militärischen Luftverkehrsbestimmungen und kreiste über dem Gebiet, in dem sie Lumiya zuletzt in der Macht wahrgenommen hatte. Es war relativ leicht, der Spur zu folgen, und dann stellte sie fest, wie sie die Umlaufbahn von Coruscant verließ, um Kurs auf den Mond Hesperidium zu nehmen.


  »O ja, Palpatine hat es dort gefallen«, sagte sie laut. »Fliegst du um der alten Zeiten willen dorthin?«


  Lumiya spielte definitiv ein Spiel. Doch sie war nicht töricht genug, zu denken, dass sie Mara ihre Hand reichen konnte und sie anschließend immer noch intakt sein würde, wie es bei Luke der Fall gewesen war.


  Die Spur führte zum Haupturlaubsort von Hesperidium, der nicht ganz so prächtig war, wie sie ihn in Erinnerung hatte. Sie fragte sich, ob man hier den finanziellen Engpass des Nachkriegsaufbaus spürte und es immer noch nicht genügend geschmacklose Wohlhabende gab, die Lust hatten, sich an einem Ort wie diesem zu tummeln. Die Luftraumüberwachung des Raumhafens war gelinde gesagt überrascht, ein Militärschiff auf ihren Scannern zu entdecken.


  »Ich muss für eine Weile landen«, sagte Mara, in dem Wissen, dass sie in dieser Angelegenheit keine andere Wahl hatten. Sie konnten sie schwerlich daran hindern runterzugehen. »Meine Anzeigen spucken seltsame Werte aus. Ich muss das überprüfen.«


  »Lassen Sie uns wissen, ob wir Ihnen helfen können«, bot man ihr an.


  »Geheimsache«, sagte Mara nur und beendete damit das Gespräch.


  Als sie landete und die Auswahl der Schiffe auf den privaten Parkzonen der Hotels sah, wurde ihr bewusst. dass ihr XJ7-Raumjäger vermutlich wie das kleine Spielzeug eines exzentrischen Milliardärs wirkte. Einige dieser Schiffe waren in puncto Größe und Opulenz schier atemberaubend. Sie fragte sich, wie sie es überhaupt geschafft hatten zu landen. Es gab eindeutig eine florierende Klasse Ultrareicher, die das letzte Jahrzehnt ziemlich unbeschadet überstanden hatte, und jetzt ging das Leben für sie weiter, als wäre nichts geschehen, ungeachtet des neuen Krieges. Mit Credits schien es wie mit Deflektorschirmen zu sein: Wenn man genug vom einen oder dem anderen hatte, konnte einem nichts etwas anhaben.


  Sie überprüfte ihre Umgebung, in der Macht und visuell, bevor sie aus dem Cockpit glitt und zu Boden sprang. Zumindest war es ihr gelungen, sich wie eine exzentrische Reiche zu kleiden, daher würde man kaum Notiz von ihr nehmen.


  Ja, hier gab es definitiv einige bizarr aussehende fliegende Paläste …


  Und dann fühlte sie, wie im gleißenden Morgensonnenschein Dunkelheit ihre Schulter berührte.


  Das Gefühl war so konkret, so greifbar, dass sie mit der Hand auf dem Griff ihres Lichtschwerts herumwirbelte, in der Erwartung, Lumiya vor sich zu sehen. Doch da war niemand.


  Du willst also Spielchen treiben …


  Es war früh. Ein paar Hotelgäste in Sportkleidung joggten vorbei und warfen ihr einen flüchtigen Blick zu. ohne stehen zu bleiben. Sie trieb sich zwischen den Schiffen in der Landezone herum und spürte, wie die Dunkelheit gegen ihr Brustbein drückte. Irgendetwas Dunkles war hier, und das hieß Lumiya. Das erdrückende Gefühl in ihrer Brust wurde so stark, dass sie die Klinge ihres Lichtschwerts einschaltete, bereit zu kämpfen, als sie den nächsten Schiffsrumpf umrundete.


  Das war’s, Lumiya. Keine Spielchen mehr.


  Sie sprang mit summendem Lichtschwert in die Lücke.


  Ihr starrte keine verschleierte Gestalt mit einer Lichtpeitsche entgegen, sondern ein einzelnes körperloses, flammend rotes Auge von zehn Metern Durchmesser. Ihr Instinkt sagte ihr, dass es lebendig war, ein Fremdweltlerwesen, doch es war eindeutig irgendeine Art Raumschiff, und das konnte nur eins bedeuten: Lumiya war an Bord.


  Es war eine Falle, dessen war Mara sich gewiss.


  Schön. Aber manchmal ist die Beute viel zu groß für die Falle, die man ihr stellt…


  Sie suchte die Außenhülle nach einer Einstiegsluke ab, doch die grob strukturierte Oberfläche - war das Stein? - war lückenlos.


  Komm herein.


  Mara fragte sich, warum sie das dachte, und dann erkannte sie, dass der Gedanke in Wahrheit von einer Stimme in ihrem Kopf stammte, im Gefüge der Macht selbst . Sie war leblos, aber empfindungsfähig - und es war kein Droide.


  Es war das Schiff.


  Mara konzentrierte sich angestrengt darauf, Lumiya wahrzunehmen, doch sie konnte im Innern des Schiffs niemanden ausmachen. Plötzlich entstand eine Öffnung in der Außenhülle, und eine Rampe fuhr aus. Die Versuchung war zu groß, und sie war zu erfahren in dieser Art von Spiel, um geradewegs hinein zumarschieren, doch sie musste wissen, was vorging. Die Spur endete hier. Lumiya hatte dieses Schiff benutzt. Aber …


  Ich kann es mit ihr aufnehmen. Das sind alles Psychospielchen. Ich falle nicht darauf herein.


  Wenn Lumiya drinnen wartete, irgendwo versteckt, dann würde Mara sie töten. Falls dem nicht so war. dann würde Mara hier auf sie warten und sie dann töten. Für Mara machte das keinen Unterschied. Sie hatte momentan nichts Wichtigeres zu erledigen.


  Sie stellte ihren Stiefel auf die Rampe und machte ein paar vorsichtige Schritte, das Lichtschwert mit beiden Händen haltend. Falls das Hotel über Überwachungskameras verfügte und man sah, was hier vor sich ging, war das eben Pech.


  Mara fühlte Verwirrung, die nicht ihre eigene war.


  Du bist nicht der, den ich erwartet habe.


  Wieder war es das Schiff.


  »Was meinst du damit, ich bin nicht der, den du erwartet hast?« Nein, sie brauchte nicht zu sprechen. Dieses Ding kommunizierte gedanklich mit ihr.


  Du bist… sehr ähnlich.


  »Danke. Vielen Dank.« Vielleicht empfand dieses Schiff so etwas wie Achtung vor Lumiya. Mara gelangte zu dem Schluss, dass das Ding eine recht gute Informationsquelle sein konnte. Sie dachte ihre nächste Frage, allerdings benutzte sie dafür Begriffe und versetzte sich in eine Gesinnung, die sie vor langer Zeit hinter sich gelassen zu haben glaubte. Die mentale Unterhaltung hinterließ ein Gefühl bei ihr, als wäre sie wieder die Hand.


  Wo ist sie, Schiff?


  Der andere? Ganz in der Nähe.


  Du bist ein Werkzeug der Sith, nicht wahr?


  Du kennst die Dunkelheit gut. Besser als der andere, dessen Rückkehr ich erwarte.


  Mara wusste nicht, was sie davon halten sollte, doch in diesem Moment akzeptierte sie, dass ihre Absichten offenbar wesentlich bösartiger waren, als Lumiya je sein würde. Sie wollte Zerstörung. Sie wollte Tod.


  Die Letzte deiner Art, Lumiya. Und deine Zeit ist abgelaufen.


  Am linde der Rampe angelangt, zögerte Mara. Eine Minute lang dachte sie. dass sie womöglich ins Innere gezogen werden würde und das kugelförmige Schiff sie dann einschließen und mit ihr davonfliegen würde. Als Vorsichtsmaßnahme griff sie mit einer Hand hinein, um den letzten ihrer winzigen Transponder anzubringen - eine verbliebene technische Spielerei aus ihrer vorherigen Existenz -, gleich innerhalb der Luke. Der Transponder blieb an der sonderbar steinartigen Beschichtung halten, die sie drinnen ertasten konnte. Falls irgendetwas passierte. konnte zumindest jemand ihrer Spur folgen. Und falls Lumiya zu dem Schiff zurückkehrte, würde der Transponder jedes Mal ihre Position anzeigen, wenn Maras Impulsgeber ihn anpeilte.


  Mara nahm einen zaghaften Atemzug und senkte den Kopf, um ins Innere zu sehen.


  Das Schiff war tatsächlich leer.


  Nicht bloß ohne Besatzung. In der Außenhülle befand sich gar nichts - kein Cockpit, keine Instrumente, keine Systemanzeigen, nichts. Die Kugel war hohl, erhellt von einem roten Glühen, als würde hinter den Schottwänden ein ruhiges Feuer brennen. Von außen hatte sie dieses Licht nicht gesehen.


  Weiter kam sie nicht. Sie fühlte etwas näher kommen, und sie wusste, was dieses Etwas war. Sie ging die Rampe ein paar Schritte nach unten und wartete, das Lichtschwert noch immer aktiviert.


  Eine schlanke Gestalt in einem dunkelgrauen Anzug und mit einer dreieckigen Kopfbedeckung mit Gesichtsschleier trat in die Lücke zwischen den geparkten Schiffen.


  »Hallo, kleine Hausfrau …«. sagte Lumiya.


  Mara schaltete innerlich um, und schon war sie wieder die Hand des Imperators, ruhig und konzentriert. Es gab ohnehin nichts zu sagen. Amateure hielten vor dem Kampf lange Ansprachen, Profis erledigten ihren Job.


  Sie schnellte mit einem Machtsprung fünf Meter auf Lumiya zu. schlug nach unten, von rechts nach links, beidhändig. Der Hieb - nur Kraft, keine Finesse - kappte die Kopfbedeckung der Sith. als die nach hinten sprang, trennte einen Teil davon ab.


  Lumiyas Augen wurden groß, die Pupillen geweitet, doch sie ließ bereits ihre Lichtpeitsche um ihren Kopf wirbeln. Die Schwänze knisterten und zischten und verfehlten Mara bloß, weil sie ihre gesamte Energie in einen Machtstoß legte, um sie eine Winzigkeit zu verlangsamen.


  Mara nahm diese Waffe nicht auf die leichte Schulter. Die Peitsche war das Schlimmste beider Welten, Lederstriemen, die mit undurchdringlichen mandalorianischen Eisenfragmenten gespickt waren, und Stränge aus reiner, mörderischer dunkler Energie.


  Mara zog ihren Blaster und rollte unter die Hülle des Schiffs neben sich. Mit dem Kreischen reißenden Metalls fuhr die Lichtpeitsche durch den Durastahl, füllte die Luft mit dem Geruch von Hydraulikflüssigkeit, und der Strahl Flüssigkeit verwandelte sich in einen Sturzbach, der sich als dickflüssige Lache auszubreiten begann. Mara rollte auf der anderen Seite unter dem Schiff hervor. Lumiya landete schwer auf beiden Füßen und ließ die Peitsche so nah bei Maras Kopf niedersausen, dass sie den Luftsog wie einen Atemzug auf ihrer rechten Wange spürte. Das Knallen war ohrenbetäubend.


  Mara feuerte den Blaster ab. Lumiyas Peitschenhand war erhoben, um so viel Wucht wie möglich in ihren nächsten Schlag zu legen. Eine Wolke weißen Dampfs stieg von Lumiyas Schulter auf, und sie taumelte ein paar Schritte zurück.


  Metall. Vielleicht habe ich Metall getroffen.


  Vielleicht hatte sie das, denn obwohl Lumiya eine Sekunde lang schwankte, stürzte sie nicht. Mara sprang aus der Hocke waagerecht nach vorn und rammte mit aller Kraft, die sie aus der Macht ziehen konnte, gegen Lumiyas Beine. Sie traf auf soliden Durastahl. Blut füllte ihren Mund, aber sie konnte nicht das Geringste spüren - noch nicht. Einen Arm um Lumiyas Knie geschlungen, nahm sie ihr die nötige Bewegungsfreiheit, um die Peitsche zu schwingen, und brachte sie zu Fall wie einen gefällten Baum, bevor sie ihren Kopf in das Gesicht der Frau rammte.


  Und das tat weh. O ja, das fühlte Mara. Sie hatte nicht Lumiyas Nase getroffen, sondern ihren kybernetischen Kiefer, der tief in ihre Stirn schnitt. Sie kämpfte nur noch aus reinem Reflex, halb benommen, ließ die Lichtschwertklinge für eine Sekunde ersterben und hielt das Heft wie einen Dolch, um ihn in Lumiyas Brust zu stoßen, bevor sie die Energie wieder einschaltete.


  Lumiya wich zur Seite aus, als die Klinge Fleisch durchdrang. Mara konnte es riechen. Sie deaktivierte die Klinge, um sich siegessicher wieder zurückzuziehen.


  Ich habe es geschafft. Tot. Tot, du…


  Doch Lumiya schrie, und Tote schreien nicht. Der Schrei zuckte durch Maras wirbelnden Kopf. Und er war mehr als laut. Er war…


  Mara mühte sich auf die Knie, um auf das herabzuschauen, was eine tote Frau hätte sein sollen, und sie blickte in grüne Augen, die gänzlich bar jeden Gefühls waren, und dann verdunkelte sich die Welt wie bei einer Sonnenfinsternis.


  Vielleicht bin ich diejenige, die tot ist.


  Irgendetwas traf sie direkt in den Rücken, warf sie nach vorn auf Lumiya. Mara versuchte sich herumzurollen, ohne dabei ihr Lichtschwert oder den Blaster loszulassen, doch etwas wickelte sich um ihren Hals und riss sie nach hinten. Die Lichtpeitsche war immer noch in Lumiyas Hand, sie konnte das Ding sehen, also was war da um ihren Hals und würgte sie? Sie hatte das Gefühl, als würde sie mit großer Geschwindigkeit nach hinten fliegen, und dann krachte sie gegen etwas, so hart, dass es jedes bisschen Atem aus ihren Lungen trieb und sie nach Luft schnappte.


  Es dauerte bloß ein oder zwei Sekunden. Mara lag da und rang angestrengt nach Atem, und dann sah sie Lumiyas Stiefel an ihrem Gesicht vorbeiwanken, nur Zentimeter entfernt.


  Was ist in meinen Augen? Was sticht da so?


  Sie hob die Hand, um sie zu reiben, und ihre Knöchel wurden rot und feucht. Es war Blut. Das Letzte, was sie sah, als sie aufschaute, war die orangefarbene Kugel, dieses unmögliche Sith-Schiff, das senkrecht in die Luft emporstieg und schwimmhautartige Steuerfahnen ausfuhr wie die Flügel eines Lebewesens.


  Mara schaffte es, sich auf die Ellbogen zu stützen. Mit einem Mal wurde sie sich der beiden Läufer bewusst, die sie vorhin gesehen hatte, ganz hübsch und adrett in ihrer frischen weißen Sportbe-kleidung, und die sie nun entsetzt anstarrten. Sie beschwor alles an Konzentration herauf, was sie irgend aufbringen konnte, und versuchte angestrengt, ihre Sinne zu klären.


  »Sie haben soeben zwei Stuntfrauen gesehen, die für ein Holovideo von einer versteckten Kamera gefilmt wurden«, sagte sie. »Sie haben überhaupt keinen Kampf gesehen.«


  »Wir haben überhaupt keinen Kampf gesehen, Schatz«, sagte die Frau gehorsam.


  Der Mann gaffte, dann grinste er. »Wow, es ist wirklich erstaunlich. wie echt dieses künstliche Blut aussieht!«


  »Was Sie nicht sagen …« Mara kam irgendwie auf die Beine, hob Lichtschwert lieft und Blaster auf und ging mit so viel Anmut davon, wie sie aufbringen konnte.


  Ich war sicher, ich hätte sie erledigt. Wie konnte ich sie verfehlen?


  Sie schluchzte beinahe vor Frustration und mühte sich, ins Cockpit der XJ7 zu steigen, während sie immer noch dahinter zukommen versuchte, was sie von hinten angesprungen hatte. Als sie in der reflektierenden Oberfläche ihres Datenpads ihre Verletzungen überprüfte, war ihr Gesicht blutbesudelt, ihr rechtes Auge schwoll an und schloss sich bereits, und um ihren Hals lag so etwas wie ein Schlingenmal. Sie konnte Abdrücke auf ihrer Haut sehen, die wie von einem geflochtenen Drahtseil wirkten.


  Irgendetwas wie ein Droide hat mich angefallen. Jedenfalls eine Maschine. Deshalb habe ich es nicht wahrgenommen.


  Sie wusste, dass es verrückt war, nach einer Kopfverletzung einen Raumjäger zu fliegen, doch es gab keine andere Möglichkeit, zurück nach Coruscant zu gelangen. Sie fuhr die Triebwerke hoch, fluchend und schimpfend. Sie hatte die Cyborg-Hexe direkt vor sich gehabt, die Klinge ihres Lichtschwerts in ihr, und trotzdem hatte sie sie nicht getötet.


  Und ich habe bei ihr ebenfalls keine Niedertracht gespürt, Luke. Bloß einen dicken Kopf.


  Das wieder in Ordnung zu bringen, würde jede Menge Bakta erfordern. Mara hob mit dem XJ7 ab und schaltete für den Heimflug auf Automatik.


  Luke wird durchdrehen, wenn er mich in diesem Zustand sieht.


  Ihr Adrenalin verebbte allmählich, und das ließ sie den Schmerz spüren. Sie versetzte sich in eine leichte Meditationstrance, um den Heilungsprozess zu beschleunigen.


  Warum hat sie mich nicht getötet? Sie hatte die Chance dazu. Ich habe mir an ihrem verfluchten Metallkiefer den Kopf aufgeschlagen.


  Dann fiel Mara der Transponder ein. Sie fummelte erneut nach dem Datenpad. Eine gelbe Markierung … nein, zwei gelbe Markierungen wurden sichtbar.


  Eine befand sich nach wie vor auf Vulpter: Ben. Die andere glitt über das Gitternetz auf ihrem Bildschirm, entfernte sich vom Kern.


  Lumiya.


  Hab ich dich, dachte sie und lächelte für eine Sekunde, bevor sie sich an ihre gespaltene Lippe erinnerte. Hab ich dich.


  Lumiya und ihr bizarres Sith-Schiff nahmen Kurs auf den Knotenpunkt der hydianischen Handelsstraße. Entweder wollte sie, dass Mara ihr folgte, oder sie wusste nichts von dem Transponder.


  Das war in Ordnung. Mara konnte sie jetzt jederzeit ausfindig machen. Und zu zweit konnten sie das Komm-und-hol-mich—Spielchen spielen.


  Sie lehnte sich in ihrem Sitz zurück und konzentrierte sich darauf, ihr blaues Auge abschwellen zu lassen.


  JACEN SOLOS BÜRO-TÜREN GESCHLOSSEN - GGA-HAUPTQUARTIER, CORUSCANT


  Jacen spielte die Aufzeichnung vier-oder fünfmal ab, bevor er zufrieden war.


  Es war eine perspektivisch verfälschte, von schräg unten gemachte Aufnahme, von der Art, wie endoskopische Streifenkameras sie zu machen pflegten, doch der Ton war klar und deutlich, und die Teilnehmer des Treffens waren eindeutig als der GA-Staatschef und der corellianische Premierminister zu erkennen. Es würde keinen Zweifel daran geben, dass sich die beiden Männer tatsächlich getroffen, die gesamte Verteidigungspolitik der GA zum Fenster rausgeworfen, sich ohne Rücksprache mit der Oberbefehlshaberin der Streitkräfte oder dem Senat auf eigene Faust auf einen Waffenstillstand geeinigt und die »Absetzung« von Colonel Jacen Solo und Admiralin Niathal mittels Ermordung besprochen hatten.


  Das war alles, was er braucht e, um seinen nächsten Schritt zu rechtfertigen.


  Er beugte sich über den Tisch und betätigte die Gegensprechanlage. Droiden kümmerte es nicht, wie viele Male sie ins Büro zitiert wurden.


  »HaEm«, sagte er. »Ich brauche unverzüglich deine Hilfe.«


  »Gewiss, Sir«, sagte HM-3.


  Der Droide brauchte zehn Minuten, um aufzutauchen. Als er hereinrollte, waren seine Arme mit Datenpads und sogar gebundenen Büchern beladen. Er hatte sich auf eine weitere von Jacens Erklär-mir-das-Gesetz—Sitzungen vorbereitet. Einen Droiden zu haben, der Bedürfnisse so gut vorhersehen konnte, war ein gutes Gefühl. Jacen konnte nicht umhin, beeindruckt zu sein.


  »Es ist an der Zeit, die Gesetzesänderung in Anspruch zu nehmen«, sagte Jacen.


  Wenn ein Droide mit seinem unbeweglichen Antlitz Enttäuschung hätte ausdrücken können, dann hätte HM-3 das in diesem Moment getan, daran ließ seine Stimme keinen Zweifel. Er mochte es, mit Jacen die feineren Punkte des Verwaltungsrechts durchzugehen. Vermutlich, weil niemand sonst etwas da rüber hören wollte. Der Umstand, dass er die Statuten mit sich herumtrug, anstatt sich einfach in das vernetzte Archiv der GA einzuklinken, war ein Zeichen seiner aufrichtigen … Zuneigung für das Gesetz. Für ihn war es ein Lebewesen, nicht bloß eine Ansammlung von Worten.


  »Dann lassen Sie mich rekapitulieren, Sir.« HM-3 legte den Armvoll Gesetzestexte auf den Tisch und holte sein Arbeits-datenpad hervor. »… das Abändern der Notstandsverordnung, um die Streitkräfte der GGA dazu zu ermächtigen, Staatsoberhäupter, Politiker und alle anderen Individuen zu verhaften, von denen angenommen werden muss, dass sie ein konkretes Risiko für die Sicherheit der Galaktischen Allianz darstellen, und ihre Besitztümer im Rahmen des Schatzamtsbeschlagnahmegesetzes zu konfiszieren.«


  »Das ist es«, sagte Jacen. »Wann kann das in Kraft treten?«


  »Ich kann es jetzt sofort einreichen, Sir, und dann tritt es um Mitternacht in Kraft. Sie befassen sich sehr regelmäßig mit diesen Gesetzesänderungen, Sir.«


  »Ich habe von dir viel über die Bedeutung von Verwaltungsdisziplin gelernt, HaEm.«


  »Vielen Dank, Sir.«


  »Und verzeih mir, dass ich dich für eine solche Kleinigkeit herzitiert habe.«


  Selbst bei einem Droiden konnten einen Bescheidenheit und Dankbarkeit weit bringen. HM-3 sammelte sein Quellmaterial wieder ein und machte sich auf den Weg zur Tür. »Es war mir ein Vergnügen, Sir.«


  Jacen wartete, bis sich die Türen geschlossen hatten, und stieß dann die Luft aus. Er bemühte sich, nicht an Tenel Ka und Allana zu denken, weil das ein Luxus war, den er sich in diesem Moment nicht leisten konnte, doch er vermisste sie so sehr - besonders Allana -, dass es ihm manchmal beim Atmen wehtat, wenn er an sie dachte. Lumiya war andernorts beschäftigt und die Chance, dass sie ihn dabei ertappte, wie er in der Macht die Fühler nach seiner Familie ausstreckte, gering. Doch er ging keine Risiken ein, nicht jetzt, da so viele Dinge für ihn zum Greifen nah waren.


  Jetzt habe ich dich. Cal Omas. Ich habe dich, du Narr.


  Um Mitternacht würde er die gesetzliche Befugnis haben, Staatschef Cal Omas für Taten festzunehmen, die aller Voraussicht nach eine Gefahr für die Sicherheit der Galaktischen Allianz darstellten. Er würde die Oberbefehlshaberin benachrichtigen, die in Omas’ Abwesenheit - bis morgen früh um neun Uhr - als amtierende Staatschefin fungierte und seinen Platz einnehmen würde, wenn er seine Pflichten aus irgendeinem Grund nicht erfüllen konnte.


  Wie zum Beispiel, wenn er verhaftet wurde, weil er uns an die Corellianer verschachern wollte und vorhatte, mich und Niathal ermorden zu lassen. Vor allem dieser Teil wird ihr gefallen.


  Es war zu spät, um noch einen Rückzieher zu machen. Es musste so kommen. Niathal wusste, dass es bevorstand, und die Verheißung von Macht hatte ihm ihr Schweigen gesichert. Sie musste die Beweise Senator G’vli G’Sil vorlegen, dem Vorsitzenden des Sicherheitsrats, um »ihre Weste rein zu halten«, wie sie es auszudrücken pflegte. Sobald diese Kleinigkeit erledigt war, konnte sie sich mit einem reinen militärischen Gewissen an dem Putsch beteiligen.


  Anschließend würde die nächste Phase darin bestehen, sie als Staatschefin zu etablieren, während er hinter den Kulissen heimlich, still und leise seine eigene Machtbasis festigte, da er nicht vorhatte, ein Teil dieses Gebildes zu werden, das lächerlicherweise als Demokratie bezeichnet wurde.


  Das war Chaos, schlicht und ergreifend. Demokratie war ein prunkvolles Wort, um den Verzicht von Verantwortung durch jene zu rechtfertigen, die ihr eigentlich gerecht werden sollten, indem sie die Mühe auf sich nahmen, für den Großteil der Bevölkerung eine bessere Galaxis zu erschaffen. Es war bloß ein anderes Wort dafür, jemand anderem für das eigene Versagen die Schuld in die Schuhe zu schieben.


  Demokratie, Freiheit, Frieden … Das war alles Augenwischerei, wie Worte, mit denen man Veermoks darauf trainierte, bei Fuß zu kommen oder anzugreifen. Es waren Laute ohne wahre Bedeutung, nichts Definierbares, bloß Gemeinplätze, von denen alle konditio-niert worden waren zu glauben, dass es erstrebenswerte, handfeste Dinge wären. Frieden … Nun, den konnte Jacen definieren. Aber Demokratie? Freiheit? Wessen Freiheit und um was zu tun? Freiheit war ein ziemlich nebulöser Begriff, wenn alles, was die meisten Lebewesen wollten, nichts weiter als das Fehlen von Chaos, ein voller Magen und etwas Hoffnung darauf war, dass ihre Nachkommen ein angenehmeres Leben führen konnten als sie selbst.


  Jacen rieb sich die Augen, spürte den Schlafmangel der vergangenen Woche, zwang sich jedoch, nicht einzudösen, nicht einmal für ein paar Minuten. Shevu hatte sich noch nicht gemeldet. Die Hälfte des Auftrags war erledigt, aber Jacen wusste bislang noch nicht, was mit Gejjen passiert war. Was auch immer geschehen war, entweder hatte Ben ihn inzwischen erschossen, oder er hatte ihn verfehlt. Jacen schaltete HNE ein, erwartete eine Eilmeldung über das Attentat, aber sie zeigten noch immer irgendwelchen Unsinn über einen Holovideo-Star mit einem beschämenden Privatleben. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als die Wartezeit mit produktiver Arbeit zu füllen.


  Er aktivierte die Kommverbindung zu Niathal. »Ich schicke Ihnen gleich etwas über Ihren sicheren Datenkanal. Um eine Minute vor Mitternacht werde ich entsprechend reagieren. Wählen Sie den Zeitpunkt Ihres Besuchs bei G’Sil mit Bedacht.«


  »Ich denke, das bekomme ich hin, Jacen.«


  »Warten Sie, bis Sie gesehen haben, was ich Ihnen schicke«, sagte er. »Es ist etwas vollkommen anderes, ihnen dabei zuzusehen, wie sie unsere Zukunft bestimmen.«


  »Sagen Sie mir Bescheid, fünf Minuten, bevor Sie … Omas Ihren Besuch abstatten.«


  Jacen lehnte sich in seinem Sessel zurück und wartete auf Shevus Anruf.


  Und er konnte nach wie vor spüren, dass Ben am Leben war, wenn auch nicht in bester Verfassung.


  CHARBI-RAUMHAFEN, VULPTER


  Es war eine Abriegelung.


  Wie alle anderen in der Menge erstarrte auch Ben, als der KSV-Sicherheitsbeamte seinen Blaster auf das Gedränge richtete.


  »Niemand geht irgendwo hin«, sagte er. »Dieser Raumhafen wurde von den Behörden von Vulpter gesperrt, und Sie alle werden nach ballistischen Rückständen gescannt.«


  »Warum?«, rief eine Männerstimme aus der Menge.


  »Es wurde geschossen«, sagte der Beamte. »Mit einer Projektil-waffe. Es gab einen Mord. Ich will, dass Sie alle hier warten, ruhig und friedlich, und dann werden wir Sie alle überprüfen. Anschließend steht es Ihnen frei zu gehen.«


  »Das wird Stunden dauern!«, beschwerte sich jemand.


  »Dann dauert es eben Stunden«, sagte der Beamte und überprüfte den Ladestatus seines Blasters, damit sie das Surren der Waffe hören und das Aufleuchten des Statusbalkens sehen konnten, das besagte, dass er bereit war zu schießen. »Ich weiß eure Kooperation wirklich zu schätzen. Leute.«


  Gemurmel, Keuchen, Schnalzlaute und verschiedene andere Ausdrücke von Entsetzen und Ungeduld spülten über die versammelte Menge hinweg. Bens Eingeweide fühlten sich an wie verknotet. Er wagte es zunächst nicht, hinter sich zu schauen, wo Shevu und Lekauf waren. Er konnte ihre Gegenwart spüren und hatte einen guten Eindruck von ihren Positionen, aber das genügte ihm nicht. Er musste sie sehen.


  Schließlich drehte er sich doch vorsichtig um und fand Lekaufs Blick. Ben schlenderte zu ihm hinüber und wurde langsamer, als er an ihm vorbeiging, sodass nicht offensichtlich war. dass sie zusammengehörten. Er musste sich auch von Shevu fernhalten. Es gab keinen Grund, warum sie alle verhaftet werden sollten.


  Ben aktivierte sein Ohrstück und sprach, wobei er kaum die Lippen bewegte. »Ich werde eine Schwachstelle suchen und versuchen, nach draußen zu gelangen.« Er hatte das Gefühl, dass jeder das zusammengeklappte Gewehr unter seiner Jacke sehen konnte, auch wenn alle wesentlich mehr daran interessiert zu sein schienen, was hinter den Transparistahltüren zum Landebereich vorging. Rote und blaue Lichter wurden von den Wänden zurückgeworfen, als Sicherheitsfahrzeuge auf das Feld rasten. »Ich kann überall drüberspringen, jede Tür öffnen, vergesst das nicht. Ich schaffe es schon allein zurück nach Hause.«


  »Wenn du das tust«, hörte er Lekaufs Stimme in seinem Ohr, »wissen sie, dass es ein Jedi war.«


  »Kein Macht-Unfug«, mahnte Shevu. »Entspann dich. Wir finden eine Lösung. Der Notfallplan, Gentlemen.«


  »Ich bin mit Spuren übersät, Sir.«


  »Jori«, sagte Shevu. Normalerweise benutzte er nie Lekaufs Vornamen. »Jori, ich werde …«


  »Ich glaube nicht, dass das eine so gute Idee ist, Sir.« Lekauf bewegte sich auf Ben zu. Er schaute grimmig drein. »Und Sie sind ohnehin zu weit von Ben entfernt, um irgendetwas unternehmen zu können.«


  In dem Gedränge der Passagiere und Piloten konnte er sich Ben nähern, ohne dass es weiter auffiel. Er griff unter Bens Mantel und packte das Gewehr, doch Ben presste seinen Arm fest gegen seine Seite, um ihn daran zu hindern, es an sich zu nehmen.


  »Was machen Sie da?«


  »Der Notfallplan. Lass los. Ben.«


  »Wollen Sie es wegwerfen?«


  »Ja. Ja. ich werde es irgendwie loswerden.«


  »Was ist mit den Schmauchspuren? Die kann man nicht loswerden.«


  »Warum verkündest du das nicht gleich jedem …« Mit einem Mal war Lekaufs leicht alberne gute Laune verschwunden. Er stand Brust an Brust mit Ben, und nach einem zweisekündigen, beinahe bewegungslosen Gerangel, das niemand sonst sehen konnte, schob er Bens Ellbogen beiseite und die zusammengeklappte Karpaki unter seine eigene Jacke. »Jetzt bleib beim Boss. Versprich mir, dass du das tun wirst.«


  »Sie sind verrückt. Jori.«


  »Ja, genau wie Opa.«


  Ben fühlte sich vollkommen nutzlos. Lekauf musste sich opfern. damit er aus diesem Schlamassel rauskam. Er hätte in der Lage sein müssen, dies selbst zu bewerkstelligen. Toller Jedi. Toller Super-soldat. Er fragte sich, wie er damit leben sollte. Lind auch, warum er sich darüber in diesem Augenblick mehr Sorgen machte als darum, ein Leben ausgelöscht zu haben, selbst wenn es ein so verkommenes wie das von Gejjen gewesen war.


  Lekauf ging im hinteren Bereich der Schalterhalle zu den zentralen Türen, die hinaus in den Landebereich führten. Ben wollte ihm folgen, aber Shevu versperrte ihm wie zufällig den Weg, als wäre er einem Fremden gegenüber unachtsam und unhöflich.


  »Was auch immer passiert«, sagte er, beinahe unhörbar und fast ohne die Lippen zu bewegen, »du bleibst bei mir und folgst mir - solange ich nicht geschnappt werde. Sollte das passieren, kehrst du auf jedem Weg zur Basis zurück, der dir möglich ist.«


  In Einsatzbesprechungen hatten sie einige Szenarios durchexerziert, einschließlich der Möglichkeit, voneinander getrennt oder festgenommen zu werden, doch jetzt fühlte sich dies alles vollkommen anders an.


  Lekauf war bei den Haupttüren und tat so, als würde er nach der Reisefähre schauen. Dann packte er ohne Vorwarnung eine Frau am Hals, zog den Blaster und hielt ihr die Mündung an die Schläfe.


  »Macht die Türen auf!«, brüllte er. »Macht sie auf, oder ich puste ihr den Kopf weg!«


  Die Hölle brach aus. Die Leute liefen auseinander und schufen einen freien Bereich um Lekauf. Soldaten und der KSV-Si- cherheitsmann kämpften gegen die Flut der Körper an, in dem Versuch durchzukommen, die Blaster in die Höhe gerichtet. Lekauf gelang es auf eindrucksvolle Weise, rotgesichtig und gefährlich zu wirken.


  Wie will er das durchziehen? Wir sind umzingelt, eingeschlossen…


  Das hatten sie in den Einsatzbesprechungen nicht durchgenommen. Lekauf improvisierte, das musste es sein. Ben löste sich von Shevu und drängte sich durch die Menge.


  »Ich sagte, macht die verfluchten Türen auf, oder ihr könnt die Lady vom Fußboden abkratzen!« Lekauf aktivierte den Blaster, und die Geisel begann zu kreischen; zuerst war es ein dünnes, kleines Jammern, das sich jedoch zu einer ausgewachsenen Abfolge von Schreien und Jaulen steigerte. »Lasst mich an Bord meines Schiffs und von hier verschwinden, dann bleibt sie am Leben. Legt euch nicht mit mir an. Legt euch verdammt noch mal nicht mit mir an!«


  »Lassen Sie die Lady einfach los!«, blaffte der Sicherheitsbeamte und drängte sich durch die Menge. »Legen Sie einfach den Blaster hin. Lassen Sie sie gehen!«


  »Damit ihr mein Hirn in der ganzen Schalterhalle verteilen könnt? Klar. Bin ich blöd, oder was?«


  »Junge, du handelst dir gerade eine Menge Ärger ein. Wir können über alles reden …«


  »Ja, als würden Sie mit mir ein nettes Schwätzchen über Gejjen halten wollen. Ich habe den Mistkerl umgelegt, und ich bin stolz darauf. Er hat vor der GA den Schwanz eingezogen, sich die eigenen Taschen vollgestopft. Ich bin ein Patriot. Habt ihr das gehört? Ich liebe Corellia. Die sollten mir dafür einen Orden verleihen!«


  Der KSV-Mann winkte den Wachen am Ausgang, und die Türen teilten sich. Ben sah voller Entsetzen zu, außerstande sich zu rühren. Lekauf wich rückwärts durch die Türen zurück und zog die verängstigte Geisel mit sich, während er sich mühsam seinen Weg zur Reisefähre bahnte. Es schien ewig zu dauern. Es war ein langer, langer Weg, um ihn mit einer sich wehrenden Frau zurückzulegen, rückwärtsgehend, gefolgt von einem langsam vorrückenden Knäuel aus Soldaten und Wachen, die auf den nächstbesten Moment warteten, der ihnen ein freies Schussfeld auf ihn verschaffen würde.


  Ben wollte ihm nachlaufen und ihm helfen, hatte jedoch keine Ahnung, was er tun sollte.


  Lekauf aktivierte die Rampe der Reisefähre und ging sie rückwärts hinauf. Die Frau hatte aufgehört zu schreien und schluchzte nur noch.


  »Okay, raus jetzt.« Shevu befand sich direkt hinter Ben, den Mund gleich neben seinem Ohr, und er packte ihn am Kragen, um zu zeigen, dass er es ernst meinte. »Langsam und ruhig. Vergeude diese Chance nicht. Er hat uns Zeit verschafft.«


  Ben wollte brüllen: Aber was ist mit ihm? Doch er tat es nicht. Er hatte bereits zu viel von seiner Ausbildung außer Acht gelassen, und das war nicht die Art und Weise, wie Soldaten so etwas handhabten. Seine Beine unter ihm zitterten. Lekauf erreichte das Ende der Rampe und stieß die Frau von sich. Die Luke krachte vor ihm zu, um die Geisel weinend und schreiend auf dem Permabeton zurückzulassen. Wachen hetzten vor, um sie zu packen. Schützen rückten an. um rings um das Schiff in Position zu gehen.


  Alle anderen im Schaltergebäude waren vergessen.


  »Ben, das ist unsere Chance, komm schon …« Shevu riss an seinem Kragen und zog ihn gewaltsam auf die Südtür der Schalterhalle zu. Ein kleiner Teil von Ben rechnete sich aus, wo sie Soldaten platzieren und welche Taktik sie wohl einsetzen würden, um Lekauf am Start 7Ai hindern. Wenn sich Lekauf beeilte, konnte er die Umlaufbahn verlassen und auf Lichtgeschwindigkeit springen, ehe Vulpter das, was sie hier als Flotte bezeichnen mochten, in die Luft bekam.


  Doch die Reisefähre stand auf dem Permabeton, reglos - keine vor Hitze wabernden Abgase drangen aus den Schubdüsen. Er konnte es durch die Transparistahlwände sehen, während er auf den Ausgang zuging, und er war außerstande, Erleichterung zu empfinden.


  Langsam dämmerte Ben, dass Lekauf nirgendwo hinfliegen würde.


  Vielleicht ließ sich das Ding nicht starten.


  O nein, nein, nein…


  Das Triebwerk hatte ihn nicht im Stich gelassen. Ben konnte Lekauf spüren - verängstigt, sonderbar siegestrunken und ungeachtet seiner Furcht erfüllt von einem seltsamen Gefühl des Friedens. Das war die sonderbarste Kombination von Emotionen, die Ben jemals in der Macht wahrgenommen hatte.


  »Was hat er vor, Sir? Wie verschwindet er von hier?«


  Shevu schluckte angestrengt. Ben sah, wie sein Kehlkopf auf-und abhüpfte. »Es muss getan werden.«


  »Was muss getan werden?«


  »Beweg dich. Jetzt.« Shevu packte seinen Arm so fest, dass es wehtat, und zerrte ihn über den Permabeton zu der anderen Fähre. Die Reisefähre war inzwischen von bewaffneten Wachen und Soldaten umstellt. Reihen von Sicherheitsdroiden bildeten eine äußere Absperrung und wankten Fahrzeuge davon, die zu nahe beim Geschehen parken wollten. »Vermassel diese Mission nicht. Der Auftrag ist ausgeführt.«


  »Aber man wird Jori festnehmen. Er kann ja nicht ewig da drin sitzen. Wir können ihn nicht einfach hier zurücklassen. Was passiert, wenn sie ihn verhören. Dann werden sie herausfinden. dass…«


  »Ben, halt die Klappe. Das ist ein Befehl. Es gibt nichts, das wir tun können.«


  Ben konnte nicht glauben, was Shevu da sagte. Er hätte sich losreißen und hinlaufen können, um Lekauf zu helfen und … Und was? Er konnte seine Machtkräfte in der Öffentlichkeit nicht einsetzen. Er konnte es nicht mit einer kleinen Armee von Sicherheitswachen und Soldaten aufnehmen. Er konnte es nicht riskieren, enttarnt und verhaftet zu werden.


  Trotzdem wollte er Lekauf immer noch zu Hilfe eilen. Kein Kamerad wurde zurückgelassen, das war die Regel, sowohl für Soldaten als auch für Jedi und überhaupt für jede verschworene Gemeinschaft, in der man Seite an Seite Gefahren trotzte.


  »Wir können ihn nicht hierlassen«, schluchzte Ben. Er war drauf und dran, es sich anders zu überlegen. Sollten doch die GA und der Jedi-Rat zum Teufel gehen, wenn er verhaftet wurde und man herausfand, dass Luke Skywalkers Sohn politische Attentate ausführte. »Wir können ihn nicht einfach im Stich lassen.«


  Doch als er dann auf die ramponierte Reisefähre zueilen wollte, zerriss eine gewaltige Explosion das Schiff in tausend umherschwirrende Bruchstücke, und eine Säule aus Flammen und waberndem Rauch stieg hoch in die Luft. Die Druckwelle riss Ben beinahe von den Füßen. Die Wachen liefen auseinander - zumindest die, die das noch konnten. Einige wurden meterweit durch die Gegend geschleudert. Alles schien in Zeitlupe und in völligem Schweigen abzulaufen, und dann waren die Geräusche plötzlich wieder da, und die Zeit kehrte wieder zur normalen Geschwindigkeit zurück.


  Der Captain hielt Bens Arm immer noch wie in einem Schraubstock gepackt. Bens Lippen bewegten sich, doch er konnte sich selbst nicht hören.


  »Doch«, sagte Shevu leise und schleifte Ben mit sich, der seinen Hals reckte, um zurück auf das Wrack und die Flammen zu starren, betäubt, verwirrt und schockiert. »Jetzt können wir es.«


  11. Kapitel

  



  Eine Eilmeldung: Soeben erreichen uns Berichte, dass der corellianische Premierminister Dur Gejjen auf dem Raumhafen von Vulpter von einem corellianischen Terroristen erschossen wurde. Erste Meldungen besagen, dass der Flughafen nach dem tödlichen Schuss von bewaffneten Einheiten abgeriegelt wurde, bis sich der Attentäter auf dem Landestreifen mitsamt seinem Raumschiff in die Luft sprengte. Mehr hierzu in Kürze.


  - HNE-Eilmeldung


  SLAVE I, AUSSERHALB VON KELDABE, MANDALORE


  Was die Nachrichten betraf, war dies ein sehr interessanter Tag.


  Fett hatte seinen Cockpitmonitor auf den Nachrichtenkanal eingestellt und sah sich die Berichte aus dem Rest der Galaxis an. Er hatte all das schon häufig genug mit angesehen, um die Anzeichen von drohendem größerem Chaos zu erkennen.


  Normalerweise bedeutete dergleichen eine Zeit guter Honorare und reicher Beute für Kopfgeldjäger. Er aber musste seine Prioritäten ein wenig anders verteilen, und er wartete auf einen Anruf aus dem Büro von Sass Sikili, des Verpinen, zu dessen Aufgaben es gehörte, im Namen von Koche mit Außenstehenden zu kommunizieren. Die Verpinen waren beunruhigt. Fett verstand zwar nicht, wie eine Spezies, die so viele hochwertige technische Meisterleistungen hervorgebracht hatte, unruhig werden konnte, aber so war das mit den Verpinen nun einmal. Ein einziger Insektoide wurde nervös, und durch ihr Schwarmbewusstsein wurden sie es dann alle.


  Während er wartete, grübelte Fett über das Attentat nach. Er konnte nicht behaupten, dass ihm das Hinscheiden von Dur Gejjen leidtat. Trotzdem hätte Fett darauf gewettet, dass er länger im Amt geblieben wäre als ein paar kurze Monate, bevor man ihm die unvermeidliche Kugel in den Kopf jagte. Selbst nach den Maßstäben corellianischer Politik war das unangemessen verfrüht. Wer hatte ihn tatsächlich umgebracht? Nicht irgendein corellianischer nationalistischer Hinterwälder, das war sicher.


  »Mandalore Fett«, sagte eine Stimme aus dem Komm. Sie war hoch, ein bisschen über Tenor, und surrte mit einem schwachen Widerhall. »Wir haben Ihre Rückkehr mit Freude zur Kenntnis genommen.«


  »Gibt es jemanden, von dem Sie wollen, dass er schreiend in Ihren Bau geschleift wird, Sikili?«


  »Nicht heute, vielen Dank. Wir haben allerdings ein geschäftliches Angebot für Sie.«


  »Ich bin ganz Ohr.«


  »Wir hören aufregende Gerüchte über Eisenvorkommen, von denen wir annehmen, dass sie der Wahrheit entsprechen …«


  » Tun sie.«


  »… und aus mandalorianischem Eisen können viele höchst erstre-benswerte Dinge hergestellt werden. Wir würden gern etwas davon erwerben.«


  »Wir verkaufen gern, in dem Fall, dass wir einen Überschuss für den Export haben.«


  »Die instabile Natur der Galaxis in diesen vergangenen Monaten ist uns nicht entgangen, und die Lage wird sich nach dem Ableben von Premierminister Gejjen noch verschärfen, vermuten wir.«


  »Ja. Gute Zeiten für den Waffenhandel.«


  »In der Tat. Aber ebenso unruhige Zeiten für uns, wenn Murkhana auf unsere Märkte drängt, und nun spricht Kein Stor Ai von Krieg mit Murkhana, was für den Geschmack des Schwarms viel zu nah ist.«


  »Ihr habt genügend Spielzeug, um Murkhana und Kern Stor Ai ebenfalls in Asteroidenfelder zu verwandeln. Sikili. die Hälfte von deren Ausrüstung kommt von Roche, also von euch. Spucken Sie schon aus, was Sie wollen.«


  »Wir sind ein wahrheitsliebendes Volk, Fett.«


  »Ich bin auch wahrheitsliebend. Also lassen Sie uns gemeinsam wahrheitsliebend sein.«


  Sikili schwieg einen Moment. Fett konnte das leise Klicken seiner Maulpartien hören. »Jetzt, da Sie Beskar im Überfluss haben, wird sich Ihr Volk wieder bewaffnen, und beim letzten Mal, als Mandalore über reichlich Beskar verfügte, ist Ihr Sektor viel, viel größer geworden.«


  Verpinen brauchten immer etwas Zeit, um zu erklären, worauf sie hinauswollten, aber am Ende kamen sie dann doch zur Sache.


  »Ihr seid also besorgt darüber, dass wir so weit expandieren könnten, euch zu schlucken«, sagte Fett. »Dass wir in euren Sektor einfallen.«


  »Nun, das ist doch die Spezialität Ihrer Rasse.«


  »In letzter Zeit bleiben wir lieber zu Hause. Wir genießen es. die Füße hochzulegen und uns Holovideos anzuschauen.«


  »Wenn Sie scherzen, beunruhigt das den Schwärm nur noch mehr, weil Sie kein Mann sind, der Scherze macht. Deshalb …«


  Die Sache wurde mühsam, und er wollte Sikilis Charakteranalyse nicht hören. Deshalb unterbrach er ihn mit dem Vorschlag: »Dann unterzeichnen Sie ein Abkommen mit uns!«


  »Was für ein Abkommen. Fett?«


  »Einen Nichtangriffspakt.«


  »Ihr habt nichts von uns zu befürchten, also wollen Sie doch sicher etwas als Gegenleistung, weil Sie ein Söldner sind und …«


  »Kein Söldner, sondern Kopfgeldjäger«, verbesserte Fett.


  »Also, was können wir für Ihr Volk tun, damit wir sicher sind?«


  »Versorgen Sie uns mit exklusiven Produkten im Austausch gegen unser exklusives Metall. Unsere besondere Fähigkeit ist militärische Stärke, eure Verteidigungstechnologie und Qualitätskontrolle. Da sollten wir uns zusammentun und zusammenarbeiten, vielleicht sogar gemeinsam Projekte entwickeln.«


  »Ah, ihr Mandalorianer habt euch schon immer … die Technologien anderer zu eigen gemacht. Womöglich wollt ihr euch nun unsere mit Gewalt aneignen.«


  »Mein Angebot liegt auf dem Tisch. Also was ist?«


  Sikili verstummte erneut. Verpinen konnten durch irgendein Organ in ihrer Brust sofort mit allen anderen Schwarm-Mitgliedern kommunizieren. Fett vermutete, dass Sikili den Schwarm zu Rate zog.


  »Vorschlag akzeptiert. Wir brauchen die Einzelheiten.«


  »Ich werde meinen Leuten sagen, dass sie mit Ihren Leuten reden sollen.« Fett konnte sich die Reaktion darauf auf Coruscant - und auch auf Corellia - lebhaft vorstellen. »Wir freuen uns auf ein langes und produktives Bündnis mit Roche.«


  »Wir werden diese freudige und beruhigende Nachricht verkünden. Guten Tag, Fett.«


  Das Gute an wahrheitsliebenden Insektoiden war, dass sie ihre Geschäftsangelegenheiten transparent hielten: keine Spielchen. keine Mauscheleien und - normalerweise - kein Aussteigen aus getroffenen Abmachungen. Fett fragte sich, ob er das Ganze zuerst mit den Clans hätte besprechen sollen, doch es war sein Vorrecht, Mandalores Verbündeten auszuwählen, und dass sie sich mit den besten Technologen der Galaxis zusammentaten, würde niemanden verärgern - jedenfalls nicht auf Mandalore. Allen anderen hingegen würde diese Neuigkeit zweifellos den Tag ruinieren.


  Dann denken die Leute also, wir rüsten auf. Das tun wir, aber nicht aus den Gründen, die sie annehmen. Das hier könnte … interessant werden.


  Er sicherte die Slave I, eher aus Gewohnheit, denn aus Misstrauen gegenüber seinem eigenen Volk, und fuhr mit dem Speederbike zu dem Waldstück hinauf, wo er die sterblichen Überreste seines Vaters erneut begraben hatte, nachdem er sie auf Geonosis exhumiert hatte.


  Auch Ailyn lag hier zur Ewigen Ruhe gebettet, doch Mirta gefiel es offenbar noch immer nicht, dass sie sie nicht nach Kiffu zurückgebracht hatte. Sie schien das Grab hier als vorübergehende Zwischenstation anzusehen.


  Er hatte die Gräber mit einfachen Steinen markiert, weil es ihm wichtig war, sie wiederzufinden, auch wenn es ihm noch nie gefallen hatte, Gräber zu besuchen.


  Nicht einmal deins, Dad.


  Diesmal würde er nicht drum rumkommen. Er hatte keine Ausrede. Er war keine Galaxis weit weg.


  All die Male, die ich von Planet zu Planet gereist bin, all die Lichtjahre, die ich zurückgelegt habe, und ich bin nie nach Geonosis gekommen. um dir Respekt zu zollen.


  Fett suchte in seinen mandalorianischen Wurzeln flüchtig nach einer Entschuldigung dafür. Beviin hatte ihm immer gesagt, dass es die Rüstung war, die für Mandalorianer zählte, und nicht die vom Geist verlassene, verwesende Hülle. Das habe ich getan, nicht wahr? Ich habe die Rüstung meines Vaters geborgen und nur seinen Körper zurückgelassen. Nomadenhafte Söldner hatten nun mal keine Friedhöfe, und sie konnten keine Leichen mit sich führen. Wahrscheinlich fußte das alles auf reinem Pragmatismus, aber Mandalorianer - mit einigen wenigen Ausnahmen wie dem Mandalores - hatten noch immer keine angemessenen Schreine und Gräber, nicht einmal hier.


  Die Lichtung in den Wäldern war ein friedvoller, unberührter Ort, den die Yuuzhan Vong aus irgendeinem Grund nicht zerstört hatten. Hohe silberblättrige Galek-Bäume, Jahrhunderte alt. säumten einen Bereich mit luftigem Moos und kurzem gelbem Gras, was dem Platz selbst an einem bedeckten Tag einen Eindruck von permanenter sonnenbeschienener Ruhe verlieh. Noch bevor Fett mit dem Speederbike landete, sah er Mirta am Grab ihrer Mutter knien. Sie blickte darauf herab, und Ghes Orade, Novoc Vevuts Sohn, blickte auf sie herab. Ihre Helme hatten sie neben sich abgelegt.


  Dieses Mädchen hatte eine seltsame Vorstellung von Romantik, aber Orade wirkte wie berauscht von ihr, und vielleicht war ihm nicht mal bewusst gewesen, wohin er ihr hatte folgen müssen. Beide sahen sie sich um und musterten Fett, während er sich näherte und dabei versuchte, nicht auf die Büschel feinblättriger Bernsteinfarne zu treten.


  »Sagt mir, wenn ich euch störe«, sagte Fett. Orade schaute zu ihm auf und stemmte sich hoch. »Hier ist der Deal: Brichst du ihr das Herz, breche ich dir die Beine.«


  »Abgemacht«, sagte Orade. Er hatte ein blasses Gesicht mit scharf gezeichneten Zügen und einem kurz geschnittenen hellblonden Bart, »Wir sehen uns später, Mirta.«


  Mirta sah an Fett vorbei, um zu beobachten, wie Orade ging, erst dann sah sie ihn an. »Ich nehme an. das ist deine Vorstellung von Fürsorge, Ba’buir.«


  »Das war mein Ernst«, sagte Fett. »Du bist für mich nicht von Nutzen, wenn du emotional aus dem Gleichgewicht bist.«


  »Und wofür brauchst du mich?«


  »Tue ich gar nicht. Ich bin bloß gekommen, um Dads Grab zu besuchen.«


  Ihr starrer Blick wurde weicher, vermutlich aus Verlegenheit. Dieses eine Mal, da sie gemeinsam um Ailyn getrauert hatten, hatte keine emotionalen Schleusentore geöffnet und ihnen auch nicht das Gefühl gegeben, dass da eine Art Blutsbande zwischen ihnen war, die durch gemeinsames Leid zementiert wurde. Ihre Verbindung zueinander war von Skepsis und Zurückhaltung geprägt, und wahrscheinlich würde sich daran auch nie etwas ändern.


  »Ich komme später wieder«, sagte Fett.


  »Nein, ich wollte ohnehin gerade gehen.«


  »In Ordnung, dann lass uns einfach eine Weile hier stehen, und dann nehme ich dich mit zurück in die Stadt.«


  Aus irgendeinem Grund hatte sich Fett nie geschämt, die Liebe zu seinem Vater zu zeigen. Es kümmerte ihn nicht, ob ihn das weich wirken ließ. Die Leute sagten, dass es das nicht tat, aber vielleicht äußerten sie sich nur so, weil sie weiterleben wollten. Er hakte beide Daumen in seinen Gürtel und betrachtete die flache Senke im weichen, moosbedeckten Boden, und dabei wurde ihm bewusst, dass er das Grab mit mehr Erde hätte füllen sollen, damit es nicht absackte.


  Ich mache mich gar nicht so übel, Dad. Musstest du jemals Innenpolitik betreiben, als du Mandalore warst, oder hast du bloß gekämpft? Ich nehme an, du weißt, dass ich sterbe.


  Dieser letzte Gedanke überraschte ihn. Das Einzige, woran Fett glaubte, war Verwesung und ewiges Vergessen. Er hatte beides so häufig herbeigeführt, dass er wusste, was ihn erwartete. Es war Beviin und sein Gerede über die Manda. das ihn dazu verleit et hatte, dass ihm auf einmal diese dämlichen Gedanken über die Ewigkeit kamen.


  »Ich wusste, dass du eigentlich ganz in Ordnung bist, als du das Feuerherz gespalten hast, um die Hälfte davon mit Mama zu begraben«, sagte Mirta leise.


  »Ich bin nicht sentimental.«


  »Ein wirklicher Schweinehund hätte den Stein in einem Stück gelassen und ihn verhökert.«


  Fett ärgerte sich, dass sie seine - wenn auch recht einseitige - Unterhaltung mit seinem Vater störte. »Hätte ich ihn ganz gelassen, hätte jemand womöglich irgendwann die Informationen darin gelesen.« Er richtete sich auf. »Bist du hier fertig?«


  Mirta zuckte mit den Schultern, hob ihren Helm auf und bewegte sich auf ihr Speederbike zu. In gewisser Weise war das auch eine Antwort.


  Sie machten sich auf den Weg nach Keldabe. Es gab hier keine geraden Straßen. Das machte es viel einfacher. Möchtegern-In- vasoren in Hinterhalte zu locken und festzunageln.


  »Was machen eigentlich die anderen mit ihren Leichen?«, fragte Fett.


  »Fahr nach links, wenn wir zum Fluss kommen, und ich zeige es dir.«


  Mirta schien diese wiedergeborene Mando-Sache sehr ernst zu nehmen. Fett hatte erwartet, dass sie aus der Rolle fallen und vollends zur Kiffar werden würde, wie ihre Mutter, doch sie hatte sich für das andere Extrem entschieden. Hätte er nicht gewusst, dass es nicht das Streben nach Wohlstand war, das sie antrieb, hätte er gedacht, sie würde sich in Position bringen, um sein Vermögen zu erben. Das wäre einfacher zu verstehen gewesen. Im Augenblick hatte er keine Ahnung, was ihr Motiv war.


  »Übrigens wurde Gejjen ermordet«, sagte er und zog das Speederbike zur Seite, um dem Verlaut des Kelita-Flusses zu fol-gen. »Habs in den Nachrichten gehört.«


  »Gut«, sagte sie. Sie war definitiv seine Enkeltochter. »Schleimiger shabuir.«


  »Ich hab das komplette Honorar für Sal-Solo in einen Treuhand-fonds für dich eingezahlt.«


  »Danke. Das hättest du nicht tun müssen.«


  »Nein, hätte ich nicht.«


  »Da ist es.«


  »Was?«


  »Das Grab.«


  Fett konnte nichts erkennen, bloß saftige Auen, flankiert von üppigem Weideland, das selbst nach der Erntezeit noch in kräfti-gen Grün erstrahlte. Sie sagten, das Gebiet hätte den Versuchen der Yuuzhan Vong, die Umgebung zu vernichten, getrotzt, weil das schnell fließende Wasser des Flusses die Gifte flussabwärts getragen hätten. Selbst er erkannte, dass der Boden hier ausgesprochen fruchtbar war. »Wo?«


  »Versuchs mit deinem Terahertz-Bodenradar.«


  Mit einem Blinzeln aktivierte Fett sein Bodendurchdringungs-radar. Als er das Land dann betrachtete, sah er die Unterschiede in der Dichte und die Einschlüsse weniger kompakter Erde. Außerdem entdeckte er Ansammlungen von irgendwelchen Überresten, die so miteinander verknäult waren, dass er nicht bestimmen konnte, worum es sich dabei handelte.


  »Es ist ein Massengrab«, erklärte Mirta.


  Fett stoppte das Speederbike. und sie stiegen ab, um sich umzuschauen. Seine Stiefel stampften das nasse Gras platt, und obwohl dies hei weitem nicht das erste Mal war, dass er über eine Ansammlung Toter schritt, fühlte er sich vage unbehaglich.


  »Wir haben eine Menge Leute verloren«, sagte er. Mehr als eine Million. Fast ein Drittel der Mandalorianer war bei der Verteidigung des Planeten gestorben. Mirta schien irgendein staatsmännisches Verhalten von ihm zu erwarten, also bemühte er sich darum. »Und es gibt keine Gedenkstätte.«


  »Das hier ist kein Kriegsgrab«, sagte Mirta. »Mando´ade werden für gewöhnlich in Massengräbern beigesetzt. Wir alle werden zu einem Teil des Manda. Wir brauchen keinen Grabstein.«


  Mit einem Mal ergab die Fruchtbarkeit des Bodens Sinn. Es gab keinen Anlass, organisches Material zu vergeuden.


  »Manda.«


  »Das kollektive Bewusstsein. Die Überseele. Wir glauben nicht an den Himmel.«


  Fett wand sich. »Ich weiß, was das ist.«


  »Und wir geben den Lebenden zurück, was wir können. Du als Mand’alor bekommst natürlich ein speziell gekennzeichnetes Grab. Es sei denn, du entscheidest dich dagegen.«


  »Vermutlich tut man das bloß, um sicherzugehen, dass der alte Mandalore nicht plötzlich wieder auftaucht, um den Titel nochmals für sich zu beanspruchen.«


  »Vielleicht tut man’s bloß, um Respekt zu zeigen.«


  »Ist dir schon mal in den Sinn gekommen«, fragte Fett, »dass dies nur die logische Folge davon ist, dass wir Mandalorianer ständig unterwegs waren und daher keine Gräber pflegen konnten, obwohl wir eine Menge Leichen loswerden mussten? Und dass das kostenloser Dünger ist?«


  Mirta nahm ihren Helm ab, vermutlich, um ihn die ganze Donner-wolke ihrer Missbilligung sehen zu lassen. »Es gibt nichts Tiefgrün-diges, das du nicht zur Banalität degradieren kannst, oder?«


  »Ich bin Pragmatiker.«


  »Wir sind ein pragmatisches Volk.« Wir. Kiffu hatte für sie aufgehört zu existieren. »Doch es ist nichts falsch daran, das größere Ganze zu sehen.«


  »Kann ich mich dem Manda verweigern? Ich habe nicht vor, die Ewigkeit zusammen mit Montross oder Vizsla zu verbringen. Oder nehmen wir auch Gäste von anderen Spezies auf? Wenn wir sie zu Lebzeiten adoptieren, macht es doch Sinn, dass wir sie danach auch bei uns aufnehmen, oder? Aber … hm, was ist mit dem Rest der Galaxis?«


  Mirta schien drauf und dran, ihm irgendetwas Galliges ent-gegenzuspucken, doch dann seufzte sie stattdessen, setzte mit einem Ruck ihren Helm wieder auf und machte kehrt, um zum Speederbike zurückzugehen. Fett grübelte darüber nach, wie lästig es sein würde, wenn es wirklich so etwas wie ein Leben nach dem Tode gab. insbesondere wenn dort jeder hinkonnte. Die einzige Person, die er wiedersehen wollte, war sein Vater. Die übrigen Toten - geliebte und gehasste, aber größtenteils einfach nur ungeliebte und von ihm abgewiesene Typen - konnten ruhig tot bleiben.


  Er beschloss, künftig den Mund zu halten. Das war in der Vergangenheit stets die beste Vorgehensweise gewesen, und sinnstiftende Unterredungen waren eines der wenigen Dinge, die er offenbar nicht meistern konnte.


  Er folgte dem gewundenen Verlauf des Kelita, glitt über die Mäander und Flussklippen hinweg und brachte sie ins Zentrum von Keldabe. Der uralte Fluss bahnte sich wieder Schritt für Schritt seinen ursprünglichen Weg, indem er geduldig an den Ufern nagte, und es hatte den Anschein, als würde eine einzige solide Flut genügen, um die schmalen, ins Wasser ragenden Bodenzungen wieder wegzuspülen. Eine rasche Überprüfung mit dem Bodenradar seines Helms zeigte ihm ausgetrocknete Flussarme, die sich wie Hufab-drücke in das Land zu beiden Seiten pressten. Bis die Krabbenbengel aufgetaucht waren, war Mandalore so gewesen, wie es schon vor der Ankunft der Menschen gewesen war: urtümlich und wild. Fett hasste die Yuuzhan Vong. weil sie das ruiniert hatten.


  Novoc Vevut, Orades Vater, baute und reparierte Waffen. Er befand sich im Hof der Werkstatt, die ihm zugleich als Haus diente, und bearbeitete Blasterteile. Fett landete das Speederbike am Eingang der Werkstatt, und Mirta glitt vom Sattel.


  Vevut schob sein durchsichtiges Schutzvisier hoch und schenkte ihnen beiden ein breites Grinsen.


  »Ah, schön zu sehen, dass ihr zwei zusammen was unternehmt«, sagte er. »Osi’kvr, Fett. Sind wir also bald miteinander verwandt?«


  Mirta sah ihn mit einer Warme an. die sie ihrem eigenen Großvater nicht entgegenbrachte. Fett war nicht klar gewesen, wie weit die Beziehung zu Vevuts Sohn bereits fortgeschritten war. »Wenn Rüstungen aus Beskar so gut sind, wie kommt es dann, dass du so viele Narben hast, Buir’!«, neckte sie ihn. »Hast du vergessen, deinen Helm aufzusetzen?«


  Sie hatte ihn Papa genannt. Vevut grinste. »Ich hab mich beim Rasieren geschnitten.«


  »Mit einem Trandoshaner.«


  »Heirate Ghes, und ich mache für dich einen Blaster, mit dem du einem Dutzend Trandoshanern mit einem einzigen Schuss die Köpfe wegpusten kannst.«


  »Du weißt, was Mädchen hören wollen«, sagte sie, nahm ihren Helm ab und zog ihre Stiefel aus, bevor sie im Haus verschwand.


  Vevut bürstete glänzende Feilspäne von der Werkbank. Seine langen, wolligen schwarzen Flechtzöpfe waren mit einem Stück Schnur zurückgebunden, während er arbeitete, doch die goldenen Klammern, die wie Trophäen darin eingearbeitet waren, schepperten und klirrten, wenn er sich bewegte. Zusammen mit den auffallenden Narben auf seiner ebenholzschwarzen Haut wirkte er dadurch ungemein kampfgestählt. Beviin sagte, das Gold hatten ihm seine Abschüsse im Laufe der Jahre eingebracht, und dass er es eingeschmolzen hatte, um daraus die Zierklammern herzustellen. Dagegen wirkten Fetts geflochtene Wookiee-Skalps bescheiden.


  »Als ich Ghes adoptiert habe«, sagte Vevut, ohne seinen Blick von der Werkbank zu heben, »ist es uns anfangs auch schwergefallen, einander zu akzeptieren.« Er feilte funkelnde Späne von dem Metallstück, das er in Form brachte, und hielt es hoch, um die Kanten zu überprüfen. »Und da kannte ich ihn schon sein ganzes Leben lang. Seine Eltern waren meine Nachbarn. Bloß weil Mirta dein eigen Fleisch und Blut ist, bedeutet das nicht, dass du es mit ihr einfacher haben wirst.«


  »Ich werde das im Hinterkopf behalten.«


  »Irgendwelche Einwände gegen Orade?«


  »Mirta ist schon einiges älter als dreizehn. Sie kann ihre eigenen Entscheidungen treffen.«


  »Er ist ein guter Kerl.«


  »Ich weiß.« Fett gestand sich ein, dass er selbst unfähig zu einer Partnerschaft war. Da sollte er sich in dieser Hinsicht lieber nicht in die Entscheidungen seiner Enkelin einmischen. Allerdings hatte er es ernst gemeint, als er Orade androhte, ihm die Beine zu brechen, wenn er ihr das Herz brach. Das war ein väterlicher Reflex, der aus dem Nichts kam. »Ich habe heute ein Geschäft mit der Verpinen-Regierung abgeschlossen. Wir haben jetzt einen Nichtangriffspakt mit Roche, unter der Voraussetzung. dass sie ihre Technik mit uns teilen.«


  Vevut hörte auf, an den Kanten des Metallstücks herumzufeilen. »Hey, und dabei habe ich nicht einmal gehört, dass wir irgendwelche Schüsse abgefeuert hätten …«


  »Dafür haben sie das Wort Beskar gehört.«


  »Dann, glaube ich, stehen uns gute Zeiten bevor, Mand`alor.«


  »Wenn du dabei sein willst, wenn wir mit ihnen über Waffen reden, wären deine Ansichten sicher hilfreich.«


  »In Ordnung. Ich werde mein Insektenspray als Zeichen des Respekts zu Hause lassen.«


  »Ich sollte es den Clans lieber erzählen. Für den Fall, dass irgendjemand vorhat, sich von Kern Stor Ai anheuern zu lassen. Darüber wären die Verpinen mit Sicherheit verärgert.«


  Es war eine gute, entspannte Art und Weise, eine Nation zu führen. Fett verbreitete die Neuigkeit über sein Datenpad und wartete auf Einwände, ohne irgendwelche zu erwarten. Abgesehen von Fragen wie der, wie hoch wohl ihr Rabatt beim Kauf maßgefertigter Verpinen-Waffen sein mochte, nahmen die Clanführer die Nachricht ohne Entgegnung auf.


  Es war, als würden sich die Mandalorianer ihre ganze Leidenschaft für zwei Dinge aufsparen: für ihre Familien und für ihre Kriege.


  Fett kehrte längs des Flusses zu Beviins Farm zurück und hielt an. um den Blick erneut über das gewaltige Massengrab schweifen zu lassen.


  Die meisten Spezies empfanden die Beschreibung nicht gekennzeichnetes Massengrab als grauenvoll, das schlimmstmögliche Lebensende. Und trotzdem entschieden sich Mandalorianer ganz bewusst dafür. Fett, der trotz seines Ehrentitels auf dem Scheitelpunkt zwischen Mando und aruetii stand, versuchte, sein Volk so zu sehen, wie die aruetiise es sah, versuchte, die Angst vollends zu begreifen, die einige wenige Millionen von ihnen bloß dadurch erzeugten, dass es sie gab. Wenn er ganz objektiv war, sah er eine Invasionsarmee vor sich, die ganze Rassen auslöschte, galaktische Kriege führte, alles vernichtete, das ihnen im Weg stand. Und er sah Söldner und Kopfgeldjäger, emotionslose, maskierte Händler des Todes. Das Bild von ihnen, das in die kollektive galaktische Psyche eingebrannt war, war das gewalttätiger Wilder, Diebe und Plünderer, deren vorübergehende Loyalität jedem außer dem eigenen Volk gegenüber zwar gekauft werden konnte, der man sich aber nie wirklich gewiss sein konnte.


  Tatsächlich stimmte das sogar - abgesehen von dem Teil über Loyalität. Die meisten Leute begriffen nicht, was einen Kontrakt wirklich ausmachte.


  Und sie kannten die Mandalorianer auch nicht in Friedenszeiten. Nun, das war auch nicht vielen Mandalorianern vergönnt. Dies war eine ruhelose Galaxis.


  Fett fand sich damit ab, dass er in einem Niemandsland existierte - zu Mando für einen Außenstehenden, aber nicht Mando genug für die meisten Clans. Er kehrte zur Slave I zurück, die noch immer der sichere Hafen war, in dem er am liebsten schlief. Er hoffte, dass Beviin deswegen nicht beleidigt war. Sich um die Gefühle anderer zu sorgen, war für ihn ein Novum, und Fett wusste, was Beviin hinsichtlich seiner Psyche sagen würde, dass er lieber in einem Raumschiff schlief, obwohl ein gemütliches Haus - jede Menge Häuser - verfügbar war.


  Als Fett das Schiff erreichte und die Einstiegsluke mit der Fernbedienung entriegelte, stellte er fest, dass man ihm eine Nachricht hinterlassen hatte. Man hätte sie auch direkt an sein HUD senden können, doch Jaing Skirata tat die Dinge auf seine eigene eigenwillige Weise.


  WIE ICH HÖRE, HAST DU DAS RICHTIGE FÜR MANDALORE GETAN. ICH WERDE DAS RICHTIGE FÜR DICH TUN.


  Also hatte sich Fett doch nicht in ihm getäuscht. Er ließ seine Dosis Kapseln in die Handfläche fallen und spülte sie mit einer Mischung aus Wasser und dem Cocktail flüssiger Medikamente herunter, den Beluine ihm verordnet hatte. Die Arzneien verlangsamten nur seinen Verfall, hielten ihn jedoch nicht auf.


  Aus Jaings Botschaft ging nicht hervor, ob er Erfolg gehabt hatte.


  Der Tod ist ein Ansporn, keine Bedrohung. Du hast noch immer Dinge zu erledigen, bevor du zu Dünger wirst. Du musst sie bloß früher erledigen als geplant.


  Fett schaltete den Bildschirm in seinem beengten Quartier ein und lehnte sich mit einer Packung Trockennahrung zurück, um sich die Nachrichten anzusehen: Corellia stand am Rande des Zusammenbruchs, und die Verpinen-Regierung von Roche erklärte, dass man sich in Gesprächen mit Mandalore auf einen gegenseitigen Hilfs-und Handelsvertrag geeinigt habe.


  Fett holte das schwarze Buch hervor, das ihm sein Vater hinterlassen hatte. Er hatte sich jede darin aufgezeichnete Botschaft schon mehr als hundert Mal angehört und seines Vaters Gesicht darin studiert. Immer, wenn er fürchtete, es zu vergessen, nahm er das Buch und spielte die Nachrichten wieder ab.


  Er hatte nichts vergessen: keine Pore, kein Haar, keine Falte. Doch er prägte sich trotzdem alles noch einmal ein und beschloss, dass morgen ein sehr guter Tag war, um mit dem Bes`uliik an die Öffentlichkeit zu gehen.


  JEDI-RATSKAMMER, CORUSCANT: KRISENSITZUNG


  »Das«, sagte Meisterin Saba Sebatyne, »würde belegen, dass die Allianz nichts mit Gejjens Tod zu tun hat. Sein Ableben war unnötig.«


  Luke konnte es ihr nicht verübeln, dass sie voreilige Schlüsse zog. Das war auch sein erster Gedanke gewesen, und sein zweiter war, dass die Agenten der GA - oder vielleicht sogar Jacen - bei der Sache ihre Hand im Spiel hatten. Doch es hatte den Anschein. als hätte sich der Attentäter in seinem Schiff verschanzt und es dann in die Luft gejagt, ein auf Corellia registriertes Schiff, das vollkommen mit Hinweisen, die auf Corellia deuteten, zugepflastert war. Luke hatte schon verrücktere Dinge gesehen als das. Das Ganze sah wie die Tat eines Fanatikers aus und war nur allzu alltäglich.


  »Es gibt jede Menge Corellianer, die Gründe hatten, Gejjens Tod zu wollen«, sagte er. Wo war Mara hin? Halb erwartete er, dass sie mit großen Schritten durch die Türen marschieren würde, Lumiyas Kopf triumphierend in den Händen haltend. »Ich werde meine eigenen Nachforschungen anstellen.«


  Corran Horn schaute von seinen zusammengefalteten Händen auf. die er mit äußerster Konzentration studiert hatte. Es konnte für ihn nicht leicht gewesen sein, wie man seinen Heimatplaneten mit Beschuldigungen und Schuldzuweisungen überhäuft hatte. »Es geht weniger darum, wer es tatsächlich getan hat, als vielmehr darum, von wem die verschiedenen Gruppierungen glauben, wer dahintersteckt, und das wird sich nicht von etwas so Irrelevantem wie nackten Tatsachen beeinflussen lassen.«


  »Nun, ich muss es wissen, und ich will es nicht von HNE erfahren«, sagte Luke. »Kyp, kannst du während unseres Treffens die Schlagzeilen im Auge behalten?«


  »Das waren noch Zeiten«, sagte Kyp Durron, »als die aktuelle Regierung den Jedi-Rat regelmäßig über alles informiert hat und wir nicht auf die Medien angewiesen waren.«


  Ja, Luke war ebenfalls aufgefallen, dass der Rat nicht länger auf dem Laufenden gehalten wurde. Er kehrte wieder zum Hauptthema zurück. »Also, was, wenn wir es waren?« Bislang war es allen gelungen. Jacen nicht zu erwähnen.


  Kyle Katarn meldete sich zu Wort. »Ist die Ermordung von Staatschefs rechtmäßig?«


  »In einem Krieg, glaube ich, durchaus.«


  »Für Omas ist das ein guter Zeitpunkt, dass er verreist ist«, meinte Katarn. »Wäre ich ein paranoider Typ, würde ich sagen, es ist schon gruselig, dass er zur gleichen Zeit, da Gejjen erschossen wird, mit unbekanntem Aufenthaltsort auswärts weilt. Man sollte ihn auf ballistische Rückstände hin untersuchen, wenn er wieder zurück in sein Büro kommt.«


  »Über so etwas macht man keine Witze«, sagte Kyp.


  »In Ordnung, tut mir leid. Aber Omas’ Timing ist wirklich lausig.«


  Luke fand, dass es Niathal lobenswert gut gelungen war, in den Medien ruhig und besonnen zu wirken. Es war einige Stunden her, seit die Neuigkeit die Runde gemacht hatte, und seitdem hatten die Nachrichtenkanäle jeden Analytiker, Politiker und Lufttaxipiloten zu Wort kommen lassen, der jemals irgendeine Meinung zu Dur Gejjen gehabt hatte. Niathals Auftreten, ziemlich stattlich in ihrer weißen Uniform, war beeindruckend gewesen. Sie sah aus, als wäre das Amt der Staatschefin bloß ein weiterer Job, den sie erledigte, weil alle anderen gerade zu beschäftigt dafür waren. Sie hatte eine Menge Punkte gesammelt.


  Und Luke hatte noch keine Gelegenheit gehabt, Han oder Leia anzurufen. Das war seine nächste Aufgabe, sobald er dieses Treffen hinter sich hatte. Falls überhaupt irgendjemand wusste, was tatsächlich vorging, dann sie.


  Komm schon, Mara. Wo steckst da?


  »Also, inwieweit verändert das die Dinge?«, fragte Kyle. »Wer wird die Konföderation jetzt anführen? Bleibt das weiterhin die Sache der Corellianer?«


  »Möge uns die Macht davor bewahren«, sagte Corran, »dass es die Bothaner sind.«


  Luke wartete noch immer auf eine Nachricht von Niathal. Der Jedi-Rat gehörte nicht zur Regierung, und während Omas fort war, würden sie keine zeitnahen Antworten bekommen. Luke wurde bewusst, wie fragil und informell die Beziehung zwischen der Regierung und dem Rat auf einmal war. wenn andere Leute die Zügel in der Hand hatten.


  »Bloß, um der Angelegenheit noch etwas Würze zu verleihen:


  Die Mandalorianer haben sich mit den Verpinen verbündet.« Dem glasigen und defokussierten Blick seiner Augen nach, verfolgte Kyp über seinen Ohrhörer die Nachrichten. »Wonach hört sich das für euch an?«


  Luke dachte an Fetts tote Tochter, an der er Jacen die Schuld gab. Der Mandalorianer hatte sich in dieser Angelegenheit auffallend ruhig verhalten. Besorgniserregend ruhig.


  »Sie rüsten auf«, sagte Luke.


  »Sie sagten, sie würden neutral bleiben«, sagte Durron.


  Kyle schüttelte bedächtig den Kopf und schnippte einen nicht existierenden Fussel von seinem Gewand. »O ja, würde die Geheimpolizei der GA meine längst verloren geglaubte Tochter zu Tode foltern, würde ich auch neutral bleiben. Das wäre das Erste, was mir in den Sinn käme - mich umzudrehen und mich sehr, sehr neutral zu verhalten.«


  »Man muss nicht auf einer von zwei Seiten stehen, um aufzurüsten, oder sich auch nur an einem Krieg beteiligen wollen«, erklärte Luke.


  Noch immer hatte niemand das J-Wort gesagt. Doch Luke konnte den Namen im Hinterkopf eines jeden vernehmen.


  »Nun, einige Fakten sind uns bekannt.« Kyle zählte sie an seinen Fingern ab. »Erstens: Mandalorianer sind nicht unbedingt für ihr sozialverträgliches Wesen und ihre mitfühlende Art bekannt. Zweitens: Sie verfügen über einen brandneuen Vorrat ihres besonderen Eisens, um daraus Kriegsgerät herzustellen. Drittens: Das Bündnis mit den Verpinen macht sie zum mit Abstand größten Produzenten für moderne Waffentechnologie. Viertens: Wie ich höre, sind sie immer noch erzürnt darüber, dass sie nach dem Krieg keine Wiederaufbauhilfen erhalten haben, obwohl sie sich für die Neue Republik gewaltig weit aus dem Fenster gelehnt haben.«


  »Das ist nicht gut, oder?«, sagte Corran.


  »Ich wette, in den nächsten paar Tagen werden sie sich mit Corellia zusammentun.«


  »Angeblich soll Fett Sal-Solo ermordet haben, oder zumindest ist einer seiner Mando-Schläger dafür verantwortlich. Wo stehen sie also?«


  Luke hatte von Han die wahre Geschichte erfahren. Noch nie hatte er die guten alten Tage der Rebellion gegen das Imperium, in denen alles so eindeutig zwischen Guten und nachweislich Bösen unterteilt gewesen war, so sehr vermisst wie in diesem Augenblick. Das Problem damit, das unzweifelhaft Böse auszumerzen, bestand darin, dass das Vakuum, das es hinterließ, von allen möglichen Arten nebulöser Bedrohungen, Rivalitäten und Fehden gefüllt wurde. Es wurde zunehmend schwieriger, zu beurteilen, von wo die Gefahr tatsächlich kam.


  Wäre das Ganze nicht so tief in der Natur der meisten Spezies verwurzelt gewesen, hätte Luke eine Verschwörung der Sith vermutet. Das hätte alles so viel einfacher gemacht.


  »Ich denke, wir sollten sowohl der GA als auch Corellia Jedi-Meditation anbieten, soweit es das Attentat betrifft«, sagte er. »Ich weiß, dass das inmitten eines Krieges seltsam klingt, aber es gibt Kriege mit Regeln, und dann gibt es Kriege, in denen alle Mittel erlaubt sind, und wir müssen …«


  Die Türen öffneten sich, und Mara kam herein. »Verzeiht die Verspätung. Ich bin über einige Probleme gestolpert.«


  Luke starrte entsetzt auf ihr Gesicht. Sie hatte ein blaues Auge und eine aufgeplatzte Lippe und ihrer Körperhaltung nach schmerzten ihre Rippen. Sie ließ sich mit langsamer Vorsicht in ihren Sessel nieder.


  »Sieht eher so aus, als wärst du über eine Panzerdivision gestolpert«, sagte Kyp mit weit aufgerissenen Augen. »Was ist mit dir passiert, und wo sollen wir die Blumen für den anderen Kerl hinschicken?«


  »Dabei habe ich doch schon eine Heiltrance hinter mir.« Sie lächelte, und es war ein aufrichtiges Lächeln, doch dahinter befand sich eindeutig auch Besorgnis. Luke konnte es fühlen. Er war drauf und dran, das Treffen auf der Stelle abzubrechen. Warum hatte er nicht gespürt, was ihr zugestoßen war?


  »Tut mit leid, euch zu unterbrechen«, fuhr sie fort. »Ich nehme an, es geht um die Folgen von Gejjens Tod.«


  »Und über die mandalorianische Aufrüstung.«


  »Vergesst das bitte mal einen Moment lang«, sagte Luke. »Mara, ich muss wissen, was geschehen ist.«


  »Vielen Dank, Schatz, dass du dich danach erkundigst. Mir geht es bestens. Bloß eine Fleischwunde.« Sie schüttelte ungläubig den Kopf, allerdings wohl eher über sich selbst. »Ich habe Lumiya aufgespürt. Lind glaub mir, ihr Zustand jetzt ist übler als meiner.«


  »Und?«


  »Die Situation ist unter Kontrolle.«


  »Wo ist sie?«


  »Ich verfolge sie momentan mithilfe eines Peilsenders zu ihrem Versteck.«


  Alle elf Ratsmitglieder warteten in völligem Schweigen auf Maras nächste Worte. Sie sah die anderen Jedi um sich herum an, verdrängte Lukes unausgesprochene Frage und Besorgnis aus ihrem Denken und lehnte sich in ihrem Sessel zurück. Luke konnte nicht genau bestimmen, warum, aber unter ihrer Fassade brodelte es gewaltig.


  »Ihr solltet mich nicht so anstarren«, sagte sie. »Ich diskutiere nicht darüber, ich bringe diese Mission allein zu Ende.«


  »Mara hat gesprochen«, sagte Kyp. »Aber das hindert mich nicht daran, zu fragen, wo Lumiya ist und was sie im Schilde führt.«


  »Netter Versuch, aber du kannst gerne losziehen und dir deinen eigenen geistesgestörten Dunkelseiter suchen«, entgegnete Mara, »denn Lumiya gehört mir.«


  Corran schenkte Luke ein wissendes Lächeln. »Ihr geht’s gut.«


  Mara war zweifellos mit irgendetwas zufrieden, doch etwas anderes gefiel ihr noch deutlich weniger. Luke würde später herausfinden, was. Er setzte die Zusammenkunft fort.


  »Können wir hier und jetzt tatsächlich etwas in Bezug auf die Gejjen-Krise unternehmen?« Im Kreis ertönte ein Chor aus widerwilligen Verneinungen. »Dann ist alles, was wir tun können, die Situation im Auge zu behalten. Außerdem liegt mir ein Ersuchen von Omas’ Sekretär vor, der darum bittet, dass ich mich mit Omas treffe, sobald er zurück ist.«


  »Du weißt, was passiert, wenn Staatsoberhäupter während einer Krise fort sind«, merkte Kyp an. »Sie beziehen in den Umfragen Prügel, und das ist dann der Anfang vom Ende. Machen wir das Beste aus unserer Verbindung zu Omas, solange wir noch können.«


  »Wer von uns steht Niathal am nächsten?«


  Alle drehten sich um, um Cilghal demonstrativ anzusehen. Sie neigte den Kopf leicht zur Seite, um Luke mit einem Auge zu mustern. »Bloß weil wir beide Mon Cals sind, Luke, bedeutet das nicht, dass zwischen uns automatisch Harmonie herrscht. Wir kommen aus unterschiedlichen Denkschulen.«


  »Ihr seid Ackbars Nichte, und ich wette, bei einer Mon-Cal- Admiralin zählt das eine Menge.«


  »Dann werde ich mein Bestes tun.«


  Das Treffen war vorüber, doch Mara blieb sitzen. Corran tätschelte ihr beim Vorbeigehen den Kopf wie ein nachsichtiger Onkel und schwenkte dann schweigend einen warnenden Finger: Zahl ihr das mit dem blauen Auge heim. Luke wartete, bis alle draußen waren, und er ging zu Mara. um sich vor ihr hinzukauern und seine Hände auf ihre Knie zu legen.


  »Ich lasse nicht zu, dass du so was für mich einstecken musst.«


  »Ich habe ihr eine Kopfnuss verpasst, das ist alles. Metallkiefer, nicht-metallischer Kopf.«


  »Wenn du so nah rangekommen bist, wie konnte sie dann entkommen?« Oh, schlechte Frage. Luke bereitete sich auf einen neuerlichen Rüffel hinsichtlich seines Händchenhaltens vor. »Ich meine …«


  »Ich glaube, sie hatte einen Droiden bei sich. Irgendetwas hat mich jedenfalls von hinten angesprungen, und es war nichts Organisches.« Mara zeigte ihm ein verfärbtes Mal wie von einer Seilabschürfung vorn an ihrem Hals. »Was auch immer es war. es kann ein Metallkabel ausspucken. Und sie hat dieses verrückte kugelförmige Raumschiff, wie ein körperloses orangefarbenes Auge.«


  »Findest du nicht, dass all das gute Argumente dafür sind, sie nicht allein zu jagen?«


  »Sie will, dass ich sie einhole. Nächstes Mal werde ich mehr als bereit sein - und es wird ein nächstes Mal geben.«


  Er hatte es ihr versprochen. Wenn irgendjemand es mit Lumiya aufnehmen konnte, dann Mara, und er wusste, dass er seine eigene Fixierung auf Lumiya aus seinen Gedanken verbannen musste - dass er aufhören musste, davon sein Urteilsvermögen trüben zu lassen. Er würde Mara noch etwas mehr Zeit geben, auch wenn er sich fragte, wie er sich fühlen würde, wenn sie erneut so angeschlagen oder vielleicht schwerer verletzt nach Hause kam.


  Dunkle Jedi zu jagen war wesentlich schwieriger und zeit-aufwändiger, als ihm lieb war. Manchmal fragte er sich, warum Lumiya und Alema so viel schwieriger aufzuspüren und auszuschalten waren als das gesamte Imperium. Nun, eigentlich lag die Antwort darauf auf der Hand: Allein durch seine schiere Größe und Ausbreitung war das Imperium überall gewesen.


  Es war schwer, nicht darauf zu stoßen, doch zwei Jedi mit Tarnfähigkeiten konnten in einer riesigen Galaxis sehr gut untertauchen. Man musste sie dazu bringen, dass sie zu ihm kamen - oder zu Mara.


  »Aber heute zum Abendessen bist du wieder zu Hause«, sagte Luke. »Arbeite nicht wieder die ganze Nacht durch.«


  »Glaub mir, ich werde zu Hause sein«, sagte sie. »Ich mache mich jetzt nämlich auf den Weg dorthin.«


  »Und ich werde mir anhören, was Han und Leia in Bezug auf Gejjen zu sagen haben, und dann werde ich im Senat auf Omas warten.«


  »Wenn ich um Mitternacht immer noch mit einem Teller kaltem Nerf-Auflauf zu Hause auf dich warten muss …«


  »In Ordnung. Abendessen um acht. In Permabeton gemeißelt.«


  Zusammen mit ihr ging Luke schweigend den Korridor hinab, und sie schenkte ihm ein verschwörerisches Grinsen, als sich die Hälften der Turbolifttür schlössen. Er aktivierte sein abhörsicheres Kommlink und rief Han an.


  »Ich trage keine Trauer«, sagte Han auf seine absolut kaltschnäuzige, charmante Art. Luke wusste, dass er nichts auf Gejjen gab und es nie getan hatte: Es war schwer, einen Mann zu beweinen, der einen aufgefordert hatte, seinen eigenen Cousin zu töten, selbst wenn dieser Cousin ein erstklassiger Mistkerl gewesen war. »Kein Grund, meine Gefühle zu schonen. Es war bloß eine Frage der Zeit, bis er sich einen Kopfschuss einfängt.«


  »Wie ist die öffentliche Stimmung drüben bei euch?«


  »Es hat nicht gerade einen Ansturm auf Trauerkleidung gegeben, aber die Leute sind nervös.«


  »Und wer hat in Coronet jetzt das Sagen?«


  »Sie prügeln sich noch darum. Fürs Erste wird’s ein Komitee sein.«


  »Wer, glaubst du, war es?«


  »Die größte Herausforderung von CorSic ist die, wie sie die Scharen von Verdächtigen handhaben sollen. Nicht, dass sie irgendwelche ausgraben müssten - hier haben bereits zwei verschiedene Terrorgruppen die Verantwortung für den Anschlag übernommen. Ja, wir haben so was ebenfalls.«


  »Mir ist nie bewusst gewesen, wie uneins ihr alle seid.«


  »Wenn es um Corellia geht, sind wir nie uneins. Bloß bei der Frage, wer es führen soll.«


  »Geht es dir und Leia gut?«


  »Ja, wir sind in Ordnung, und nein, ich verrate dir nicht, was wir im Augenblick machen. Hör auf, dir darüber Gedanken zu machen.«


  Fast hätte Luke erwähnt, dass auch die GA als Auftraggeber für den Anschlag in Frage kam. Es war nichts Ungewöhnliches, einen Mordanschlag zu verüben und es nach einer anderen Fraktion aussehen zu lassen, um die größtmögliche Zwietracht zu säen. Doch er überlegte es sich anders, weil das Ganze nach Jacen roch, und Han brauchte nicht zu wissen, dass sein bester Freund seinen Sohn verdächtigte, die Hand im Spiel zu haben, so fremd sie einander auch geworden sein mochten. Seinen Freunden gegenüber war es am besten, zunächst mal einige Dinge zu bereinigen. Sobald Lumiya zu Fall gebracht worden war, würde Luke seine Zeit darauf verwenden, Jacen wieder auf den rechten Weg zurückzuführen. Das war das Mindeste, das er für Han tun konnte.


  Omas hätte sich keinen schlechteren Tag aussuchen können für seine Reise. Es war schlimm genug, dass es Gejjen nicht mehr gab, denn er war wenigstens eine bekannte Größe gewesen, und Luke hatte sich an seine Denkweise gewöhnt. Wenn es nun auch um Omas’ Zukunft schlecht bestellt war … Nun, das war eine Unbekannte zu viel.


  MILITÄRRAUMHAFEN, CORUSCANT


  Noch lange, nachdem die Bodenmannschaft die Landestützen gesichert hatte und die Triebwerke völlig abgekühlt waren, saß Ben im Frachtraum des Raumschiffs.


  Es war beinahe tröstlich, die Schottwand gegenüber anzustarren, und er hatte fast Angst davor, den Blick davon abzuwenden. Wenn er das tat. würde die betäubende Meditation, in die er sich geflüchtet hatte, aufbrechen, und dann musste er denken.


  Jori Lekauf war tot. Das war eine der Tatsachen, die er nicht begreifen konnte, obwohl er mit angesehen hatte, wie es passiert war. In der Nacht zuvor war der Bursche noch gesund und munter gewesen, sogar noch vor Stunden, und nun existierte er nicht mehr. Ben konnte einfach nicht glauben, dass er tot war.


  Dabei ging es um mehr als die biologischen Fakten, und das wusste er nur zu gut. Die ehemaligen CSK-Offiziere in der GGA hatten ihm faszinierende Geschichten über die Forensiklabore der Polizei erzählt, aber zu wissen, wie man den Tod brachte und wie er aussah, änderte nichts an der Tatsache, dass sein Freund für immer fort war und dass er ihn nie wiedersehen würde, und alles, was Jori Lekauf zu einem Teil des Gefüges des Universums gemacht hatte, zu jemandem, der etwas bedeutet hatte, schien verloren.


  Und das war Bens Schuld. Lekauf war gestorben, um ihn zu schützen.


  »Komm schon. Ben. Die Techniker wollen anfangen, diese Kiste auseinanderzunehmen.« Captain Shevu stand im Schott.


  Ben hatte das Gefühl, dass sich die ganze Welt in ihre Einzelteile auflösen würde, wenn er sich bewegte. »Ich bin in einer Minute so weit.«


  Shevu wartete einen Moment, dann kam er herüber, um sich zu ihm zu setzen. Ben vermutete, dass Shevu vermutlich harscher mit ihm umgegangen wäre, wäre er ein erwachsener Mann gewesen, doch er glaubte, dass Ben immer noch ein Kind war, zu jung, um auf eine Mission dieser Art geschickt zu werden, ganz gleich, ob er nun ein Jedi war oder nicht. In vielerlei Hinsicht hatte Shevu recht. Andererseits war niemand jemals alt genug, um einen Freund zu verlieren, ohne dass ihm der Schmerz bis mitten in die Brust drang. Sollte Ben je so alt werden, würde er nicht weiterleben wollen.


  »Wir von den Sondereinsatzkräften verlieren nicht viele Soldaten. Das macht es härter, wenn es dann mal doch geschieht, denke ich. Für mich ist es jedenfalls hart.«


  Ben rang mit sich, ob er darüber reden sollte oder nicht. Er nahm einen Atemzug und wartete darauf, dass alles um ihn herum in Stücke sprang.


  »Er hätte nicht sterben müssen, Sir.« Sobald er seine eigene Stimme hörte, hatte Ben das Gefühl, nicht atmen zu können. »Er hätte starten können. Wir hätten fliehen oder uns sogar gefangen nehmen lassen können, und der Job wäre trotzdem immer noch erledigt gewesen.«


  »Ben … Unsere Befehle lauteten, es nach einem corellianischen Schisma aussehen zu lassen und uns nicht erwischen zu lassen oder eine Spur zu hinterlassen. Wir können es uns nicht leisten, dass Jedi als Attentäter gebrandmarkt werden, besonders nicht du. Wir mussten dich da wegschaffen.«


  »Ich hätte gar nicht dabei sein müssen. Jeder beliebige Soldat hätte den Auftrag ausführen können. Ich wollte meine Pflicht erfüllen, aber wenn ich es nicht gewesen wäre, wenn Jori nicht das Gefühl gehabt hätte, meine Identität schützen zu müssen, wäre er noch am Leben.«


  »Ben, was glaubst du, wäre mit ihm geschehen, wenn sie ihn nach Corellia gebracht hätten?« Shevu senkte die Stimme. »Du hast gesehen, was wir hier mit Gefangenen machen. Denkst du, so etwas passiert nicht auch in Coronet?«


  »Na und, was wäre denn schon gewesen, wenn man mich erwischt hätte? Hätte das meinen Vater gedemütigt? Hat Jori sein Leben dafür gegeben, nur damit Dad nicht sauer auf mich ist?«


  »Ich könnte dir eine ganze Liste mit Gründen geben, warum es für die GA wichtig ist, dass Corellia denkt, dass es einer von ihnen getan hat. Aber im Augenblick willst du davon ohnehin nichts hören.« Shevu stand auf und bedeutete Ben mit einem Winken, ihm zu folgen. Es war ihm ernst damit. »Es gibt Anti-Gejjen-Fraktionen, die die Verantwortung für den Anschlag übernehmen, also ist die Mission gutgelaufen - strategisch gesehen. Jetzt geh nach Hause, und nimm dir ein paar Tage frei. Falls du es nicht ertragen kannst, bei deiner Familie zu sein oder … oder bei Colonel Solo, komm rüber zu mir. Meiner Freundin macht das nichts aus.«


  Es war das erste Mal, dass Shevu andeutete, es wäre nicht unbedingt das Beste für Ben, sich in Jacens Nähe aufzuhalten. In diesem Augenblick war es Ben ziemlich egal, doch der rationale Teil seines Verstandes, der nicht in schockierter Trauer ertrank, registrierte es sehr wohl.


  »Danke.«


  »Jetzt muss ich es seinen Eltern sagen. Ich muss mir eine verdammt gute Geschichte ausdenken und der Vorsehung dafür danken, dass es keine Filmaufnahmen von ihm gibt, die jetzt rund um die Uhr in den Nachrichten laufen, denn das wäre ein wirklich beschissener Weg, zu erfahren, dass dein Sohn tot ist.«


  Shevu klang niedergeschlagen. Vermutlich hatte er Lekauf sehr nahegestanden, auch wenn er es nie erwähnt hatte. Ben hatte an diesem Tag eine Lektion darüber gelernt, was es bedeutete, ein Offizier zu sein, und die lautete, dass manchmal zum Erreichen eines Ziels Leben geopfert werden mussten. Das war ihm schon vorher klar gewesen, doch wenn man Seite an Seite mit den Leuten arbeitete, die aufgrund der Entscheidungen, die man traf, womöglich die verloren, die sie liebten, gewann das eine völlig neue Bedeutung.


  »Ich glaube nicht, dass ich je aufhören werde, mich deswegen schuldig zu fühlen«, sagte Ben, erleichtert darüber, dass es ihm bislang gelungen war, nicht in Tränen auszubrechen.


  »Ich auch nicht«, sagte Shevu. »Weil eigentlich ich derjenige sein sollte, der das Schiff in die Luft jagt, wenn die Dinge schieflaufen.«


  »Das haben wir nie geplant…«


  »Du nicht. Wir schon. Du solltest bloß wissen, was du unbedingt wissen musstest.« Shevu hielt einen vorbeikommenden Boden-mannschaftsspeeder an und befahl dem Fahrer, Ben ins Hauptquartier zu bringen. »Wasch dir dieses Zeug aus dem Haar, und geh nach Hause.«


  Eine Stunde später sah sich Ben in den Waschräumen im Hauptquartier seinem vertrauten Spiegelbild gegenüber, trocknete sich mit einem Handtuch das Haar ab und fragte sich, ob Jacen ihn reingelegt hatte.


  Ich hätte den Auftrag nicht übernehmen müssen. Jeder von uns wäre unbemerkt in den Raumhafen hineingelangt.


  Doch das war eine späte Einsicht. Jacen hatte ihn bereits mit dieser Aufgabe betraut, bevor irgendjemand gewusst hatte, wo das Treffen stattfinden würde. Ben hatte immer noch das Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmte, konnte aber nicht genau bestimmen, was.


  Er hatte gerade einen Freund verloren. Vielleicht brachte einen das dazu, verrückte Dinge zu denken. Als er das Gebäude verließ, in dem sich das Hauptquartier befand, und in die Spätnachmittags-sonne hinaustrat, völlig durcheinander vom ständigen Wechsel der Planetenzeiten in den letzten 48 Stunden, senkte er den Kopf und spazierte einfach ziellos dahin, die Hände in den Taschen.


  Plötzlich fühlte er jemandes Hand auf seiner Schulter. Er hätte beinahe losgekreischt, denn er hatte alles um sich herum ausgeblendet. Dann aber sah er in das Gesicht seiner Mutter. Doch irgendetwas war ganz und gar nicht in Ordnung.


  »Mom! Wer hat dich geschlagen?«


  »Vergiss das, Ben.« Sie drückte ihn an sich, und es war eine irgendwie verzweifelte und erdrückende Umarmung. »Ich habe einige Fragen an dich, und diesmal werde ich mich auf keinen Fall abwimmeln lassen.« Sie packte ihn an den Schultern und musterte ihn, als würde sie nach Verletzungen suchen. »Das hier bleibt zwischen dir und mir, das schwöre ich. Dein Vater wird nichts davon erfahren.«


  Schließlich landeten sie in einem Tapcafe im Osarianer-Viertel. Der Tisch war schmierig, und jedes Mal, wenn er sich darauf stützte, blieben die Ellbogen von Bens Jacke daran kleben. Doch hier kannte sie niemand. Selbst wenn das Essen schmackhaft und nicht sengend heiß gewesen wäre, hätte Ben es nicht angerührt, denn er hatte keinen Appetit.


  Mara senkte die Stimme. »Ich will wissen, warum du auf Vulpter gewesen bist.«


  Ben war sprachlos. Woher, bei allen Welten, wusste sie das? Wer hatte geredet? Das Ganze war streng geheim. Selbst bei der GGA waren die meisten darüber nicht informiert.


  »Da war ich nicht.«


  »Du kannst dir das Spielchen sparen. Ich weiß, wo du warst, und ich habe das schreckliche Gefühl, dass ich weiß, warum du dort warst. Der ganze Planet hat es in den Nachrichten gesehen.«


  Mara schaute ihn einfach an. ohne zu blinzeln, und mit einem Mal war sie nicht mehr seine Mom. Man hatte ihn angewiesen, alles zu leugnen. Er starrte schweigend zurück.


  »Ich könnte Jacen fragen, Liebling, aber ich bin mir nicht einmal sicher, dass ich ihm glauben könnte, wenn ich ihn nach der Uhrzeit frage.«


  »Du weißt, dass ich nicht über meine Arbeit sprechen kann, Mom.«


  »Oh, das weiß ich. Ich habe meine Vergangenheit nie vor dir verheimlicht, und ich weiß genau, was deine Arbeit mit sich bringt. Ich werde mit dir wie mit einem Erwachsenen reden. Ben, denn wenn man erst mal die Art Job gemacht hat, die du machst, ist man kein Kind mehr. Verstehen wir uns?«


  Ben dachte an Jori Lekauf, und sein Magen verknotete sich. Er wollte verzweifelt damit herausplatzen, dass sein Kumpel gestorben war und dass er die Zeit zu dem Moment zurückdrehen wollte, bevor er in dieses Schlamassel hineingeraten war, und dass … dass …


  »Mom …« Er brachte es nicht über die Lippen. Sie legte ihre Hand auf seine und drückte sie. »Mom, wenn ich es dir sage, verrätst du mir dann, wer dich geschlagen hat?«


  »In Ordnung. Es war Lumiya. Ich habe sie aufgespürt, aber sie ist entkommen. Aber vorher habe ich ihr eine anständige Tracht Prügel verpasst, und beim nächsten Mal wird sie nicht wieder davon-kommen. Jetzt du.«


  Ben nahm einen tiefen Atemzug. Das hier würde entweder alles besser machen, oder es war der Anfang von etwas Verheerendem. Er vermochte es nicht zu sagen, all seine Machteindrücke hatten ihn im Stich gelassen.


  »Ich war es, Mom.«


  »Warst du daran beteiligt - oder hast du es getan?«


  Bens Mund übernahm ohne seine Erlaubnis die Kontrolle. »Eine Karpaki mit Klappschaft, Splittergeschoss.«


  Mara lehnte sich in ihrem Stuhl zurück, und ihre linke Hand bewegte sich, als wäre sie drauf und dran, sie vor ihren Mund zu legen, während die rechte Hand seine nach wie vor fest umklammert hielt.


  »Okay«, sagte sie dann.


  »Lekauf wurde getötet, Mom.« Ben konnte sich nicht entsinnen, ob sie Lekauf kannte oder nicht. Es spielte keine Rolle. Er musste seinen Namen sagen und es irgendjemandem erzählen. »Jori wurde getötet - er wurde getötet, um meine Haut zu retten.«


  Mara beschäftigte sich damit, an der Tasse vor sich zu nippen. Osarianer mochten sehr stark duftende Kräuter, und Ben wusste, dass es ihm niemals wieder möglich sein würde, dieses Aroma zu riechen, ohne an diesen entsetzlichen Augenblick zu denken.


  »Warum hast du das getan. Ben?«


  »Befehl. Ich war dafür am besten geeignet.«


  »Fehlt es deiner ganzen Kompanie plötzlich an Scharfschützen? Auf wessen Befehl hin?«


  »Jacens.«


  Mara gelang es recht passabel, sich nichts anmerken zu lassen, aber Ben ließ sich nicht täuschen. Sie war fuchsteufels-wütend. Er konnte es daran erkennen, wie weiß ihre Haut auf einmal war, und der Kontrast zu den gelb werdenden Blutergüssen rings um ihr Auge machte es bloß noch deutlicher.


  »In Ordnung, Liebling«, sagte sie. »Einigen wir uns darauf, es nicht deinem Dad zu erzählen, weil er Jacen in der Stimmung, in der er momentan ist, dafür den Kopf abreißen würde. Hältst du es aus heimzukommen?«


  »Ich glaube nicht, dass ich einfach dasitzen und zu Abend essen und nicht darüber mit ihm reden kann.«


  »Okay, und wo hast du dann vor hinzugehen?«


  »Nach Hause. In Jacens Apartment.« Ben konnte sehen, dass sie von dieser Idee nicht begeistert war. »Oder zu Captain Shevu.«


  »Geh dorthin, wo immer du dich am sichersten fühlst, Ben. Ich werde dich nicht dazu zwingen, mit mir zu kommen, solange du mir schwörst, dass du in der Sekunde, in der du Probleme hast, sofort mit mir Kontakt aufnimmst. In Ordnung?«


  »In Ordnung.«


  »Das mit deinem Freund tut mir leid. Das tut es wirklich.«


  »Niemand wird je erfahren, wie tapfer er war.«


  »Ich weiß.«


  »Bist du wütend auf mich? Blöde Frage. Das musst du sein.«


  »Wie könnte ich das. nach allem, was ich getan habe?« Sie ergriff seine beiden Hände, als hätte sie Angst, er wurde weglaufen. »Wir haben dich so gemacht, nicht wahr? Wir wollten, dass du so bist. Wir wollten, dass du ein Jedi bist und deine Pflicht tust…«


  Mara schwieg eine Weile, blickte durchs Fenster auf die mit Verkehr vollgestopfte Skylane und dachte offenbar angestrengt nach.


  »Du hast mir immer noch nicht gesagt, woher du es weißt. Mom.«


  Ruckartig, blinzelnd, kehrte sie zu der Unterhaltung zurück. »Nein, das habe ich nicht. Aber ich weiß es, und ich bin die Einzige, die es weiß. Und ich weiß auch, dass du dich in der Macht verbergen kann, so wie Jacen, und das macht mir Angst, weil ich beim ersten Mal, als ich das gefühlt habe, dachte, du wärst getötet worden. Bitte, Ben. versteck dich nicht vor mir. Niemals.«


  »Das habe ich nicht, Mom. Ich hab’s bloß ausprobiert.«


  »Okay.«


  »Werde ich mich wegen des … du weißt schon, wegen des an deren Kerls schlecht fühlen? Weil es mir im Augenblick ziemlich egal ist.«


  »Ich habe mich wegen dem, was ich getan habe, nie schlecht gefühlt«, sagte sie. Sie hatte begriffen, dass er Gejjen meinte. »Nicht bis vor kurzem, und dann hat es sich nicht wie Schuld angefühlt. Bloß so … als würde ich nicht ganz begreifen, warum ich es überhaupt getan habe, weil das. was ich war, nicht für alles eine Erklärung sein kann.«


  »Ich sollte jetzt lieber gehen.«


  »Du kommst wieder in Ordnung. Ich werde immer für dich da sein, vergiss das nicht. Ruf mich an.«


  Ben beugte sich vor, um sie auf die Wange zu küssen. In diesem Moment liebte er sie so sehr. Welche andere Mutter konnte derartige Neuigkeiten so aufnehmen, schreckliche Neuigkeiten, und wäre anschließend noch immer für ihr Kind da?


  Er lehnte sich noch weiter vor und flüsterte ihr ins Ohr: »Er hatte im Raumhafen ein geheimes Treffen mit Omas. Um über einen Waffenstillstand zu verhandeln.«


  Als Ben sich aufrichtete, lächelte sie, doch in ihren Augen lag ein Funkeln, das verriet, dass sie alles andere als glücklich war.


  »Vielen Dank«, sagte sie. »Ich liebe dich. Ben. Ruf mich an, okay?«


  »Ich liebe dich auch, Mom.«


  Ben konnte es nicht länger ertragen. Er verließ das Tapcafe und verbrachte die nächsten paar Stunden damit, umherzuwandern und in Schaufenster zu starren, ohne irgendetwas zu sehen, bevor er ein Lufttaxi zurück zu Jacens Apartment nahm und sich in seinem Zimmer einschloss.


  Es würde lange Zeit dauern, um alldem einen Sinn zu verleihen. Er schob die Vibroklinge unter das Kopfkissen und fragte sich, was Captain Shevu wohl gerade Jori Lekaufs Familie erzählte.
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  Ori’buyce, kih’kovid.


  Alles Helm, kein Kopf.


  - Mandalorianische Beleidigung für jemanden mit einem übersteigerten Autoritätsbewusstsein


  HAUS DER REPUBLIK, CORUSCANT: 00.01 UHR, GALAKTISCHE STANDARDZEIT


  Jacen Solo stand in der formellen Uniform eines Colonels der Garde der Galaktischen Allianz und flankiert von Sergeant Wirut und Truppler Limm draußen vor dem Gebäude der Republik.


  Das mit Lekauf war eine wahre Schande, ein großer Verlust. Und Ben? Er hatte gute Arbeit geleistet, doch er hätte sich sofort wieder zum Dienst melden sollen. Jacen würde später mit Shevu darüber sprechen, Ben zu beurlauben.


  »Sind Sie sicher, dass das reicht, Sir?«, fragte Wirut. »Bloß drei von uns?«


  Jacen zog die schwarzen Handschuhe über seine Finger. Es war eine Minute nach Mitternacht, und das machte das, was er zu tun beabsichtigte, vollkommen legal, gerechtfertigt und überfällig.


  »Nun, ich glaube nicht, dass Staatschef Omas dort oben ein Platoon hat.«


  Wirut erwiderte nichts. Doch auch Jacen war der Meinung, dass sie sehr zurückhaltend agierten, indem sie mit nur zwei Trupplern hier aufkreuzten. Immerhin beabsichtigten sie, den gewählten Anführer der mächtigsten Organisation in der Galaxis zu verhaften. Doch er sah keinen Grund, das Gebiet mit einer gesamten Kompanie zu überschwemmen. Omas würde sich nicht zur Wehr setzen. Tat er es doch, genügten ein Jedi und zwei bewaffnete Soldaten vollauf, um mit ihm fertigzuwerden.


  Jacen aktivierte sein Kommlink und funkte Niathal an.


  »Wir sind jetzt in Position«, sagte er. »Wir gehen rein.«


  »Ich habe in zehn Minuten ein Dringlichkeitstreffen mit Senator G’Sil«, erwiderte Niathal. »Er war nicht sehr erbaut, aber ich habe ihm gesagt, die Angelegenheit könne nicht warten.«


  »Er hat keine Ahnung, was vorgeht?«


  »Falls doch, ist er ein guter Schauspieler.«


  »In Ordnung. Jetzt gibt es kein Zurück mehr. Wir sind dazu verpflichtet, zu tun, was wir nun tun werden.«


  »Dann tun Sie’s einfach.«


  Der Wachmann an der Tür war es gewohnt, im Haus der Republik alle möglichen Uniformen ein und aus gehen zu sehen. Der luxuriöse Turm beherbergte die Elite der GA, und jeder Senator schien sein eigenes Gefolge aus Leibwächtern zu haben und wurde auch hin und wieder von Militärs besucht. Die meisten Coruscanti wussten mittlerweile auch, wie eine GGA-Uniform aussah - Jacen hatte dafür gesorgt, dass seine Geheimpolizei alles andere als geheim war, zumindest im Hinblick auf ihre Existenz -, dennoch wies er sich dem Wachmann gegenüber unaufgefordert aus. Es gab keinen Anlass, unhöflich zu sein oder sich wichtig zu machen. Der Mann machte bloß seinen Job.


  »Sie müssen mich nicht ankündigen«, sagte Jacen.


  Der Wachmann überprüfte sein Datenpad. »Sie stehen ohnehin auf seiner Zutrittsliste. Fahren Sie hoch.«


  Der Turbolift brauchte Minuten, um in Omas’ Stockwerk zu gelangen. Während die Kabine in die Höhe kletterte, starrten die beiden Truppler nur die Wand vor sich an. Jacen spürte ihren Widerwillen und fragte sich, ob das Sympathien für Omas waren oder ob sie generell einen Militärputsch ablehnten, doch er stellte ihnen diese Frage nicht. Jede Armee, der die Vorstellung eines Putsches gefiel, war keine gute. So etwas musste das letzte Mittel sein.


  »So lebt also die andere Hälfte«, sagte Wirut, als sich die Türen des Turbolifts zu einer Empfangshalle von außergewöhnlichem Luxus öffneten. Die Luft war wohlriechend, ein angenehm holziger Duft, und der breite Korridor wurde gesäumt von Nischen voll seltenem Naboo-Kristall - Omas hatte eine Schwäche dafür - und schimmernden Shalui-Keramiken. »Hier würden mein Apartment und die meiner zehn Nachbarn reinpassen.«


  »Würden wir so schicke Töpferwaren in die Flure des Gebäudes stellen, in dem ich wohne, würden sie nicht lange dort bleiben«, sagte Limm. Sie warf einen neidischen Blick auf eine schillernde rote Vase, die sich je nach Blickwinkel des Betrachters nach und nach grün und dann türkis färbte. »Allerdings müssen die Versicherungsraten ziemlich happig sein.«


  »Besitz ist eine Bürde.« Jacen lächelte. »Was man hat. kann einem immer genommen werden. Daher erzeugt Wohlstand Angst.«


  »Diese Angst würde ich mit Freuden ertragen, Sir«, murmelte Wirut,. »Und eine hübsche, große SoroSuub-Yacht dürfte mir so richtig schön Angst einjagen.«


  Die prachtvollen Türen zu Omas’ Apartment bestanden aus graviertem Bronzium und waren der abstrakte Entwurf eines von Coruscants gefragtesten Künstlern. Jacen konnte sich nicht an den Namen erinnern, aber seiner Meinung nach war es Verschwendung von Talent, da lediglich Omas, sein innerer Kreis, das Hauspersonal und Reparaturdroiden die Türen zu Gesicht bekamen. Das Haus der Republik hatte die Art von Architektur und Design, die öffentliche Führungen rechtfertigte.


  Jacen blieb stehen und ordnete seine Gedanken, bevor er auf die Klingel drückte. Die Truppler blieben zurück und zogen ihre Visiere nach unten. Einen Moment lang glaubte Jacen, sie würden zu beiden Seiten der Tür Position beziehen, doch sie hielten sich einfach bloß einen Schritt hinter ihm, während Limm mit routinierter Vorsicht den Korridor im Auge behielt.


  Omas ging selbst an die Tür. Jacen wusste, dass er zurzeit keine Tag-und-Nacht-Leibwächter hatte, aber irgendwie hatte er erwartet, dass ein Droide oder sogar ein echter Butler Besucher empfangen würde. Der Staatschef sah erst ihn und dann die beiden Truppler mit einem verwirrten Stirnrunzeln an.


  »Guten Abend, Jacen.« Er trat zurück und führte sie herein. »Leidige Sache, dieses Attentat. Ich kann nicht behaupten, dass ich Gejjen gemocht habe, aber das zeigt, wie sehr wir bei unserer Arbeit auf der Hut sein müssen.«


  Er schlenderte einen langen Flur entlang, gegen den der Korridor draußen wie ein Slum in den unteren Ebenen wirkte. Die Kunstwerke an den Wänden waren atemberaubend, und das meiste davon schien aus Zeiten vor der Yuuzhan-Vong-Invasion zu stammen. Wenn das so war. hatte irgendein Galeriekurator ein sehr sicheres Versteck dafür gehabt.


  Am Ende des Gangs drehte sich Omas um. »Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten, bevor wir uns setzen?«


  Irgendwie wäre es viel leichter gewesen, hätte sich Omas feindselig verhalten.


  »Sir«, sagte Jacen, »im Namen der Galaktischen Allianz verhafte ich Sie wegen die Staatssicherheit gefährdender Aktivitäten.«


  Omas runzelte die Stirn und schien zu überlegen, ob er sich verhört habe. Er trat im Flur einige Schritte zurück, wo die Deckenstrahler Lichtkreise auf den dicken, samtigen rubinroten Teppich warfen. »Wie bitte?«


  »Sie stehen unter Arrest. Sir. Sie können später Ihren Rechtsbeistand anrufen, aber im Augenblick wäre es am besten, wenn Sie uns einfach begleiten würden.«


  Omas stieß ein kleines, amüsiertes Schnauben aus. »Jacen. mein lieber Junge, Sie sprechen hier mit Cal Omas. Seien Sie nicht so ein Dummkopf. Sie wollen mich verhaften? Mich verhaften?«


  Jacen griff in seine Jacke und holte ein Datenpad hervor. »Gemäß den Bestimmungen der Notstandsverordnung kann ab sofort jeder, einschließlich Staatsoberhäupter, Politiker und jedes andere Individuum, der eine konkrete Bedrohung für die Sicherheit der Galaktischen Allianz darstellt, inhaftiert werden. Das ist ein Zitat, Sir. Die entsprechende Gesetzesänderung, die den bisherigen Wortlaut um Staatsoberhäupter ergänzt, ist um Mitternacht in Kraft getreten, und Sie sind ein Staatsoberhaupt…«


  Omas wirkte eher verblüfft als beunruhigt. Jacen war daran gewöhnt, dass die GGA Furcht hervorrief, wenn sie jemandem einen Besuch abstatteten, doch Omas’ Erstaunen fand er befremdlich.


  »Ich habe diese Gesetzesänderung gestern im Bekanntmachungs-rundschreiben gesehen«, sagte Omas, noch immer ziemlich zwanglos-gesprächig. »Meine Güte, Sie haben es tat sächlich getan, nicht wahr? Sie haben das Gesetz wirklich geändert und das hier geplant.«


  »Sir …«


  »Ist es mir erlaubt zu erfahren, welche Gefahr ich angeblich für meinen eigenen Staat darstellen soll?«


  »Ich kann es Ihnen zeigen, Sir«, sagte Jacen und rief mit seinem Datenpad die Streifenkamera-Aufnahmen des Treffens mit Gejjen auf. Er spielte sie ab und hielt das Pad so, dass Omas den Bildschirm sehen konnte. »Bitte, schauen Sie sich in Ruhe alles an, und sagen Sie mir dann, dass das da nicht Sie sind, in einem Raum mit zwei Allianz-Geheimdienstoffizieren, dem verstorbenen Premierminister und seinen beiden CorSic-Leibwächtern.«


  Der Ausdruck auf Omas’ Gesicht war unbezahlbar. Er starrte auf das Datenpad und sah sich tat sächlich das gesamte Treffen an. Hinter Jacen warteten Wirut und Limm in geduldigem Schweigen.


  »Nun«, sagte Omas. »Was soll ich dazu sagen …?«


  »Sergeant Wirut wird Ihnen zur Hand gehen, um eine Reisetasche zu packen«, sagte Jacen. »Wir werden Sie so diskret wie möglich rausbringen.«


  »Heimlich? Oh, ich verstehe …«


  »Nein, Sir, Sie werden nicht verschwinden und mit dem Gesicht nach unten treibend in irgendeinem Abwasserkanal wieder auftauchen. Das hier wird legal und öffentlich über die Bühne gehen.«


  Omas sah Jacen teilnahmslos ins Gesicht, und dann schaute er an ihm vorbei zu den beiden Trupplern. Obwohl er vollkommen gelassen wirkte, konnte Jacen die Furcht des Mannes fühlen. »Sergeant, ich habe stets eine Tasche für Eventualitäten gepackt«, sagte Omas, beinahe lächelnd. »Wenn Sie befürchten, ich könnte mir im Schlafzimmer das Gehirn wegpusten, können Sie gern zur fünften Tür auf der linken Seite gehen und sie für mich holen. Sie ist im ersten Schrank, wenn Sie den Raum betreten. Eine hellbraune Lederreisetasche.«


  Es gab nichts Schlimmeres als einen würdevollen Gefangenen. Jacen wusste, dass man in den Kasernen und der CSK-Bar innerhalb von 48 Stunden nur noch darüber tratschen würde, wie ungeheuer tapfer Omas gewesen war.


  Wirut verschwand in dem Schlafzimmer, während Limm Wache stand.


  Omas trat so dicht an Jacen heran, bis sein Gesicht nur Zentimeter von seinem entfernt war, so nah, dass sein Atem wie eine Hand über Jacens Haut strich.


  »Sie widerlicher, machtbesessener, lächerlicher kleiner Knilch«, sagte er zuckersüß, mit dem Lächeln eines nachsichtigen Großvaters. »Sie waren es auch, der Gejjen hat umbringen lassen, nicht wahr?«


  Jacen wartete darauf, dass Omas ihm ins Gesicht spuckte, ohne sein Lächeln aufzugeben, doch Omas verhielt sich tadellos, als er ging. Wirut marschierte hinter ihm, den Blaster gezogen. ohne ihn dem Staatschef jedoch in den Rücken zu stoßen, und Jacen übernahm die Führung. Es war die längste, unbehaglichste Turbo-liftfahrt, die Jacen sich vorstellen konnte. Als sie die Eingangshalle erreichten, starrte der Sicherheitsmann sie einen Moment lang an, legte sein Holozin beiseite und erhob sich. »Sir? Was geht hier vor?«


  »Würden Sie bitte die Pflanzen gießen, während ich fort bin?«, sagte Omas freundlich. »Ich fürchte, ich stehe unter Arrest.«


  Draußen wartete ein zweiter GGA-Transporter. Wirut und Limm führten Omas hinein und verfolgten dann, wie der Transporter zum GGA-Hauptquartier davondüste. Jacen bemerkte, dass seine Hände zitterten. Es erforderte einige Anstrengung, sein Kommlink hervorzuholen.


  »Admiralin, es ist getan«, sagte er. »Zeit für eine öffentliche Verlautbarung.«


  Wirut schob sein Visier zurück und wischte sich mit dem Handschuh übers Gesicht. »Das«, sagte er, »war das Schwerste, das ich je getan habe. Kann ich nächstes Mal stattdessen schwer bewaffnete Wookiee-Psychopathen dingfest machen, Sir? Das würde weniger an meinen Nerven zehren.«


  Wirut und Limm scherzten, doch bei der Verhaftung hatten auch sie eine emotionale Grenze überschritten, und das merkte man. Jacen kletterte neben ihnen in den Speeder und nahm eine lange Route durch die Gebäudeschluchten, um nach Anzeichen Ausschau zu halten, dass Coruscant, das Herz der galaktischen Demokratie, soeben einen leisen, blutlosen und vollkommen zivilisierten Militärputsch erlebt hatte.


  Draußen vor Regierungsgebäuden und Bankenhauptsitzen standen kleine Gruppen von GA-Bodentruppen Wache. Es sah nicht anders aus als die routinemäßigen Sicherheitsmaßnahmen zur Wahrung der öffentlichen Ordnung in Festnächten, abgesehen davon, dass die Uniformen nicht die blauen der CSK waren.


  »Seltsam«, sagte Limm.


  »Armer, alter Jori.« Wirut seufzte. »Armer Junge. Er war so begierig darauf, seinem Großvater gerecht zu werden.«


  Jacen rieb sich die Augen und dachte daran, dass ihm ein weiterer sehr langer Tag bevorstand. Und dabei war noch nicht einmal die Sonne aufgegangen.


  »Das hier werde ich nie vergessen«, sagte er. »Niemals.«
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  Der Handel an der Börse wurde heute in den frühen Morgenstunden ausgesetzt, als die amtierende Staatschefin, Admiralin Cha Niathal, als Reaktion auf die erschütternde Verhaftung von Cal Omas das vorübergehende Kriegsrecht ausrief. In dieser Stunde wird eine Erklärung des Senats erwartet. Unterdessen berichten andere galaktische Finanzzentren von regem Handel. KDY-«A«-Aktien schossen um 50,3 Credits über dem gestrigen Stand in die Höhe, und sowohl MandalMotors als auch Roche Industries beschlossen den Tag mit einem Plus von mehr als 30 Credits.


  - Börsennachrichten: Geschäftsschlagzeilen


  SENATSGEBÄUDE


  Senator G’Sil warf einen Blick auf die Holokameras, die die Senats-debatten in jedes Büro, Restaurant und jeden öffentlichen Bereich des Senatsgebäudes übertrugen, dann schüttelte er den Kopf und schloss für einen Moment die Augen.


  »Volles Haus«, sagte er. »Sie sollten besser eine wirklich gute Ansprache halten. Cha. Eine wirklich gute.«


  Niathal richtete ihre Uniform und bereitete sich darauf vor.


  auf die Plattform des Staatschefs hinauszutreten, um sich an den Senat zu wenden. Die Dinge entwickelten sich nicht ganz so, wie sie es sich vorgestellt hatte, doch andererseits war das wie bei einer Schlacht, und die politische Bühne war für sie wie jedes Flotten-gefecht. Jacen Solo, von dem sie erwartete, ihn im Senat herumstolzieren zu sehen, hielt sich bedeckt. Doch darauf war sie vorbereitet. Wenn sie nach vorn gestoßen wurde, um sich für den Putsch rechtfertigen zu müssen, würde sie sicherstellen, dass man auch ihn als Teil dieses Doppelteams erkannte. Sie hatte nicht vor, die Verantwortung für das alles allein zu übernehmen.


  »Es ist bloß vorübergehend, für die Dauer des Krieges, und kein normaler Bürger wird dadurch nachteilige Auswirkungen erleiden«, sagte sie und probte ihre Schlüsselbotschaften. »Man braucht bloß etwas von den Aufnahmen von Omas’ heimlichem Treffen abzuspielen und die Neuigkeiten über Mandalore und Roche in die Runde zu werfen, und alle werden nicken und sagen: Ja, in der Tat, Admiralin, wir leben in gefährlichen Zeiten, bitte wachen Sie mit einer Interimsregierung über uns, während der Fall des Staatschefs gründlich untersucht wird.«


  »Ich mag Jacen«, sagte G’Sil, plötzlich sehr leise. »Aber ist er momentan noch… zuverlässig?«


  »Zuverlässig in welcher Hinsicht?«


  »Ich hätte diese Gejjen-Sache niemals autorisiert. Das war … extrem.«


  »Es ist erledigt. Corellia ist in arges Schwanken geraten, weil dortige verrückte Randgruppen behaupten, sie wären es gewesen. Bothawui nimmt das Ganze als Schuss vor den eigenen Bug, denn sie vermuten, dass wir es waren, auch wenn sie nicht glauben können, dass wir die Nerven dazu haben, und … Nun, ich hätte nie gedacht, dass ich das jemals sagen würde, aber diese entsetzlichen kleinen mandalorianischen Wilden waren uns ebenfalls eine wunderbare Hilfe.«


  »Cha, ich will Sie nicht beunruhigen, aber ist Ihnen vielleicht entgangen, dass sie aufrüsten? Und noch dazu mit Verpinen-Technologie?«


  »Nein, ist es nicht. Das war die beste Neuigkeit der Woche.«


  »Offenbar bringen sie einem auf der Generalstabsakademie irgendetwas bei. das uns Normalsterblichen verborgen bleibt.«


  Niathal sah auf die Uhr. Sie hatte zehn Minuten, um sich psychisch auf das vorzubereiten, was gleich folgen würde. Sie musste wirken, als sei sie eine gute Wahl, als würde sie nur widerwillig die Zügel der Regierung übernehmen und erpicht darauf sein, sie wieder abzugeben, sobald die gegenwärtige unerfreuliche Situation vorüber war. Ja, auch damit war es ihr ernst: Sie wollte das Amt des Staatschefs, aber sie wollte dafür ein echtes Mandat. Und es gab keine bessere Möglichkeit, das zu bekommen, als in dieser extremsten aller Situationen zu zeigen, dass sie eine verantwortungsbewusste Anführerin sein konnte. Wenn sie schließlich für das Amt kandidierte, würde sie bei der Wählerschaft für ihre Taten bekannt sein.


  Natürlich nur, wenn Jacen mir nicht alles vermasselt. Nun, und dann ist da immer noch Fett.


  »Haben Sie schon mal Nunas gehalten?«, fragte sie.


  »Nicht in meinem Apartment…«


  »Man hat mir erzählt, dass sie dazu neigen, innerhalb der Herde rivalisierende Gruppen zu bilden und dann sehr territorial werden können. Es kommt zu Zankereien. Lässt man dann wilde Bursas in das Gehege, bricht die Hölle los: Die Bursas geraten in einen regelrechten Blutrausch, schnappen sich so viele Nunas, wie sie können, um sie später zu fressen, und es kümmert sie nicht, zu welchen der unterschiedlichen Nunas-Gruppen die gehörten. So sind Ihre Mandalorianer.«


  »Das ist eine bezaubernde Analogie, auch wenn ich nicht weiß, worauf Sie damit hinauswollen.«


  »Darauf, dass keine Strategie dahintersteckt. Mandalorianern ist es gleich, wer gewinnt. Sie wollen bloß kämpfen und ihr Selbstbild aufrechterhalten.«


  G’Sil bedachte sie mit einem langen, argwöhnischen Blick. »Sie sind die Oberbefehlshaberin der Streitkräfte. Ich nehme an. Sie sind in der Lage, militärische Risiken einzuschätzen.«


  »Wollen Sie meine Einschätzung hören? Fett hat nicht die Absicht, seinen bescheidenen Einflussbereich auszudehnen. Vor ein paar Jahrtausenden waren die Mandalorianer vielleicht einmal ein mächtiges Imperium, doch sie sind außerstande, eine moderne komplexe Demokratie zu führen. Das wissen sie, und deshalb wollen sie bloß ihre primitiven Kriegerfantasien ausleben und sich in ihrem Ruhm sonnen.«


  »Den sie sich verdient haben.«


  »Ich gebe zu, dass sie ganz außergewöhnliche Soldaten sind.«


  »Sie haben dem Imperium und den Yuuzhan Vong einen Tritt verpasst, und das ohne die geringste Unterstützung von uns.«


  »Das bedeutet immer noch nicht, dass sie die Galaxis beherrschen wollen. Gegenwärtig leben weniger als drei Millionen von ihnen auf Mandalore, und sie verfügen über nichts, das einer Regierungsstruktur auch nur ähneln würde, was jedoch unerlässlich wäre, damit sie sich gut genug organisieren können, um in der GA oder in der Konföderation das Ruder zu übernehmen.«


  »Aber Fett ist ein verflucht kluger Mann. Vergessen Sie die Wookiee-Skalps.«


  »Er will nur eins: Jacen Solo fallen sehen«, sagte Niathal. »Und das sehr, sehr tief.«


  »Ich glaube nicht, dass er ein intergalaktisches Chaos stiften würde, bloß um sich an einem Mann zu rächen, selbst wenn es sich dabei um Jacen handelt.«


  »Nein, unser Chaos haben wir uns selbst geschaffen. Fett ist lediglich ein weiterer Störfaktor.« Noch zwei Minuten: Niathal nippte an einem Glas Wasser und rollte mit dem Kopf, um ihren Nacken zu lösen. Es gab nichts Schlimmeres als eine durch verspannte Muskeln verursachte überstrapaziert klingende Stimme. Sie musste entspannt klingen, bedauernd, aber autoritär. »Solange er das Schreckgespenst spielt, hält die GA zusammen, weil die kleineren Planeten Angst haben, dass die Mandalorianer zurückkehren werden, und darum halten sie schutzsuchend an uns fest.«


  »Oder laufen über zur Konföderation.«


  »Nicht, wenn die Konföderation Fetts Waffen kauft und wir nicht. Wir können ihn seiner Neutralität berauben - oder zumindest des Anscheins, den er sich davon gibt.«


  G’Sil sah sie weiterhin an, als käme sie von jenseits des Outer Rim. Er nahm diesen Putsch - und sie war froh, dies unter vier Augen so nennen zu können - bemerkenswert gut auf. Angesichts seiner Position hatte sie erwartet, dass er ein Stück vom Kuchen hätte abhaben wollen.


  »G’vli, werden Sie zu gegebener Zeit für das Amt des Staatschefs kandidieren?«


  »Wird es denn einen Staatschef geben?«


  »Ich habe die feste Absicht, zu Wahlen und zum Zivilrecht zurückzukehren, sobald der Krieg vorüber ist.«


  »Dann nein. Ich kann gut damit leben, mich nicht in die Position zu begeben, in der Omas war. Wenn eine Sache einmal passieren kann, kann sie auch zweimal passieren.« G’Sil dirigierte sie auf den Zugang zur Schwebeplatt form zu. »Allerdings müssen Sie sich vor Jacen in Acht nehmen.«


  »Ich weiß«, sagte sie. »Deshalb werde ich ihn jetzt kaltstellen. Machen Sie einfach weiter, wie Sie es für richtig halten.« Das Wort kaltstellen barg mehrere unschöne Bedeutungen, und G’Sils Gesichtsausdruck nach dachte er an die schlimmste. »Nein, bloß in taktischer Hinsicht. Wo steckt er überhaupt?«


  »Vermutlich musste er irgendwo irgendwem die Finger brechen. Überlassen Sie ihn mir. ich werde ihn nachher suchen.« G’Sil folgte ihr auf die Plattform. »Los geht’s.«


  Niathal schaut e auf ihre Stiefel, während sie auf die Plattform trat, und als sie aufsah, ließ die schiere Größe der Senatskammer sie für einen Sekundenbruchteil unruhig werden. Das war ein Segen: Sie wusste. dass ihre aufrichtige Bestürzung als demütige Zurückhaltung rüberkommen würde. Für einen neuen Militär-diktator gab es nichts Schlimmeres, als übereifrig zu wirken.


  Für eine Kammer mit Tausenden Delegierten war es - selbst im Hinblick auf die jüngsten Austritte und abtrünnig gewordenen Mitglieder - bemerkenswert ruhig. Ihre Plattform trieb in die Mitte der gewaltigen Kammer. Sie blickte in ein Spiel aus Licht und Schatten und war außerstande, Gesichter zu erkennen. In so vieler Hinsicht war es wie auf einer Theaterbühne, einschließlich der blendenden Scheinwerfer.


  »Gentlewesen«, begann sie förmlich. Sie war der Ansicht, dass sie am besten fahren würde, wenn sie sich strikt förmlich gab. »Ich hätte nie erwartet, mich eines Tages auf diese Weise an Sie zu richten, und ich gebe zu, dass ich darauf kaum vorbereitet bin. Ich bedaure zutiefst die Notwendigkeit, auf dieser Plattform zu stehen. Doch diese Notwendigkeit hat sich nun mal ergeben, dennoch wird die gegenwärtige Regelung bloß für den kürzest - möglichen Zeitraum bestehen, und abgesehen von diesem vorübergehenden Führungswechsel bei der GA wird sich nichts ändern. Das möchte ich ausdrücklich betonen. Es gibt kein Ausgangsverbot, keine Zensur und nichts von dem, was das Kriegsrecht sonst mit sich bringt. Wäre Staatschef Omas erkrankt, würde ich auch hier stehen, und niemand würde in Panik geraten. Was letzte Nacht geschehen ist, ist von Rechts wegen nicht bedeutsamer als das. Als Oberbefehlshaberin der Streitkräfte ist es meine Pflicht, für den Staatschef einzuspringen, auch auf den Rat der GA-Sicherheitskräfte hin. Sobald die allgemeine Krisensituation mit der Konföderation geklärt ist - und ich gehe davon aus, dass dies kurzfristig der Fall sein wird trete ich zurück, und wir werden Wahlen für das Amt des Staatschefs durchführen.«


  Nichts davon war gelogen. Es gab überhaupt keinen Grund zu lügen. Sie meinte jedes Wort davon ernst. Es gab lediglich Informationen, über die der Senat nicht verfügte, aber wer hatte schon ein gänzlich vollständiges Bild von der Galaxis.


  Einer der Repräsentanten von Kuat signalisierte, das Wort ergreifen zu wollen.


  »Wenn Sie von den Sicherheitskräften sprechen, Admiralin. meinen Sie damit den Allianz-Geheimdienst oder die GGA?«


  Niathal fragte sich, ob G’Sil die Frage arrangiert hatte, weil sie wie gerufen kam, im perfekten Moment. »Ich würde Ihnen gern etwas zeigen«, sagte sie. »Damit Sie verstehen, warum sich die Notwendigkeit zu handeln ergeben hat.«


  Wahrscheinlich war es eine Missachtung des Gerichts, die Bilder von Omas’ Treffen mit Gejjen zu zeigen; Beweise wie dieser würden seine Chance auf einen fairen Prozess arg beeinträchtigen, doch irgendwie glaubte sie kaum, dass die Geschworenen Omas freisprechen, er mit wiederhergestelltem Ruf ins Amt zurückkehren und die GA wegen ungerechtfertigter Festnahme verklagen würde. In seinem Fall war die Verhaftung Urteil und Schuldspruch in einem. Sie winkte, damit die Aufnahmen auf den Sichtschirm auf der Plattform jedes Delegierten übertragen wurden.


  Es war erfreulich, die leisen Ausrufe der Überraschung zu hören, während die Szene abgespielt wurde, komplett mit Allianz-Geheimdienstoffizieren. Im Augenblick des Verrats, als Dur Gejjen zur Sprache brachte, wie sie und Jacen von ihren Posten entfernt werden sollten, stellte Niathal ein wenig würdevollen Kummer zur Schau. Das Schweigen, das darauf folgte, war allumfassend.


  »Jetzt verstehen Sie sicher, warum ich auf den Hat der GGA gehört habe«, sagte sie. »Die Objektivität des Allianz-Geheimdienstes wurde durch die Teilnahme an diesem Treffen möglicherweise kompromittiert. Und obwohl es nicht verboten ist, dass zwei Staatsoberhäupter im Krieg miteinander sprechen, ist es untragbar, dass sie die Absetzung des Oberbefehlshabers der Streitkräfte planen, ohne den Sicherheits-und Geheimdienst-ausschuss hinzuzuziehen.«


  Sie hoffte, dass ihnen aufgefallen war, dass der Vorsitzende dieses Ausschusses unmittelbar rechts von ihr saß. Es war an der Zeit, dass er seinen Anteil leistete, und so nahm sie Platz und überließ G’Sil die Bühne.


  »Alldem habe ich nur wenig hinzuzufügen«, sagte G’Sil. »Abgesehen davon, dass ich betrübt darüber bin, dass es hierzu kommen musste. Noch ein Wort über die Anwesenheit von GA-Truppen draußen auf den Straßen, Seite an Seite mit CSK-Be- amten: Hierbei handelt es sich um eine reine Vorsichtsmaßnahme, für den Fall, dass die gesetzlosen Elemente auf Coruscant versuchen sollten, aus der gegenwärtigen Situation ihre Vorteile zu ziehen. Wie in jeder Demokratie werden diese Truppen, falls eine dieser kriminellen Gruppierungen aus der Lage Kapital zu schlagen versucht, die Rechtsstaatlichkeit durchsetzen.«


  »Nun, momentan besteht für die Anarchisten keine Notwendigkeit, die Regierung zu stürzen, nicht wahr?«, sagte der Abgesandte von Haruum Kai. »Sie waren schneller.«


  »Ich werde Colonel Jacen Solo darum ersuchen, sich das Amt des Staatschefs mit mir zu teilen«, fuhr Niathal fort, »im Sinne von gegenseitiger Überprüfung, damit die Macht vorläufig nicht in den Händen einer Person liegt, sondern einer den anderen kontrollieren kann.«


  Sie ließ die Bemerkung von Haruun Kai unkommentiert. Niemand sonst griff sie auf. Sie hatte ganz das Gefühl. Eindruck geschunden zu haben, und dass sie deutlich zum Ausdruck gebracht hatte, dass sie nur eine verlegene Soldatin war, die man angehalten hatte, den Laden zu schmeißen, was sie auch widerstrebend tat, weil das zivile Staatsoberhaupt ein sehr unartiger Bursche gewesen war. Es schien funktioniert zu haben.


  G’Sil folgte ihr zurück in ihr Büro. Sie setzte sich und spürte, wie Erleichterung sie durchströmte.


  »Was jetzt?«, sagte G’Sil und schenkte am Getränkeautomaten zwei Tassen Kaff ein. »Wir haben eine Verschnaufpause, während die Senatoren wegen ihrer Aktienkurse und des corellianischen Verhaltens herumzappeln wie gestrandete Daggerts.«


  »Öffnen Sie die Börse wieder«, sagte sie. »Irgendwann im Laufe des Tages muss ich den Finanzminister sehen, damit die Staatsbank einschreitet, falls die Finanzmärkte zusammenzubrechen drohen. Ich werde den Allianz-Geheimdienst unter GGA-Kommando stellen und Captain Girdun die Leitung übertragen …«


  »Oh, mustergültig!«


  »… und ich will, dass Omas’ Büro bis auf Weiteres versiegelt wird.«


  G’Sil wirkte leicht überrascht. »Sie beziehen dort nicht Quartier?«


  »Nein, das tue ich nicht, genauso wenig wie Jacen. Das würde eher nach überschwänglicher Begeisterung für die Macht aussehen als nach notwendiger Pflichterfüllung. Wir versiegeln es. wie es ist, was auch im Hinblick darauf, dem CSK einen potentiellen Tatort zu erhalten, das beste Vorgehen ist.« Sie tippte den internen Kommcode für die Senatsgebäudewartung in das Tastenfeld in ihrem Schreibtisch. »Dann muss auch niemand darum streiten, wessen Sessel es ist.«


  G’Sil gab dem Lächeln nach, das sich auf sein Gesicht legen wollte. »Eine elegante Methode, Jacen kaltzustellen, falls er nach der Macht strebt, indem Sie ihm die von Anfang an einfach geben.«


  Du brauchst nicht zu wissen, dass wir eine Abmachung haben. »Ich mag es nicht, gegnerische Kräfte im Rücken zu haben, G’vli. Ich habe sie gern da, wo ich sie sehen kann.«


  »Das ist das erste Mal, dass Sie mir gegenüber Jacen als … Gegner bezeichnen.«


  »Wir verfolgen dieselben Ziele«, sagte sie vorsichtig, sich darüber im Klaren, wie kurzlebig Bündnisse in diesem Spiel waren. »Ordnung, Stabilität und Frieden. Allerdings gefallen mir seine Methoden nicht. Sobald ich ihm beigebracht habe, dass es nicht der richtige Weg ist, Bürger in Lager zu sperren und Gefangene zu töten, werden wir wunderbar miteinander auskommen.«


  »Sie müssen außerdem beim Jedi-Rat vorstellig werden.«


  »Ich treffe mich später mit Skywalker, aber nicht mit dem Rest dieser bewaffneten Mystiker…«


  Niathal hielt inne und schickte Luke eine Nachricht, dass sie die gute Arbeitsbeziehung, die er mit Omas unterhalten hatte, fortsetzen wolle und dass er herzlich zu einer informellen Unterredung eingeladen sei. Trotzdem würde sie weiterhin vorsichtig sein, da die Jedi eine dritte und ungewählte Macht darstellten, weder Zivilisten noch Militärs, und jedes Mal, wenn sie Jacen Solo anschaute, sah sie genau, in was sich ein Jedi verwandeln konnte.


  »Das Ganze ist überraschend zivilisiert abgelaufen«, sagte G’Sil. »Die Geschäfte der Kammer gehen weiter wie gehabt. Keine Aufstände, keine Proteste, keine Gegenrevolution.«


  »Es ist noch nicht einmal Mittagszeit.«


  »Dennoch ist das bemerkenswert.«


  »Und wir befinden uns im Krieg. Wenn die Corellianer auch momentan am Rad drehen. Doch das gilt nicht für Bothawui. Ich habe Truppen dort draußen an der Frontlinie.«


  Das war lediglich eine Feststellung. Sie trug immer noch eine Uniform, und ganz gleich, wie ihre persönlichen Ambitionen aussahen, der Dienst-Ethos war mittlerweile so gut wie in ihren Genen verankert. Sie hatte einen Krieg zu gewinnen und wollte ihre Leute lebend nach Hause bringen.


  »Oh, Sie sind gut«, sagte G’Sil, der sie vollkommen falsch verstand. »Sie sind sehr gut. Verdammt, so glaubwürdig, wie Ihre Vorstellung heute war, würde ich Sie vielleicht sogar wählen.«


  Das war der einzige Weg, wie Niathal in diesem Amt bleiben wollte - durch eine ordentliche Wahl. Das machte es viel einfacher, es auch zu behalten. Darüber hinaus war sie eine Offizierin, die Wert darauflegte, dass ihre moralischen Richtlinien, ihre Verhaltensregeln, vollkommen klar waren.


  Im Rahmen dieser Richtlinien jedoch war sie der Ansicht, dass es am besten war, die Schlacht zum Feind zu tragen und jeden Vorstoß zurückzudrängen.


  »Ich freue mich schon darauf«, sagte sie.


  JEDI-RATSKAMM ER


  Es war eine lange Nacht, und die morgendlichen Nachrichten sorgten dafür, dass sich Luke der Kopf drehte. Er schaute Mara auf der anderen Seite des Raums an, bemerkte, dass ihre Verletzungen größtenteils verheilt waren, und fragte sich, wann sie ihm endlich erzählen milde, was sie dazu brachte, im Schlaf mit den Zähnen zu knirschen.


  Irgendetwas machte ihr zu schaffen, und dass sie darüber schwieg, anstatt zu toben, bereitete ihm Sorge, denn das bedeutete, dass es um mehr ging als nur um Lumiya oder Alema.


  »Da fragt man sich doch, was der morgige Tag wohl bringen mag«, sagte Kyp müde und kratzte sich mit beiden Händen am Kopf, als würde er sein Haar einshampoonieren. »Jeder Tagesbericht birgt eine neue Bombe.«


  »Ich war mit Omas nicht immer einer Meinung, aber ich glaube nicht, dass er ein Sicherheitsrisiko darstellt.« Luke konnte noch nie gut mit Frustration umgehen, und daran hatte das Alter nichts geändert. Er konnte sehen, was vorging, und er hatte für Militärregierungen nichts übrig. Das hatte niemand aus seiner Generation, der unter dem Imperium aufgewachsen war. »Jetzt haben wir also zwei Bedrohungen - einen externen Krieg und einen internen Putsch. Auf was sollen wir unsere Bemühungen konzentrieren?«


  »Nun, unter den gegebenen Umständen ist es nur rechtens, dass Niathal die Macht übernimmt«, sagte Corran. »Deshalb ist es nicht unbedingt ein Putsch, und sosehr uns das als Bürger mit Wahlrecht auch missfallen mag, als Jedi haben wir keine Handhabe, uns da einzumischen.«


  »Darf ich es sagen?«, fragte Kyp. »Weil es uns geradewegs ins Gesicht starrt und niemand es zur Sprache bringt.«


  »Nur zu …«


  »Jacen. Da, ich hab’s gesagt. Jacen, Jacen, Jacen. Was im Namen der Macht geht hier vor? In Ordnung, wir hätten ihn bereits zur Rede stellen sollen, als er anfing, mit der GGA Türen einzutreten. Das haben wir versäumt. Jetzt hat er über Nacht den Staatschef verhaftet und die Regierungsgeschäfte übernommen. Das alles läuft außer Kontrolle, meine Freunde.«


  »War er es, der sich zum zweiten Staatschef ernannt hat? Hat er persönlich das getan?«


  Cilghal schaute auf. »Admiralin Niathal hat dies verkündet. Von Jacen haben wir nichts gehört.«


  »Dann war es möglicherweise nicht seine Idee.« Luke sah Mara an, doch sie schien sich in ihrer eigenen Welt zu befinden.


  »Mara?«


  »Tut mir leid.« Sie kam blinzelnd wieder zu sich. »Nun, ich habe nicht gesehen, dass man Jacen um sich tretend und schreiend in das Büro des Staatschefs geschleift hat. Ganz gleich, wer die Idee dazu hatte, er war nicht gerade begierig darauf, diese Ehre abzulehnen.«


  »Er ist abgetaucht«, sagte Kyp. »Wir sind die gesammelten Nachrichtenberichte der letzten 24 Stunden durchgegangen, ohne dass man ihn zu sehen bekam. Man muss ihn irgendwo angekettet haben, um ihn von den Reportern fernzuhalten.«


  »Was wissen wir schon?«, fragte Corran. »Er redet nicht mit uns, und wenn er nicht gerade loszieht, um Corellianer zu schikanieren, verkriecht er sich in seinem lauschigen GGA-Bunker.«


  »Zeit, dass ich ihm einen Besuch abstatte«, entschied Luke. »Ich persönlich. Niathal hat eine Nachricht geschickt, die besagt, dass sie die guten Beziehungen zwischen dem Jedi-Rat und dem Büro des Staatschefs bewahren will. Ich werde das Thema ihr gegenüber zur Sprache bringen, sobald sie in ihrem Terminkalender ein Plätzchen für mich findet.«


  Mara konzentrierte sich offenbar wieder auf die Sitzung. »Wenn ich nicht wüsste, dass Corellia durch Gejjens Tod in eine ernste Notlage geraten ist, würde ich sagen, es war ein Versuch von außerhalb, die GA zu destabilisieren. Wäre er noch am Leben, wären sie uns bereits auf die Pelle gerückt.«


  Das war ein interessanter Gedanke, der für Luke noch interessanter wurde, als er ihn sich noch einmal durch den Kopf gehen ließ. Mara gelang es stets, die Kernfrage zu stellen. Die beiden Ereignisse waren vielleicht reiner Zufall, vielleicht auch nicht, aber das Attentat war mit der Absetzung von Omas verknüpft, und das nicht bloß, weil er sich kurz vor dem Tod des Corellianers mit ihm getroffen hatte. Die weniger seriösen Nachrichtensender stellten wilde Spekulationen darüber an, ob Omas vielleicht an dem Attentat beteiligt gewesen war, doch Luke hatte das Gefühl, dass etwas wesentlich Komplizierteres vorging, und ihrem nachdenk-lichen Gesichtsausdruck nach dachte auch Mara in diese Richtung. Sie redete nicht gerade mit sich selbst, doch gelegentlich bewegten sich ihre Lippen, unfreiwillig, während ihr Blick in die Ferne gerichtet war.


  Normalerweise besprichst du alles mit mir. Mara. Was ist passiert?


  »Wisst ihr was?«, meldete sich Kyp wieder zu Wort. »Wir übersehen einen wichtigen Punkt. Als Jedi sind wir entweder Akteure in der Politik der GA, oder wir sind bloß ein weiteres Instrument der gewählten Führerschaft, so wie zum Beispiel die Flotte es ist. Wenn wir Letzteres sind, ist es uns vielleicht erlaubt, unsere eigene Meinung zu haben, aber wir tun letztendlich das, was die rechtmäßige Führung befiehlt. Jacen ist momentan vielleicht vollkommen jenseits von Gut und Böse, aber er handelt nicht als Jedi. Er ist ein Offizier der Sicherheitsstreitkräfte, der zufällig ein Jedi ist.«


  »Mit dieser Aussage im Hinterkopf werde ich mich gleich viel besser fühlen, wenn meine Eingangstür von einem GGA-Stiefel eingetreten wird«, sagte Corran.


  Kyp drehte sich in seinem Sessel herum, um einen Zeigefinger in Corrans Richtung zu stoßen. »Ich sage nicht, dass wir nicht handeln sollten. Bloß, dass wir uns darüber im Klaren sein müssen, wo wir stehen. Niathal und Jacen jedenfalls bewegen sich im Rahmen des Gesetzes.«


  »Es gibt Gesetze«, sagte Mara, »und es gibt das Recht.«


  »Ich werde mich mit Niathal treffen«, sagte Luke und schlug mit seiner Handfläche auf die Armlehne seines Sessels. Ich hätte schon vor langer Zeit auf meinen Instinkt hören sollen. In dem Versuch, meiner Rolle im Jedi-Rat gerecht zu werden, habe ich den Überblick verloren. »Und bevor wir uns den Kopf darüber zermartern, was wir unternehmen sollten oder nicht, denkt mal hierüber nach: Um was geht es uns hier? Unseren eigenen Putsch zu inszenieren? Niathal abzusetzen? Jacens Lichtschwert zu konfiszieren? Ich gebe zu, dass ich für vieles offen bin, aber wir müssen das hier gut durchdenken, weil wir am Ende womöglich alles noch schlimmer machen, als es schon ist.«


  »Nun, zu versuchen, ihn mit freundlichen Worten zur Vernunft zu bringen, steht nicht zur Debatte«, sagte Mara. »Daher bin ich nach wie vor dafür, dass man die Schlüsselfigur bei alldem aus dem Verkehr ziehen muss: Lumiya. Aber lasst uns nicht vergessen, dass Omas’ Vorgehen nicht unbedingt klug war und Niathal nicht unter Lumiyas Bann steht. Sie verfolgt ihre eigenen Pläne, und ich habe nicht den Eindruck, dass die Dunkle Seite darauf irgendwelchen Einfluss hat.«


  Luke wusste, dass sie recht hatte. Das Kräftespiel war kompliziert. Einmal mehr vermisste er es, dass die Fronten wie damals zu Zeiten des Imperiums klar abgesteckt waren - die Guten auf der einen, die Bösen auf der anderen Seite.


  Es war schwer, sich gegen seine Verbündeten zu wenden. Genauso schwer, wie sich gegen die eigene Familie zu stellen. Diesmal war beides ein und dasselbe.


  GGA-HAUPTQUARTIER, CORUSCANT


  Das Schlimmste daran, an diesem Morgen aufzuwachen, waren die paar Sekunden unbekümmerter Behaglichkeit, bevor er sich daran erinnerte, was geschehen war, und daraufhin brach die Welt erneut in sich zusammen. Ben sah Jori Lekauf überall, wo er hinschaute. Er konnte es nicht ertragen, zuhause zu sein. Er brauchte die Gesellschaft seiner Freunde, der Leute, die Lekauf ebenfalls vermissten.


  Als er durch die GGA-Sicherheitstore schritt und das System seine Identikarte akzeptierte, um die blastersicheren Türen zu öffnen, war jedes Gesicht im Korridor das von Lekauf. Ben begab sich in den Umkleideraum und konnte dort seine Stimme hören. Es war ein ununterbrochener Alptraum, heraufbeschworen durch seine Machtsinne und die schlicht menschliche Reaktion auf einen Todesfall. Er wollte, dass es aufhörte, und hatte das Gefühl, mit diesem Wunsch einem toten Freund gegenüber illoyal zu sein.


  Zavirk hockte immer noch im Überwachungsraum. Er schaute zu Ben auf und betätigte den STUMM-Knopf an seinem Ohrhörer. »Bist du in Ordnung?«


  »Mir geht’s gut.«


  »Das würde ich nicht sagen.«


  »Mir geht’s gut.«


  »Es war nicht deine Schuld, okay? Hätte jeden von uns erwischen können.« Zavirk drückte wieder den Knopf und zog den benachbarten Stuhl näher heran, damit Ben sich setzen konnte. »Hast du gehört, dass der Boss jetzt … nun, tatsächlich der Boss ist?«


  »Ja.«


  »Sollten gute Neuigkeiten für uns sein.«


  Ben wusste, dass sein Vater sagen würde, dass es überhaupt keine guten Neuigkeiten waren. Er saß eine Weile im Überwachungsraum, einfach dankbar dafür, unter den Soldaten zu sein, und dann marschierte er davon, um sich eine ruhige Ecke zu suchen. Wenn er nicht imstande war, mit einem solchen Verlust umzugehen, hatte er für die GGA keinerlei Nutzen. Jeder andere Truppler machte einfach weiter. Shevu hatte vermutlich ein sehr betrübliches Gespräch mit Lekaufs Eltern führen müssen, doch als Ben an seinem Büro vorbeikam, war er fleißig bei der Arbeit und markierte etwas auf einem Dienstplan an der Wand. Auch er machte weiter.


  Okay, ich bin vierzehn. Ich könnte sagen: In Ordnung, ich bin bloß ein Kind, und ich muss nicht zäh sein, wenn meine Kumpels getötet werden. Doch ich kann mir nicht aussuchen, wann ich mich wie ein Erwachsener verhalten muss. Entweder mache ich hier weiter und stehe meinen Mann, oder ich gehe in die Schule wie jedes andere Kind in meinem Alter.


  Hinzu kam, dass er seiner Mutter die schlimmsten Sorgen bereitete. Dabei hatte sie schon genug eigene Probleme mit dieser Lumiya.


  Laut Dienstplan befand sich Jacen seit etwa ein Uhr in der Früh im Hauptquartier. Ben konnte seine Gegenwart nicht spüren, doch das überraschte ihn nicht. Es hatte eine Zeit gegeben, als Jacen sich in der Macht verborgen hatte, wenn er es musste. Inzwischen hob er seine Tarnung nur dann auf, wenn es seiner Meinung nach notwendig war.


  Ben ertappte sich dabei, dass er sich ebenfalls abschottete. Als er den Korridor hinunterging, glänzten auf den Fliesen noch Wasserflecken, weil die Reinigungsdroiden bloß wenige Meter vor ihm waren. Ben verschmolz mit der Materie und Energie um sich herum. Je öfter er das tat, desto weniger fühlte er sich, als würde er sich in einer Trance befinden, abgeschnitten von der Wirklichkeit, und je mehr hatte er das Gefühl, er würde die Welt so betrachten, wie sie tatsächlich war, Partikel innerhalb von Partikeln. Das verschaffte ihm einen flüchtigen Eindruck gelassener Klarheit. In gewisser Weise war es eine Befreiung.


  Am Ende des Korridors ging es durch eine Doppeltür zu den Arrestzellen. Dieser Bereich war stets abgesperrt, doch an diesem Tag war an der Wand daneben eine Notiz angebracht, auf der stand: ZUTRITT NUR MIT HÖCHSTER FREIGABE. Dahinter hielten sie Staatschef Omas fest. Das wirkte surreal. Ben ging weiter auf Jacens Büro zu, und als er die Ecke umrundete, konnte er sehen, dass dessen Tür offen stand.


  Er konnte Jacens Präsenz zwar nicht wahrnehmen, doch er konnte hören, wie er mit jemandem redete.


  Mit wem? Seltsam, ich kann da drinnen niemanden spüren …


  Jacen sprach vielleicht über Kommlink, doch er hatte nicht diesen leicht geschraubten selbstbewussten Tonfall, zu dem er neigte, wenn er denjenigen, mit dem er sprach, nicht sehen konnte. Tatsächlich klang er, als wäre er darum bemüht, nicht die Beherrschung zu verlieren.


  »Du hast dein Blatt überreizt«, sagte Jacen.


  »Ihr macht Euch zu viele Sorgen«, entgegnete eine Frauenstimme.


  Das war der Punkt, an dem Ben erkannte, dass irgendetwas ganz und gar nicht stimmte. Bloß eine Jedi konnte sich bei ihm befinden, ohne dass er sie wahrnehmen konnte - oder ein Yuuzhan Vong, und die waren nicht unbedingt regelmäßige Besucher im GGA-Hauptquartier. Die Stimme wirkte außerdem irgendwie vertraut, auch wenn Ben sie nicht einordnen konnte.


  Es war unredlich, sich an seinen befehlshabenden Offizier heranzuschleichen - an seinen Cousin, seinen Mentor doch während er sich weiterhin in der Macht verbarg, pirschte Ben dennoch lautlos den Korridor entlang und blieb dann dicht bei der offenen Tür stehen.


  Kaum jemand hielt sich in diesem Flügel des Hauptquartiers auf, und vermutlich verließ sich Jacen darauf, dass er die Leute spürte, die kamen und gingen. Deshalb ging er davon aus, dass er und sein Gast allein wären.


  »Du verkomplizierst es nur«, sagte Jacen gerade. »Es gibt einen Unterschied zwischen jemanden zu ködern und sich selbst für übermäßig clever zu halten, und diese Linie hast du überschritten. Hast du dich mittlerweile wieder erholt?«


  »Ja«, sagte die Frauenstimme, der diese leicht rauchige Schärfe anhaftete, als hätte sie zu viele Todesstäbchen genossen. »Aber es hat funktioniert. Es hat Euch die Bewegungsfreiheit verschafft, die Ihr brauchtet, um zu handeln, ohne dass sie Eurer Operation in die Quere kam. Sie glaubt allen Ernstes, ich wollte mich für irgendeine Tochter rächen …«


  »Manchmal befürchte ich, deine Tarngeschichten sind schlicht zu wirr, um zu funktionieren.«


  »Ach ja? Bens Erinnerungen an Nelani auszulöschen, hat aber doch wirklich funktioniert, oder nicht?«


  Ben prallte zurück. Jacen! Du warst das?


  »Er würde nicht verstehen, warum ich es tun musste«, sagte Jacen.


  »Und aus diesem Grund kann er niemals Euer Schüler sein. Werdet ihn los, sucht Euch einen anderen, und verschwendet nicht länger Eure Zeit mit ihm.«


  »Jetzt zu meinem wahren Problem …«


  »Da kann ich Euch nicht helfen. Wer auch immer es am Ende sein wird, entscheidet die Macht. Ihr werdet es sehr bald erfahren.«


  »Nun, mit Omas bin ich jedenfalls fertiggeworden. Der Weg ist frei.«


  »Werdet Ihr ihn weiterhin hier festhalten?«


  »Ich dachte mir, auf lange Sicht ist Hausarrest vielleicht vernünftiger. Das Haus der Republik ist leicht zu sichern, und außerdem sehen wir dann aus wie die guten Jungs. Das Volk mag Omas nach wie vor.«


  »Und jetzt seid Ihr beide die Staatschefs …«


  »Niathal glaubt, dass sie mich auf diese Weise ruhig halten kann.«


  »Oder unter Kontrolle.«


  »Sie ist ziemlich gerissen.«


  »Haltet sie Euch warm. Ihr braucht sie. damit das Militär weiterhin hinter Euch steht.«


  »Du bist eine wahre Strategin, Lumiya …«


  Lumiya! Ben glaubte, sich verhört zu haben, oder dass seine Gemütsverfassung ihn hören ließ, was er hören wollte, so wie er auch Lekaufs Stimme hörte. Doch er wusste. dass er sich nicht täuschte, dass dies keine Illusion war, und seine erste Reaktion war weder Furcht noch Schrecken, sondern quälende Ernüchterung.


  Er hatte Jacen vertraut, doch Jacen hatte ihn belogen.


  Er hatte seine Erinnerung ausgelöscht.


  Und sie redeten über ihn, als wäre er ihnen irgendwie im Weg.


  Die Tatsache, dass Jacen wissentlich mit einer Sith sprach, als wären sie alte Freunde, wurde davon sogar noch zurückgedrängt und kam an zweiter Stelle. Hingegen all seines Leugnens kannte er Lumiya. Und sie konnte einfach ins GGA-Hauptquartier spazieren und mit ihm reden. Jacen wurde nicht von ihr manipuliert, nein, er unterhielt sich mit ihr beiläufig darüber, was er als Nächstes tun würde.


  Ben ertappte sich dabei, wie er hektisch nach Erklärungen suchte, warum sich Jacen mit Lumiya traf. Warum er, obwohl er jemand war, dem er vertrauen konnte, dies tun musste.


  Jacen ist ein Jedi. Er kann nicht mit ihr im Bunde stehen. Sie hat irgendetwas mit ihm gemacht. Seinen Verstand beeinflusst oder so was.


  Diese Frau hatte seiner Mutter das Gesicht zerschlagen. Sie war alles, was zu fürchten und zu meiden man ihn gelehrt hatte. Doch Jacen sprach in seinem Büro mit ihr, dreist bis zum dort-hinaus.


  Ben musste jemanden davon erzählen, doch in diesem Moment traute er niemandem mehr. Wenn man Jacen so beeinflussen konnte, dann konnte man das mit jedem machen - abgesehen von Mom. Mom stand nicht unter Lumiyas Bann, andernfalls hätten sie nicht gegeneinander gekämpft.


  Ben musste sie finden. Er musste sie warnen.


  Früh an diesem Morgen hatte er das Gefühl gehabt, die Dinge könnten unmöglich noch schlimmer werden, nun wusste er, dass sie das doch konnten.


  14. Kapitel

  



  Wenn ihr glaubt, ihr könntet uns abschrecken, indem ihr auf Schmusekurs mit den Mandalorianern geht, dann habt ihr euch ganz schön geschnitten, Käferbursche.


  - Hebanh Del Dalhe, murkhananischer Handels-und Industrie-minister, zum Botschafter von Roche während einer Auseinandersetzung übergewerbliche Schutz-und Urheberrechte


  BEVIIN-VASUR-FARM, KELDABE, MANDALORE


  »Zu viele Holonachrichten sind schlecht für dich«, sagte der Mann, der im Türrahmen des Nebengebäudes stand.


  Fett hatte ihn kommen sehen - es war schwer, das nicht zu tun. Seine Rüstung war außergewöhnlich. Eigentlich gab es keinen rechten Grund für Fett, auf Mandalore derart auf der Hut zu sein, doch andererseits hatte auch Jaster Mereel einst geglaubt, er wäre inmitten seines eigenen Volks vollkommen sicher. Vorsicht war immer besser als Nachsicht.


  Fett fuhr damit fort, seinen Helm zu putzen, die Füße hochgelegt. »Das ist wirklich fesselnd«, sagte er und nickte in Richtung des Monitors, den er auf den Tisch gestellt hatte. Die Nachrichten-sprecher und Kommentatoren waren wegen des gewaltlosen Putschs regelrecht in Ekstase. »Jacen Solo, der Junge, der wie Vader sein will, wenn er mal groß ist. Er hat’s endlich geschafft.«


  »Vermutlich sieht er beim Zähneputzen in den Spiegel und redet sich ein, das wäre sein Schicksal.«


  »Und wer bist du?«


  »Venku.«


  Er hatte keinen richtigen Keldabe-Akzent. Wenn überhaupt klang er. als hätte er einige Zeit auf Kuat verbracht und vielleicht auch auf Muunilinst. Das war für Mandalorianer nichts Ungewöhnliches, und nun, wo so viele dorthin zurückströmten, was Beviin als Manda’yaim bezeichnete, war es sogar noch alltäglicher.


  Das war der ursprüngliche Name des Planeten, nicht Mandalore. Fett hatte das nie gewusst. Jeder Tag war eine Lehrstunde, die ihm verriet, wie fremd ihm sein eigenes Volk war.


  »Setz dich, Venku.« Fett deutete auf den einzigen anderen Stuhl im Raum. Er versuchte, wie ein Anführer zu denken und nicht wie ein Kopfgeldjäger. »Was immer es ist, spuck’s aus.«


  Venkus Rüstung bestand aus so vielen verschiedenen Teilen, wie Fett es noch nie gesehen hatte. Es war Brauch, Teile von Rüstungen eines toten Verwandten oder Freundes zu tragen, doch bei Venku passten keine zwei Platten zusammen, und jedes Teil hatte eine andere Farbe; die Palette reichte von Blau, Weiß und Schwarz bis hin zu Gold-und Cremefarben, Grau und Rot.


  »Was ist mit deinem Gefühl für die Mode passiert? Hat es jemand erschossen?«


  Venku stand noch immer, ignorierte den Stuhl. Er senkte den Blick und schaute auf die Schutzplatten seiner Rüstung, als würde er sie zum ersten Mal bemerken. »Die Brustplatte, der buy`ce und die Schulterstücke stammen von meinen Onkeln.


  Die Unterarmrüstungen sind die meines Vaters, die Oberschenkelrüstungen sind von meinem Cousin, und der Gürtel war der meiner Tante. Dann ist da noch …«


  »Schon gut. Große Familie.«


  »Die, die tab’echaaj’la sind, und die, die noch leben, ja.«


  Fett hatte es aufgegeben, um Übersetzungen zu bitten. Mittlerweile verstand er die generelle Bedeutung. »Ich bin mit dem Polieren meines Eimers fast fertig.«


  »Und da behauptet man. Charme wäre nicht deine starke Seite. In Ordnung, ich bin gekommen, um dir zu sagen, dass ich erleichtert über deine Entscheidung bin, ein richtiger Mand’alor zu sein. Die Mando`ade kehren heim. Vermutlich nimmst du nicht viel Notiz von dem, was jenseits deines eigenen Lebens vorgeht, aber dies ist deine Bestimmung.«


  Fett sah sich selbst nicht als der lockere Typ, doch normalerweise konnte man ihn nicht genug erzürnen, damit er Idioten ins Gesicht schlug, wenn er nicht dafür bezahlt wurde. Dieser Mann machte auf ihn nicht den Eindruck eines Idioten, doch er hatte einen Nerv getroffen, auch wenn Fett sich nicht ganz darüber im Klaren war, warum er das tat.


  »Ich bin froh, dass ich nützlicher war als ein Türstopper.«


  »Was der Grund dafür ist. dass ich ebenso erleichtert darüber bin, dir das hier zu geben.« Venku öffnete ein Fach an seinem Munitionsgürtel - dem Gürtel seiner Tante, hatte er gesagt, also musste sie eine typische Mando—Frau gewesen sein - und stellte einen kleinen, dunkelblauen, rechteckigen Behälter auf den Tisch. »Und fass das nicht fälschlicherweise als Bewunderung oder Sentimentalität auf. Du schuldest es deinem Volk. Es wird schon sehr bald jemanden brauchen, der es führt.«


  Venku wandte sich zur Tür. während sich das Wort führen in Fetts Schädel bohrte. »Also, dann: Whoa.«


  Venku blickte über seine bunte Schulter zurück. »Versuch nicht, es selbst zu machen. Es muss direkt ins Knochenmark injiziert werden, und das ist schmerzhafter, als du für möglich hältst. Lass es jemanden tun, der dafür qualifiziert ist. Dann schmerzt es zwar immer noch, aber zumindest platziert er es richtig.«


  Also war dies einer von Jaings Lakaien. Er hatte zweifellos nicht den Kleidungsstil seines Bosses, obwohl er teure dunkelgrüne Lederhandschuhe trug, und Fett hatte nicht die geringste Ahnung, was oder wer das Leder dazu beigesteuert hatte.


  »Sag ihm, wir sind quitt«, sagte Fett. »Und … dank ihm von mir.«


  Venku setzte an, etwas zu sagen, hielt dann aber inne, als würde er über seinen Helm eine Nachricht empfangen. Fett neigte den eigenen Helm auf seinem Schoß ein wenig, sodass er die HUD-Anzeige sehen konnte, die mit der externen Überwachungskamera der Slave I verbunden war. Ein Mann torkelte an dem Schiff vorbei, seinem Gang nach zu urteilen ziemlich alt. Dennoch trug er eine komplette Kampfrüstung und blieb stehen, um das Raumschiff zu betrachten. Dann bewegt e er sich in Richtung des Gebäudes, außer Reichweite der Kamera.


  Nicht einmal einen senilen Mandalorianer konnte Fett als mögliche Bedrohung ausschließen: Wenn der Grandpa lange genug überlebt hatte, um so alt zu werden, hatte er entweder ungewöhnlich viel Glück gehabt, oder er war ein verdammt guter Kämpfer. Doch Fett blieb sitzen, die Füße hochgelegt, und wischte mit einem Saponlappen über das rote Schimmerseidenfutter seines Helms, brennend vor Neugierde, die er jedoch perfekt verbarg.


  Der alte Mann erschien im Türrahmen, quetschte sich an Venku vorbei und starrte Fett an. »Dass ich so lange am Leben geblieben bin, um diesen Tag noch zu erleben«, sagte er. »Su’cuy. Mand’alor, gar shabuir.«


  Das war nicht unbedingt die höflichste Begrüßung, die Fett jemals zuteilgeworden war, für einen todkranken Mann jedoch war es mit Sicherheit die zutreffendste. Und es war die einzig mögliche Art, auf die Krieger und Söldner einander grüßen konnten: »Dann lebst du also noch.« Mittlerweile war er auch dahintergekommen, was shabuir bedeutete, doch er beschloss, es eher als derbe Gewogen-heit zu deuten denn als Beleidigung.


  Der alte Mando ging mit arthritischer Würde hinaus, blieb an der Tür erneut stehen, um Fett anzusehen, und schritt dann davon.


  »Du hast ihm den Tag versüßt «, sagte Venku.


  »Ich sollte besser nicht fragen, womit.«


  »Dann tu’s nicht.« Venku seufzte, dann legte er seine Hände an seinen Helm, um die Versiegelung zu lösen. Das Rascheln von Stoff dämpfte seine Stimme, als er den buy’ce abnahm. »Also, in Ordnung…«


  Boba Fett blickte in das Gesicht eines Mannes, der vielleicht zehn oder fünfzehn Jahre jünger war als er: Er hatte dunkles Haar mit großzügig gestreuten grauen Strähnen, kräftige Wangenknochen und sehr dunkle braune Augen. Vor zwanzig Jahren hatte er selbst fast genauso ausgesehen. Die Nase des Mannes war schärfer geschnitten, und der Mund war der eines Fremden, aber der Rest … Es war ein Fett-Gesicht.


  Er schaute in seine eigenen Augen - und in die Augen seines längst toten Vaters.


  »Ich bin Venku«, sagte der Mando mit der bunt zusammengewürfelten Rüstung. »Aber du kennst mich vermutlich besser als Kad’ika. Interessant, dich endlich kennenzulernen … Onkel Boba.«


  OSARIANISCHES TAPCAFE, CORUSCANT


  »Ich wusste nicht, wem ich es sonst erzählen sollte«, sagte Ben. »Oder wer mir sonst überhaupt zugehört hätte.«


  Mara fragte sich, ob er wegen Lekauf oder wegen Jacens unglaublichen Verrats geweint hatte. Wegen irgendetwas hatte ei jedenfalls geweint, auch wenn es ihm ziemlich gut gelang, das zu verschleiern.


  »Ich glaube dir, Ben.«


  »Vielleicht habe ich es mir bloß eingebildet.«


  »Das hast du nicht.« Nein, dass Lumiya eine freundliche Unterhaltung mit Jacen führte, sie miteinander die Reihe ihrer Erfolge durchgingen und darüber sprachen, wann ihnen Niathal nicht mehr länger von Nutzen sein würde - das hatte er sich mit Sicherheit nicht eingebildet.


  Und auch nicht, dass sie über ihre Lügen gesprochen haben, Lumiya hätte eine Tochter gehabt, die sie rächen wollte - und dass sie Bens Erinnerung darüber gelöscht haben, was Nelani zugestoßen ist.


  Ben hatte die wertvolle Gabe, sich erstaunlich genau an das zu erinnern, was er gesehen oder gehört hatte. Maras Kopfhaut zog sich zusammen und kribbelte, als sie ihren Sohn, ihr so geliebtes Kind, die Worte dieses Sith-Cyborgs und ihres Komplizen exakt wiedergeben hörte, so als würde ein von einem Dämon besessener Unschuldiger sprechen.


  Komplize.


  Mara wurde bewusst, dass sich ihre Perspektive um ein paar Parsec verschoben hatte. Jacen war kein eitles, selbstgefälliges, naives Opfer einer manipulierenden Sith. Er war ihr Komplize. Er war nicht so willensschwach, dass er so schnell so tief fallen konnte, es sei denn, er selbst wollte es so.


  »Ich habe niemand anderem davon erzählt, und das will ich auch nicht«, flüsterte Ben. »Nicht einmal Dad. Ich meine, du kannst es ihm sagen, wenn du denkst, dass er es wissen muss, aber ich möchte nicht seinen Gesichtsausdruck ertragen, wenn er herausfindet, was für ein Trottel ich war.«


  Aber ich habe Jacen eben falls verteidigt. Wie konnte ich nur so dämlich sein? »Kein größerer Trottel als der Rest von uns, Liebling.«


  »Was sollen wir jetzt machen?«


  »Ich werde dir nicht sagen, was du zu tun hast.« Mara hatte ihr Getränk kalt werden lassen. Sie konnte das Zeug ohnehin nicht schlucken, selbst wenn es nicht wie der Hydraulikflüssigkeits-überschuss des Millennium Falken geschmeckt hätte, da die Wut ihr die Kehle zuschnürte. »Aber ich fürchte, du hast keine große Wahl, Ben. Ich habe Jacen gesagt, dass Lumiya versuchen wird, dich zu töten, und er tat vollkommen ahnungslos.«


  »Dann weißt du also über Ziost Bescheid …«


  »Nein, ich weiß nicht das Geringste über Ziost. Aber du wirst mir davon erzählen.«


  Bens Gesicht fiel in sich zusammen. Sie musste so viele Informationen zusammentragen, wie sie konnte, doch abgesehen davon war es auch gut für Ben, wenn er lernte, wie leicht man versehentlich wertvolle Informationen preisgab. Allein das Wort Ziost genügte, dass auf einmal all die Puzzleteile ein schreckliches Bild ergaben.


  »Jacen hat mich auf eine Mission nach Almania geschickt, um ein Amulett wiederzubeschaffen, das angeblich erfüllt war von der Dunklen Seite. Am Ende bin ich auf Ziost gelandet, und ein Raumschiff hat mich angegriffen, doch ich habe ein wirklich seltsames Gefährt gefunden und bin entkommen.«


  »Du bist Lumiya einfach so entkommen?«


  »Eigentlich war es gar nicht Lumiya. Es war ein Bothaner.«


  »Und wie hast du dieses Schiff gefunden?«


  »Es … Hör zu, ich bin nicht verrückt, aber es hat zu mir gesprochen.«


  »Oh …« Nun hatte Mara genügend Teile des Puzzles, um die grobe Form des Bildes erkennen zu können. »Rund, orangefarben, wie ein großes Auge.«


  Bens Gesicht wurde kalkweiß. »Ja.«


  »Erzähl mir davon.«


  Er haderte sichtlich mit sich. Mara vermutete, dass er zu Verschwiegenheit verpflichtet worden war. Aber Jacen hatte kein Recht mehr auf seine Loyalität; die hatte er sich verspielt.


  »Ich habe das Schiff gesehen, Ben. Es hat auch mit mir gesprochen. Es sagte, es habe gedacht, ich wäre der >andere<, der so ist wie ich, und ich dachte, es hätte mich mit Lumiya verwechselt. Aber in Wahrheit warst du damit gemeint, nicht wahr? Irgendwie hat es unsere Gemeinsamkeiten registriert.«


  Ben holte würgend Luft, als würde ihn die Erleichterung darüber, diese schreckliche Erfahrung mit jemandem teilen zu können, vor dem Ertrinken bewahren.


  »Ich habe herausbekommen, wie man es fliegt. Es kommuniziert durch die Macht.«


  »Und es ist durchdrungen von dunklen Energien. Ich weiß. Erzähl weiter.«


  »Ich weiß nicht, wie es funktioniert, aber wenn man sich vorstellt, was es tun soll, dann tut es das. Es fährt Teile von sich aus und formt daraus irgendwie Kanonen, alle Arten von Waffen.«


  Perfekt. Von Sekunde zu Sekunde wurde Maras Bild klarer. Lumiya konnte an das Schiff denken, und es eilte herbei, um ihrem Befehl Folge zu leisten - vielleicht sogar, um ein Kabel auszuspucken, es um Maras Kehle zu schlingen, sie wegzuzerren und sie beinahe zu erdrosseln.


  Es war kein Druide. Ich wurde von einem lebendigen Schiff angegriffen - von einem Sith-Schiff


  Auf einmal durchfluteten Mara wieder diese alte kalte Klarheit und diese erbarmungslose Zielstrebigkeit, und anstatt dass sich ihre Eingeweide zusammenzogen, wie es vermutlich bei jeder anderen Mutter der Fall gewesen wäre, die von den Gefahren hörte, denen man ihren Sohn ausgesetzt hatte, versetzte es sie in einen ruhigen und rationalen Zustand, der an Erhabenheit grenzte. Sie war wieder die Hand, plante ihren Schachzug.


  »Aber was ist mit dem Schiff passiert, nachdem du es neulich gefunden hast und bevor ich gestern daraufgestoßen bin?«


  »Wo hast du es gesehen?«


  »Auf Hesperidium. Wo ich Lumiya aufgespürt habe.«


  Bens Schultern sackten zusammen. Er verschränkte die Arme auf dem Tisch und legte den Kopf darauf. Mara wartete und strich ihm über das Haar, weil sie annahm, dass er wieder weinte.


  Er straffte sich, und seine Augen waren klar und trocken. »Ich bin mit dem Schiff zurück zur Anakin Solo geflogen und habe es Jacen übergeben.«


  Die einzelnen Teile fügten sich mehr und mehr zusammen. Die einzige Frage, die noch offen war, war, wie sie alldem ein Ende bereiten würde. Doch das war ihre Spezialität, und es konnte noch warten, bis Ben in Sicherheit war.


  »In Ordnung, ich denke, du weißt, wie ernst diese Angelegenheit ist«, sagte sie. Über den Tisch hinweg berührten sich beinahe ihre Köpfe. Für die Osarianer, die das Restaurant besuchten und nur sehr wenig Basis sprachen, wirkten sie wahrscheinlich wie Mutter und Sohn, die einen tränenreichen Streit wegen Hausaufgaben und schlechter Noten hatten. Sie hätten niemals vermutet, dass es dabei um das Schicksal der Galaxis ging.


  Nein, hierbei geht es nicht um die Galaxis. Genug von der Galaxis. Die Galaxis kann sich für eine Weile um ihre eigenen Probleme kümmern. Hier geht es um mein Kind, um mein einziges Kind, und um eine dahergelaufene Sith-Schlampe, die versucht, meinen Sohn zu töten, während sein eigener Cousin, mein eigener Neffe, der eigentlich auf ihn aufpassen sollte, ihr dabei hilft.


  Von diesem Moment an wurde alles sehr klar und einfach.


  »Ben. würdest du einen Rat von mir annehmen?«


  »Jeden, Mom. Es tut mir leid, es tut mir so leid …«


  »Hey, ich bin diejenige, der es leidtun sollte.« Ich habe einem Monster vertraut. Ich habe meinen Ehemann angeschrien. Ich habe jeden Hinweis darauf ignoriert, was mit Jacen vor sich geht. »Aber du schwebst in echter Gefahr, und das Ganze ist ein paar Nummern zu groß für dich. Deshalb möchte ich, dass du sehr vorsichtig bist. Ich will, dass du dich ausnahmsweise mal wie ein Feigling benimmst. Geh keine Risiken ein. Ich möchte, dass du dich krankmeldest und dich so weit wie möglich von Jacen fernhältst, bis ich die Sache in Ordnung gebracht habe.«


  Ben nickte grimmig, mit sehr alt wirkenden Augen in einem schrecklich jungen Gesicht. Er war bloß ein vierzehn Jahre alter Junge, selbst wenn er sich wie ein Mann verhielt. Mit einem Mal war Mara so stolz auf ihn und wollte ihn zugleich so erbittert beschützen, dass der Instinkt, das, was immer ihn bedrohte, aufzuspüren und zu vernichten, nahezu übermächtig in ihr war.


  Dazu war sie imstande. Das war ihre Bestimmung.


  »Ich werde vorsichtig sein«, versprach er. »Jacen soll nicht merken, was ich rausgefunden habe - dass nämlich Lumiya ihn dazu bringt, das alles zu tun.«


  Oh, gewiss tut sie das. »Das ist gut, Liebling.«


  »Ich verspreche, dass ich mich nicht vor dir in der Macht verbergen werde, aber… Vielleicht muss ich es tun. um mich vor ihr zu verstecken. Oder sogar vor Jacen, wenn sie ihn so sehr unter Kontrolle hat, dass er … die Regierung übernommen hat.«


  Manchmal musste man es jemand anderen sagen hören, um es zu glauben.


  Mara lächelte ihn an. »Warum zeigst du mir nicht, wie du das machst? Dann erkenne ich vielleicht, wenn du dich einfach bloß verbergen willst und wann ich echten Anlass zur Sorge habe.«


  Ben nickte, den Blick niedergeschlagen.


  Ab sofort waren alle Mittel erlaubt. Mara würde jeden miesen Trick und jede Waffe einsetzen, die ihr zur Verfügung stand, um das hier zu beenden.


  Sie verbrachten den Rest des Tages damit, etwas zu tun, das sie schon seit sehr langer Zeit nicht mehr gemacht hatten: Sie spazierten einfach in den Gärten des bothanischen Himmelsdoms umher, unterhielten sich und hatten Spaß - oder zumindest so viel Spaß, wie man haben konnte, während ein galaktischer Bürgerkrieg schwelte und eine Militärregierung die GA führte. Der einzige Hinweis auf die gewaltigen Umwälzungen bestand darin, dass der CSK-Beamte, der auf dem Platz patrouillierte, einen Sergeanten der Verteidigungsarmee der Galaktischen Allianz an seiner Seite hatte, der mit ihm Schritt hielt.


  Abgesehen davon wirkte niemand besorgt. Mara fragte sich, ob alle katastrophalen Ereignisse in der Geschichte lediglich einer Handvoll Wesen aufgefallen waren. Wie Ben bloß wenige Tage zuvor - fast prophetisch - beim Mittagessen gesagt hatte, war es unter dem Imperium vielleicht genauso gewesen, und das Leben der meisten Leute war unter Palpatine nicht anders verlaufen als unter der Republik. Sie wollte sich nicht vorstellen, dass das der Wahrheit entsprach. Luke hätte dem mit Sicherheit widersprochen.


  »Komm schon, Mom«, sagte Ben. »Suchen wir uns ein nettes Fleckchen auf dem Rasen, und ich bringe dir bei, wie man in der Macht unsichtbar wird.«


  Es hieß, es sei ein sicheres Zeichen dafür, dass man selbst alt wurde, wenn die eigenen Kinder anfingen, einem Dinge beizubringen. Sich in der Macht zu verbergen war eine einfache Sache, aber andererseits war Diäthalten das auch, und dennoch konnten das nicht viele Leute durchziehen. Ben war ein bemerkenswert geduldiger Lehrer. Nach einigen Stunden schaffte sie es eine oder zwei Minuten lang, ohne sich an irgendetwas Solidem festhalten zu müssen.


  »Das mit Lekauf tut mir leid«, sagte sie später und legte beim Gehen ihren Arm um ihn. »Es tut mir leid, dass ich nicht sonderlich nett zu ihm war. Hört sich an, als wäre er einer der Besten gewesen.«


  »Er hat es getan, um sicherzustellen, dass ich entkomme. Wie kann ich mit so einem Opfer leben, Mom?«


  »Ich denke, indem du dafür sorgst, dass dein Leben etwas zählt, damit er seins nicht vergeudet hat.«


  Näher als in diesem Moment hatte sie sich Ben nie zuvor gefühlt, und vielleicht zum ersten Mal war zwischen ihnen ein richtiges Band entstanden. Das machte sie zutiefst glücklich. Dabei entging ihr die Ironie nicht, dass dies ausgerechnet während einer der größten Bedrohungen geschah, denen sie sich jemals gegenübersahen. Zeiten wie diese machten einem schmerzlich bewusst, worauf es wirklich ankam.


  »Ben, vermutlich wirst du in Kürze eine Seite von mir zu sehen bekommen, die nicht die der guten alten Mom ist.« Er roch so wundervoll nach Ben, ein Duft, den sie so sehr genossen hatte, als er noch winzig gewesen war, und der immer noch unter dem Geruch von Militärseife und Waffenschmiermittel steckte. »Aber ich will, dass du weißt, dass ich dich liebe, ganz gleich, was ich tue, ganz gleich, wie sehr du das Gefühl hast, ich würde zu einer Fremden werden. Ich will, dass du weißt, dass mein Herz dir gehört, jede Faser davon. Nichts ist für mich wichtiger, als du es bist.«


  Sie blieb stehen, um ihn zu umarmen, und er umarmte sie ebenfalls, statt diese »Demütigung« einfach bloß über sich ergehen zu lassen, wie er es normalerweise tat. So blieben sie für eine Weile stehen.


  »Weißt du, warum ich dir das glaube, Mom? Weil du mir nicht gesagt hast:, dass ich dir vertrauen soll. Jeder andere sagt mir, dass ich ihm vertrauen soll, und das ist für gewöhnlich ein Hinweis darauf, dass ich das lieber nicht tun sollte.«


  Bei diesen Worten sah Mara kurz jenen Mann vor sich, der ihr Sohn einst sein würde, und sie fand, dass sie am Ende ihre Sache als Mutter doch nicht ganz so schlecht gemacht hatte.


  Sie wusste nur zu gut, was jetzt auf dem Spiel stand - und was sie zu tun hatte.


  JACEN SOLOS APARTMENT, CORUSCANT


  »Ben?«


  Jacen schaute sich im Apartment um, aber von seinem jungen Cousin war nichts zu sehen. Vermutlich war er bei seinen Eltern. Er brauchte immer noch ihren Trost in Bezug auf die düsteren Unvermeidbarkeiten des Lebens. Momentan steckte er in einer schwierigen Phase: auf der einen Seite die unbekümmerte Gelassenheit eines Kindes, auf der anderen bekam er die manchmal grausamen Konsequenzen seines Handelns zu spüren. Im Augenblick war Ben noch zu feinfühlig und hatte zudem zu wenig Lebens-erfahrung, um mit dem Schmerz zurechtzukommen, der mit dem Leben einherging, wenn man anfing, Verantwortung zu tragen.


  Jacen besah sich den Inhalt des Kühlschranks und beschloss, etwas in einem Restaurant zu bestellen und es sich liefern zu lassen. Ihm wurde bewusst, dass sich allmählich ein Muster abzeichnete: Er hatte die Figuren in Position gebracht, die Macht agierte entsprechend, doch es lag an ihm, die wichtigen Entscheidungen zu treffen, sobald ihm die Macht die Möglichkeit dazu gab. Es war ein Wechselspiel.


  Auch Lekauf war Teil dieses Musters gewesen. Dennoch versuchte Jacen immer noch dahinterzukommen, warum es nicht Ben gewesen war, den es auf der Mission erwischt hatte. Er war sich beinahe sicher gewesen, dass das so hätte enden sollen.


  Ich dachte offenbar, das Schicksal würde mich vom Haken lassen. was Ben betrifft. Aber so leicht ist es nicht.


  Jacen bestellte per Kommlink ein fettarmes, toydarianisches Drei-Gänge-Festessen und ließ im Badezimmer eine Wanne voll heißem, schäumendem Wasser ein. Der Dampf kondensierte auf den verspiegelten Wänden, und er ertappte sich dabei, wie er mit seiner Fingerspitze etwas auf die beschlagene Oberfläche schrieb.


  ER WIRD SEINE LIEBE UNSTERBLICH MACHEN.


  Das ergab immer noch keinen Sinn. Wenn es bedeutete, dass er die Person töten musste, die er am meisten liebte, wie Lumiya gesagt hatte, dann war er eher bereit, sein eigenes Leben zu geben, als Allana zu opfern. Ihr werdet wissen, wenn es so weit ist. Lumiya war sich dessen gewiss, und Jacen glaubte ebenfalls daran.


  Unsterblich machen. Etwas unsterblich machen. Geschichte schreibe?!. Etwas von Dauer schaffen. Warum nicht einfach bloß töten? Vielleicht habe ich die Quaste falsch gedeutet.


  Viele Leute lasen in der Badewanne Holozine, um sich zu entspannen. doch Jacen - so stellte er fest - benahm sich stattdessen wie ein Junggesellenlümmel und verzehrte sein geliefertes Essen in der Wanne. Er war erschöpft. Er hatte das Gefühl, dass er sich allmählich der Spitze der Welle näherte und dass die Dinge, wenn er schließlich den Kamm erreichte - diese letzte Hürde zu seinem Sith-Schicksal -, leichter werden und Sinn ergeben würden.


  Jacen legte die Gabel auf den Rand der Badewanne und überschrieb die Prophezeiung im Kondensdampf noch einmal.


  ER WIRD SEINE LIEBE UNSTERBLICH MACHEN.


  Zu töten, was man liebte, war der ultimative Akt der Gehorsamkeit und der Hingabe für ein höheres Ziel. Auf den Holokanälen hatte er einen Film über einen Stamm gesehen - er konnte sich nicht daran erinnern, über welchen und wo und wann er existiert hatte -, dessen Mitglieder ihre Elitesoldaten formten, indem sie ihnen einen Nusito-Welpen gaben, wenn sie sich dem Kadettenprogramm anschlossen. Sie wurden dazu ermutigt, eine Bindung zu dem Welpen einzugehen, ihn gegen die Welpen anderer Kadetten Rennen laufen zu lassen und ganz allgemein zu lernen, ihn zu lieben. Dann, bevor der Kadett seinen Abschluss machen konnte, erhielt er den Befehl, seinen Welpen zu erwürgen. Falls er das nicht konnte oder wollte, wurde er rausgeworfen. Er musste in der Lage sein, seine Pflicht auch gegen seine Gefühle zu erfüllen.


  Das bin ich. Das ist es, was ich tun muss.


  Den Magen voll von toydarianischem Sauergebratenem, müde und eingelullt von dem warmen Wasser, ließ Jacen seine Gedanken schweifen und streckte in der Macht seine Fühler aus, um Allana und Tenel Ka zu berühren. Mittlerweile riskierte er das nur noch mit nachlassender Regelmäßigkeit. Der letzte Anschlag auf ihr Leben war eine deutliche Warnung gewesen, wie heikel die Situation seiner Familie war. Er hatte noch nie gehört, wie Allana ihn Daddy nannte. Vermutlich würde er das auch nie.


  Meine Familie. Ja, das ist meine Familie. Nicht Jaina, nicht Mom. nicht Dad - sondern mein kleines Mädchen und ihre Mutter. Natürlich musste ich mich in eine Frau verlieben, deren Sitten ihr verbieten, jemals den Namen des Vaters ihres Kindes zu nennen.


  Er hätte schwören können, dass Allana seine mentale Berührung erwiderte. Er war so aufgeregt, dass er die Augen öffnete, und dann wurde ihm klar, dass er damit nur wieder jemandem die Möglichkeit bot, sie ausfindig zu machen und ihr Schaden zuzufügen. Lumiya bildete da keine Ausnahme. Das war der Weg der Sith. Jemanden leiden zu lassen und seinen Hass auf sich zu ziehen, stärkte bloß ihre Sith-Kräfte.


  Er würde Tenel Ka besuchen, sobald er sicher war, dass er und Niathal die Machtübernahme über die Bühne gebracht hatten und dass der Krieg künftig mit mehr Vernunft geführt werden würde und mit weniger Rücksichtnahme darauf, unbedeutende Welten bei Laune zu halten.


  Als Nächstes muss ich mich um die Bothaner kümmern. Dabei kann Lumiya unter Beweis stellen, dass sie für mich tatsächlich von Nutzen ist.


  Er konnte die Augen nicht weiter offen halten. Er döste zwar nicht ein, doch die Machtvisionen wollten ihn nicht in Ruhe lassen. Es war, als würde ihn die Macht an den Schultern rütteln und ihm sagen, dass er Acht geben und weitermachen sollte, weil die Zeit ablief. Jedes Mal, wenn er die Augen schloss, sah er das Vertrauen, das Ben ihm entgegenbrachte, und die Lügen, die er dem Jungen aufgetischt hatte, und die Gefahr, in die er ihn gebracht hatte. Und trotzdem konnte Ben immer noch nicht genug davon bekommen. Er war verzweifelt bemüht, das Richtige zu tun. Und dann sah Jacen ihn deutlich vor sich, den Kopf in den Händen vergraben, schluchzend: »Der Preis ist zu hoch.«


  Welcher Preis? Lekauf? Nein. Es würde noch viele, viele Lekaufs geben. Kriege waren geradezu überfüllt von Lekaufs. Das war einer der Gründe, warum Jacen den Kämpfen ein Ende machen musste, ganz gleich, wie.


  Vielleicht … war es nicht Ben. aber jemand, der wiederum Ben nahe stand.


  Warum grüble ich darüber immer wieder nach? Warum bin ich so besessen davon? Weil ich es leugne. Weil ich nicht akzeptieren kann, dass er es ist. Er muss es sein.


  Es würde einfach sein, Ben zu töten, weil Ben ihm vertraute. Jacen wusste, wie schlecht er sich danach fühlen würde. Das war genauso, wie einen Nusito-Welpen zu erwürgen.


  Du willst das Unvermeidliche nicht sehen, nicht wahr?


  Jacen trocknete sich ab und verbrachte den Rest des Abends damit, sein persönliches Waffenarsenal zu warten. Er überprüfte sein Lichtschwert und seinen Blaster und wusste, dass sie trotz allem nicht genügen würden, wenn Luke und Mara kamen, um an ihm Vergeltung für Bens Tod zu üben. Er holte die Schachtel mit verschiedenen Giften und Krankheitserregern hervor, die mittels Pfeil oder Projektil verabreicht werden konnten. Er hatte alle Bereiche abgedeckt: chemisch, biologisch, mechanisch.


  Er wollte bloß, dass all dies ein Ende nahm.


  Wenn Ben tot war, wer sollte dann sein Schüler werden? Unmittelbar, bevor er einschlief, ging ihm durch den Kopf, dass Admiralin Cha Niathal eindrucksvoll bewiesen hatte, dass sie eine »Zweierherrschaft« hervorragend für ihre Zwecke zu nutzen wusste.


  Bloß gut, dass sie keine Macht-Nutzerin war.


  15. Kapitel

  



  Hierbei geht es um mehr als bloß darum, Chaos und Durcheinander hinter sich zu lassen. Ich muss die Ursachen für Chaos und Durcheinander ausmerzen - Gier, Korruption und Ehrgeiz.


  Jacen Solo, gemeinschaftlicher GGA-Staatschef,


  während einer Rede auf einem Bankett für die Chefs der


  Coruscanti-Industrie


  BEVIIN-VASUR-FARM, MANDALORE


  Mirta legte ihren Finger an die Lippen, und die drei bezogen rings um die Tür Position, als würden sie sich bereit machen. Fetts Festung zu stürmen.


  »Ich werde nachsehen«, sagte sie zu Orade. Beviin blinzelte ihr zu. Medrit schaute einfach weiter auf seine Uhr. »Du kannst dich hinter mir verkriechen, wenn du möchtest.«


  Orade leckte sich nervös die Lippen. »Cyar’ika. Fett sagt, er will mir die Beine brechen, also sucht er doch bloß nach einem Vorwand dafür.«


  »Er ist ein kranker Mann, Ghes, und wenn du es irgendwem erzählst, werde ich diejenige sein, die sie dir bricht.«


  Ghes Oracle hätte sich, nur mit einem spitzen Stock bewaffnet, einer kanonenstarrenden Chiss-Flotte entgegengestellt und über seine Überlebenschancen gelacht, doch vor ihrem Großvater hatte er höllische Angst. Mirta fragte sich, ob all ihre zukünftigen Liebeleien dazu verdammt waren, großzügig mit eiskaltem Wasser gelöscht zu werden, weil jeder mittlerweile wusste, dass sie eine Fett war. Sie lehnte an der Scheunentür - das Gebäude hatte einst als Trockenschuppen gedient und zwei verärgerte Gesichter wandten sich ihr zu.


  »Was macht ihr da mit ihm?«, wollte sie wissen. »Hatte er einen Rückfall oder so was?«


  Fett atmete schwer, als hätte er große Schmerzen, die Hände gegen die Brust geballt, das Gesicht weiß und wächsern. Eine Frau, die sie noch nie zuvor gesehen hatte, stand über ihm, hielt eine großkolbige Spitze mit langer Nadel hoch ins Licht und überprüfte den Zylinder. Ein anderer Mann in einem Sammelsurium verschiedener Rüstungsteile stand mit dem Rücken zur Tür. Er drehte sich nicht um.


  »Jaing hat sein Versprechen gehalten«, sagte Fett atemlos. »Oder er lacht als Letzter, weil er mich gerade vergiftet. Wir werden sehen.«


  »Es gibt einen langsameren und weniger schmerzhaften Weg, das hier dorthin zu kriegen, wo es hinmuss«, sagte die Frau und schnippte mit ihrem Finger gegen die Spritze, damit sie keine Luftbläschen mit verabreichte. »Aber angesichts des Zustands, in dem du dich befindest, Mand’alor, sollten wir keine halben Sachen machen. Direkt in dein Knochenmark. Zwei Spritzen.«


  »Tu’s einfach.« Er nahm die Hände von seiner Brust und teilte sein Hemd. Mirta war überrascht, wie knochig er war: In einer kompletten Rüstung sah er so fit und stark aus. Sie wollte nicht, dass irgendjemand sonst ihn so sah. »Ist das das Beste, was Mandalore mir zu bieten hat? Eine Tierärztin, die ihren Arbeitstag ansonsten damit zubringt, dass ihr Arm in einer …«


  »Glaub mir, ich ziehe es vor, Neris zu behandeln. Halt still Oder ich verfehle den Punkt und punktiere eine Lunge. Oder Schlimmeres.«


  »Wie lange wird das dauern?«


  »Mand’alor, weißt du. was die alternative Stelle am Brustbein für dieses Verfahren ist?«


  »Verblüff mich.«


  »Der Beckenknochen.«


  Fetts Miene blieb ausdruckslos, doch er sagte kein Wort mehr. Er schaute einfach nur weg, so als würde er sich nur deswegen grämen, dass sein Zeitplan durcheinandergeraten war. Doch Mirta kannte ihn mittlerweile gut genug, um zu erkennen, dass er entsetzliche Schmerzen hatte. Sie riskierte es, vorzutreten und ihre Hand um seine zu schließen. Er nahm ihre ebenfalls Sie glaubte, er würde ihr jeden ihrer Fingerknochen brechen, als die Tierärztin die Nadel ansetzte - so dick, dass Mirta das Loch in der Spitze sehen konnte - und sie fest in sein Brustbein stieß, als würde sie ein Nuna zum Rösten aufspießen.


  Es gab ein schreckliches Mahlen. Orade schluckte laut.


  »Wenn du in Ohnmacht fällst oder dich übergeben musst, Sohn, geh und mach das draußen«, sagte die Tierärztin gereizt. »Wenn das hier danebengeht, brauchen wir etwas Analgetika. Wo bewahrt ihr das auf?«


  »Vergiss es«, sagte Fett. »Ich will wissen, was du mit mir an stellst.«


  »Ist schon okay, Ba’buir«, flüsterte Mirta. »Du kommst wieder in Ordnung.«


  »Wenn der Sarlacc mich nicht umbringen konnte, wird sie das auch nicht.«


  Die Tierärztin, ganz lächelnde Drohung, schob die Spritze zum Nachfüllen in eine Glasampulle. »Die letzte. Schließ die Augen, und denk an Mandalore.«


  Über die Schulter warf Mirta einen Blick auf den Mann in der bunten Rüstung, der gerade den Helm abnahm.


  »Sorg nur dafür, dass er nicht stirbt, bevor er etwas Nützliches für Manda’yaim getan hat«, sagte er. »Wenn es funktioniert - und das sollte es -, dann wird er in ein paar Tagen die ersten Anzeichen der Besserung zeigen.«


  Er ähnelte Fett - und Jaing - sehr, und die Ähnlichkeit war verwirrend. Der Kiffar-Teil von ihr, der, dem Blutsbande wichtig waren, sagte ihr, dass er zu ihrer Familie gehörte. Während des Krieges kamen Klone weit herum. Vermutlich hatte sie noch eine Menge mehr genetischer Verwandter, als sie bisher gedacht hatte.


  Fett quetschte wieder Mirtas Finger, gab aber keinen Laut von sich.


  Die Tierärztin richtete sich auf und öffnete eine Flasche mit einer scharf riechenden Flüssigkeit, um sich die Hände zu säubern. »Normalerweise klopfe ich meinen Patienten anschließend aufs Hinterteil und lass sie weitergrasen. Aber da du es bist, spare ich mir das und rate dir stattdessen, es einen oder zwei Tage lang ruhiger angehen zu lassen. Mach dich auf einen großen Bluterguss gefasst.«


  Fett schenkte ihr ein stummes Nicken der Dankbarkeit, als sie ging, und schloss sein Unterhemd. Dann schaute er zu Mirta auf. »Sag hallo zu deinem Onkel Venku.« Er deutete auf den Mann in der kunterbunten Rüstung, der sie immer noch nicht zur Kenntnis genommen hatte. »Auch Kad’ika genannt.«


  Auf einmal ergab alles einen Sinn. Kad’ika musste der Sohn eines Klonkriegers sein. Es musste dort draußen eine Menge von ihnen gegeben haben, und sie fragte sich, wie viele von ihnen irgendwelche gesellschaftlichen Umgangsformen oder Sinn für Humor hatten oder ob sie alle nach ihrem Ba´buir kamen.


  »Ich trage bloß meinen kleinen Teil zur mandalorianischen Einheit bei«, sagte Venku lind setzte seinen Helm wieder auf, als wäre ihm ihre eingehende Musterung unangenehm. »Es wäre nicht gut, wenn der Mandalor ausgerechnet dann ins Gras beißt, wenn es mit uns wieder bergauf geht.«


  Er beugte sich über Fett und legte zwei Finger auf dessen Halsschlagader. Mirta erwartete, dass ihr Großvater ihn dafür niederschlagen würde, dass er es wagte, Hand an ihn zu legen, doch er betrachtete einfach mit müßiger Neugierde die verschiedenen Platten aus beskar’gam und ließ es über sich ergehen.


  »Deine Herzfrequenz ist hoch«, sagte Venku. »Ruh dich etwas aus.«


  »Feldsanitäter, was?«


  »Ja, sie sagen, ich hätte eine heilende Ader.« Mirta fand das schwer zu glauben. Venku richtete sich auf. »Falls es irgendwelche Probleme gibt, sag den Leuten in Cikartans Tapcafe in der Stadt Bescheid. Sie wissen, wie man mit mir in Kontakt tritt.«


  Venku ging zur Tür. Bevor er an ihr vorbeistrich, blieb er stehen und tippte mit dem Finger gegen das um ihren Hals hängende Feuerherz. Offenbar machte er sich niemals Gedanken darüber, dass ihm mal jemand eine scheuerte.


  »Interessant«, sagte er.


  Er war ein Windhund, ein Mann, der Dinge beschaffen konnte - und offenbar auch Informationen. Einen Versuch war es wert.


  »Es ist ein Feuerherz«, sagte sie, »Es gehörte meiner Großmutter. Ich brauche einen vollblütigen Kiffar, der mir dabei hilft. die Erinnerungen zu lesen, die darin eingeprägt sind.«


  Er zögerte einige Sekunden. »Die Mando’ade kommen von allen möglichen Orten. Falls ich jemanden treffe, der den Stein lesen kann, lasse ich es dich wissen.« Dann war er fort.


  Orade stupste Beviin an. »Na los. Sag’s ihm. Das wird ihn glücklich machen - okay, zufriedener. Zufriedene Leute genesen schneller.«


  Fett legte seine Rüstungsplatten wieder an. »Was soll mich glücklich machen?«


  Beviin stellte das selige Lächeln eines Mannes zur Schau, der genug Vorräte für den Winter gebunkert hatte und ein großes Mahl genoss. »Yomaget möchte dir etwas zeigen.«


  Fett grunzte. Er war der verschlossenste Mann, den Mirta kannte, doch er wirkte vage enttäuscht. »Er hat den Bes’uliik raumtauglich bekommen, nicht wahr?«


  »Futsch ist die Überraschung.«


  »Es ist der Gedanke, der zählt.« Er stand auf und verwandelte sich von ihrem kranken Babuir schlagartig in Boba Fett, skrupellos und unbarmherzig. Doch er marschierte nicht sofort mit großen Schritten zur Tür hinaus. Sie vermutete, dass er die Auswirkungen der Behandlung spürte, doch das hätte er niemals zugegeben, nicht einmal vor den Leuten, die genau wussten, was los war. »Wo ist es?«


  Beviin deutete zur Decke und bot Fett den Arm an, den dieser jedoch ignorierte.


  Mirta suchte immer noch nach einem Grund, Fett nicht zu hassen, und sie war bereit, ziemlich tief in ihrem Inneren danach zu suchen. Sie beschloss, dass sie damit anfangen konnte, ihn für seinen schieren Schneid zu lieben. Nichts beunruhigte ihn, nichts hielt ihn auf, und nichts brachte ihn dazu, sich selbst zu bemitleiden. Sie standen draußen vor der Scheune und warteten schweigend. Vor dem Hintergrund der Slave I, die ganz in der Nähe im Horizontal-modus stand, wirkte das Gebäude wie eine winzige Hütte.


  Ein dumpfes Grollen unterbrach den ländlichen Frieden.


  Fett schaute auf, als ein mattschwarzer Keil über den Himmel schoss und hinter einem bewaldeten Hügel verschwand. Mirta verlor das Schiff aus den Augen, aber dann kam es in einem Bogen zurück, stoppte etwa zweihundert Meter über ihnen abrupt in der Luft und sank auf Nachbrennern geschmeidig nach unten. Es landete auf seinem abgeflachten Heckabschnitt und fuhr dann Stützen aus, um sich um neunzig Grad zu neigen und wie ein gewöhnlicher Raumjäger waagerecht zum Stehen zu kommen. Die Kanzel hob sich, und Yomaget kletterte heraus, glitt zu Boden und küsste den matten Rumpf.


  »Cvar’ika«, sagte er zu dem Schiff und fuhr zärtlich mit einer Hand über die Außenhülle. »Ich glaube, ich bin verliebt.«


  »Hübsch«, sagte Fett.


  »Da hat das uliik in Bes’uliik jede Berechtigung.«


  »Ja, ich sehe, dass es ein Biest ist. Was wurde geändert?«


  »Wir haben die mikronisierte Beskar-Außenhaut hinzugefügt, Mand’alor. Das Baby ist jetzt eine abgehärtete shabuir. Kann’s kaum erwarten, sie den Verpinen zu präsentieren.«


  »Es wird ihr Interesse wecken.«


  »Wenn sie ihre Ultraflechttechnologie mit uns teilen, gelingt es uns vielleicht, das Flugwerk leichter zu machen und es noch für den Atmosphärenflug zu verbessern. Wenn wir das Schiff komplett mit solidem Beskar ummanteln, wird es zwar unverwundbar, aber schwer sein.«


  »Dann behalten wir die schweren. Möglicherweise fällt den Verpinen eine bessere Lösung des Treibstoffproblems ein.«


  »Nun, wenn du nicht vorhast, eine Spritztour damit zu übernehmen, mache ich das«, sagte Medrit. Er kletterte hoch auf den Flügel und glitt ins Cockpit. Es sah aus, als würde er es ganz und gar ausfüllen. »Shab, ein Mando-Verpinen-Angriffsjäger. Das wird denen auf Coruscant einige schlaflose Nächte bereiten.«


  »Sofern wir das Erz schnell genug abbauen und verarbeiten können.«


  Yomaget wirkte hoffnungsvoll. »Wir könnten diese hilfreichen Insektoidenburschen bitten, uns eine oder zwei Orbitalfabriken auszuborgen.«


  »Ich werde mich mit ihnen treffen«, entgegnete Fett. »In dieser Sache müssen wir langfristig denken. Es gibt keinen Grund, Roche zu früh zu viel in die Hand zu geben.«


  Medrit verbrachte die nächste Stunde damit, den Bes’uliik—Prototypen kreuz und quer über die ländliche Gegend von Keldabe zu scheuchen, während der Rest von ihnen zuschaute. Yomaget zeichnete die akrobatischen Flugmanöver mit seinem Holorekorder auf und wirkte zufrieden.


  »Vielleicht sollten wir diese Holoaufnahmen ein paar Kontaktleuten zuspielen«, schlug er vor. »Wir sind nicht unbedingt das bescheidenste Volk, oder?«


  »Erinner sie auch daran, dass der Großteil unserer erwachsenen Bevölkerung einen Jäger fliegen kann«, sagte Fett. »Das reicht für den Anfang.«


  Er ging wieder zurück in die Scheune. Er hatte nicht mal gelächelt, aber Beviin wandte sich an Mirta und sagte: »Glaub’s mir, das ist ein glücklicher Mann.«


  Vielleicht war er besser darin, Stimmungen zu beurteilen, als sie. Die Zeiten änderten sich. Der Rest der Galaxis mochte sich gegenseitig zu Klimp schießen, doch der Mandalore-Sektor war nach mehr als einem Jahrzehnt trostloser Existenz eine Oase der Zuversicht.


  In dieser Nacht stieß Mirta im Oyu’baat—Tapcafe auf jede Menge neuer Gesichter, und der Gesang war laut und lärmend.


  Wäre anstelle einer Nerf-Keule Jacen Solo, der Mörder ihrer Mutter, langsam über dem offenen Feuer des Oyu’baat gegrillt worden, hätte Mirta sich vielleicht sogar zu ihnen gesellt.


  SENATSGEBÄUDE, CORUSCANT


  Jacens Dienst-Luftspeeder brachte ihn hoch zum Haupteingang des Senats. Er hätte das Gebäude auch über eine Vielzahl Plattformen betreten können, doch er hatte nicht die Absicht, sich durch die Hintertüren hineinzuschleichen. Er wollte gesehen werden und das heroische Bild aufrechterhalten, das viele von ihm hatten.


  Draußen vor den Türen, durch die Besucher zu den Zuschauergalerien gelangten, wartete eine Reihe von Bürgern. Einige wollten sich lediglich das Tagesgeschäft ansehen, aber es gab eine kleine Gruppe, bei denen es sich eindeutig um Demonstranten handelte. Das erkannte er nicht nur an den Transparenten mit der Aufschrift LASST OMAS FREI, das drei von ihnen trugen. Der Geschmack von Zorn strömte in die Macht, deutlich trotz des ständigen Hintergrunds aus Furcht und Unsicherheit.


  »Setzen Sie mich hier ab«, sagte er. »Ich gehe den Rest.«


  »Die werden Sie belästigen. Sir«, sagte der Gran-Chauffeur. »Ich sollte Sie besser direkt hoch in Ihr Stockwerk bringen.«


  »Sie haben ein Recht darauf, zu sehen, wer sie regiert.« Es war ja nicht so, als könnten sie ihm irgendetwas antun. »Ich bin der Meinung, dass miteinander reden für gewöhnlich hilft, Missverständnisse auszuräumen.«


  Jacen hatte zumindest einen Massenprotest oder einen Aufstand erwartet, den man mit Wasserwerfern und Dispersions-Gas auflösen musste. Der GGA-Geheimdienst hatte daraufhin gewiesen, dass corellianische Agenten, die nach wie vor auf Coruscant operierten, ihr Bestes taten, dass es dazu kam. Doch überraschen-derweise wurde der Regimewechsel von der Bevölkerung allgemein akzeptiert. Der Handel an der Börse war für einige Stunden ausgesetzt worden, und einige Aktienkurse hatten eine Achterbahn-fahrt hingelegt. Doch der Verkehr floss immer noch, die Geschäfte waren voller Lebensmittel, das HoloNetz-Programm war nicht unterbrochen worden, und alle erhielten ihren Lohn.


  Sofern man nicht Cal Omas oder ein Bürgerrechtsanwalt war, sah man die Militärregierung als befristet und notwendig an. Immerhin befanden sie sich nach wie vor im Krieg.


  Ich sollte eine Studie hierüber schreiben: Wie man den Staat übernimmt. Indem man lächelt, sich widerstrebend gibt und dafür sorgt, dass der Verkehr weiterfließt.


  Außerdem ging es bloß um Coruscant. Die übrigen GA-Welten gingen ihren planetaren Angelegenheiten weiterhin so nach, wie sie es für richtig hielten, unbehelligt, und das bedeutete, dass es keine Notwendigkeit gab, die Flotte und weitere Verteidigungsstreitkräfte zu entsenden, um auf Tausenden anderer Planeten die Ordnung aufrechtzuerhalten. Alles, worüber sich Jacen und Niathal Gedanken machen mussten, war Coruscant, weil die politische und strategische Wirklichkeit nun mal so aussah, dass Coruscant die GA war und die GA Coruscant.


  Der Rest der Allianz ist Kleinkram. Ich gebiete über ihr Herz und ihren Verstand.


  »Guten Morgen«, sagte Jacen. Die Gruppe der Demonstranten sah ihn mit einem kollektiven, langsam aufdämmernden Oh-er-ist-es-wirklich—Ausdruck an. Selbst ein Gesicht zu erkennen, das so regelmäßig auf HNE zu sehen war wie seins, dauerte ohne entsprechenden Zusammenhang einen Moment. Er streckte ihnen die Hand entgegen, und ein Mann schüttelte sie tatsächlich. Die meisten Spezies reagierten wohlwollend auf versöhnliche Höflichkeit. »Ich wollte Ihnen lediglich versichern, dass Meister Omas eine penibel-faire Anhörung erhält. Außerdem haben wir ihn nach Hause gehen lassen.«


  Wenn Bürger so erzürnt waren, dass sie brüllten und wirkten, als wollten sie von CSK-Schwergewichten davongeschleift werden. waren sie vollkommen vor den Kopf geschlagen, wenn das Objekt ihrer Wut ihnen Gehör schenkte. Jacens geduldiges Lächeln traf auf verwirrte Überraschung. Ein paar CSK-Beamte begannen herüberzuspazieren, vermutlich in der Erwartung von Ärger, doch Jacen dirigierte sie mit ein wenig Macht-Einfluss in eine andere Richtung, und sie blieben ein paar Meter entfernt stehen, um alles im Auge zu behalten.


  Wichtiger jedoch war der HNE-Nachrichtendroide, der auf dem Senatsplatz umherrollte. Hier war immer mindestens einer im Dienst, hielt sich einfach bloß hier auf, um Archivaufnahmen zu machen, doch diesmal bekam er eine richtige Story. Aus dem Augenwinkel heraus verfolgte Jacen, wie der Droide näher kam.


  »Es spielt keine Rolle, wie Sie das hinstellen!«, rief die junge Frau, die ein Ende des LASST OMAS FREI-Transparents hielt. »Die GA wird jetzt von der Oberbefehlshaberin der Streitkräfte und dem Leiter der Geheimpolizei geführt, und niemand hat Sie gewählt!«


  Jacen brachte einen Ausdruck leicht verletzter Unschuld zu stände. »Sie haben recht, ich habe nicht für dieses Amt kandidiert, was auch der Grund dafür ist, warum ich nur so lange gemeinschaftlicher Staatschef bleiben werde, wie ich es muss. Möchten Sie sich vielleicht etwas umschauen? Im Gebäude viel leicht?«


  Die Frau sah ihn argwöhnisch an. »Es gibt immer einen Haken.«


  Der Nachrichtendroide war nun direkt hinter ihnen. Manch mal legte die Macht ihm Dinge in die Hand, die er leicht für sich nutzen konnte. Mit einem Mal wurde ihm bewusst, dass ihm alles in den Schoß fiel, und er musste nur reagieren, genau wie Lumiya ihm gesagt hatte, statt ständig alles zu analysieren.


  »Ihre Entscheidung«, sagte Jacen. »Ich möchte Ihnen bloß das Büro des Staatschefs zeigen. Will sonst noch jemand mitkommen?«


  Die Sicherheitswachen waren darüber nicht glücklich, aber was Jacen wollte, bekam er auch. Er führte eine umherstreifende Gruppe Demonstranten, Tagesbesucher und den HNE-Droiden durch die glitzernde Empfangshalle und fuhr mit ihnen mit dem Turbolift hoch in jenes Bürostockwerk, in dem die Öffentlichkeit praktisch nie Zutritt hatte, dem Sitz der galaktischen Regierung selbst.


  Einige Beamte im Korridor schauten zweimal hin, gingen dann aber wieder ihren eigentlichen Aufgaben nach. Niathal musste auf den Überwachungsholokameras gesehen haben, wie er hereinkam, weil sie in der Lobby umherspazierte, zwei Datenpads in den Händen. Jacen begrüßte sie mit einem Lächeln und ging vor zur geschnitzten Doppeltür der Büroflucht des Staatschefs.


  Die Türen waren versiegelt. Das hellgelbe Klebeband mit dem CSK-Siegel und der Beschriftung BETRETEN VERBOTEN war allenfalls eine kosmetische Maßnahme, machte die Situation jedoch wesentlich deutlicher als das unüberwindliche, aber unsichtbare Elektroschloss.


  »Das ist Staatschef Omas’ Büro«, sagte Jacen über den Kopf des HNE-Droiden hinweg. Er trat beiläufig zurück, damit der Droide eine bessere Aufnahme von ihm bekam, als er dieser zufälligen Schar Wahlberechtigter die Sachlage erklärte. »Es ist dem gewählten Staatsoberhaupt vorbehalten. Es bleibt versiegelt, bis jemand gewählt wurde, der es bezieht. Weder ich noch Admiralin Niathal haben dort unser Quartier aufgeschlagen. Das bedeutet uns sehr viel.«


  Das Problem mit Mon Cals war, dass man nie zu sagen vermochte, ob sie mit den Augen rollten oder bloß Notiz von etwas nahmen. Allerdings rollte Niathal vermutlich mit ihren. Jacen konnte spüren, dass sie sich auf seine Kosten lustig machte.


  Die kleine Menge murmelte und machte »Oh« und »Ah«. Es war ein perfekter Moment für die Medien. Den Demonstranten schienen die Worte zu fehlen, doch Jacen war erpicht darauf, dass sie nicht beschämt wirkten.


  »Ich hoffe, wir konnten Sie beruhigen.« Sie stecken hier ebenfalls bis zum Hals mit drin. Admiralin Niathal. »Und ich bin froh, dass auch Sie jetzt wissen, dies hier zusammen mit uns durchstehen zu können. Es gibt keinen Grund für Krieg und Unruhe, wenn es uns gelingt, uns wie eine Demokratie zu verhalten, selbst wenn die Situation mal schwierig ist.«


  Die nervösen Sicherheitsleute, die beschlossen hatten, ihm zu folgen, zeigten der Gruppe den Weg nach draußen. Alle waren entweder zufrieden oder zumindest besänftigt.


  Jacen spürte, wie Niathals Blick ein Loch in ihn bohrte. »Das letzte Mal, dass ich etwas so Glitschiges und Öliges gesehen habe«, sagte sie, »war, als die Ocean Leck geschlagen ist und sich ein ganzer Schmierölspeicher über den Heckwaffenstand ergoss.«


  »Aha. Dennoch hatten Sie vollkommen recht, dieses Büro zu versiegeln. Keiner von uns sollte es haben.«


  »Ich bin dafür, alles zu teilen.«


  »Genau wie ich«, sagte Jacen.


  »Dann lassen Sie uns versuchen, künftig gemeinsam vor die Medien zu treten, was meinen Sie? Sie sollten nicht so publicitysüchtig auftreten, Jacen. Die Bürger könnten Ihre Motive missverstehen.«


  »Ich bin hier, um der Galaxis zu dienen«, entgegnete Jacen und meinte es so, wie er es sagte.


  »Auf Coruscant mögen Sie damit durchkommen, aber Ihr Charme eilt Ihnen nicht unbedingt voraus.« Niathal winkte ihm.


  ihr zu folgen. »Ich habe Senator G’Sil in meinem Büro und die Senatorin von Murkhana, Nav Ekhat. Mit unserer neuen Politik sind wir auf unerwartete kleine Schwierigkeiten gestoßen.«


  Ekhat sah nicht aus wie eine Frau, die eine erholsame Nacht hinter sich hatte. Sie wartete nicht, bis Jacen sich gesetzt hatte, ehe sie in eine Tirade verfiel, für die sie offensichtlich bereits lange, bevor er und Niathal hereinkamen, Dampf angestaut hatte.


  »Wie ich höre, konzentrieren Sie Ihre Streitkräfte auf den corellianischen und den bothanischen Sektor«, begann sie und stieß ihren Finger in Richtung einer Holokarte in der Mitte des Konferenztisches. »In was für eine Lage bringt uns das?«


  »Erläutern Sie uns Ihre Bedenken«, bat Jacen.


  »Das neue Abkommen zwischen Roche und Mandalore.«


  »Und Sie fühlen sich dadurch bedroht?«


  »In Anbetracht des Zustands unserer Beziehungen zu Roche, ja. Wussten Sie nicht, dass wir Meinungsverschiedenheiten bezüglich unserer Exportmärkte haben?«


  G’Sil beugte sich vor. »Anders ausgedrückt, beschuldigen die Verpinen Murkhana, einige ihrer gewinnträchtigsten Waffensteuer-systeme nachgebaut zu haben, damit gegen ihre Patentrechte zu verstoßen und billige Imitationen zu verkaufen, um ihre Märkte zu untergraben.«


  »Anders ausgedrückt«, wiederholte Ekhat spitz, »mögen die Verpinen keinen gesunden Wettbewerb. Jetzt haben sie mit Mandalore ein Abkommen zur gegenseitigen Hilfe und technischen Zusammenarbeit unterzeichnet. Das ist die Käfer-und-Schläger-Show.«


  Jacen sah, wie sich Niathal fast unmerklich in ihrem Sessel bewegte, und spürte ihre Verärgerung. Jeder, der die Verpinen als Käfer abwertete, nannte die Mon Cats wahrscheinlich ebenso geringschätzig Fische.


  »Befürchten Sie, dass dieses Bündnis Ihre Sicherheit unmittelbar bedroht?«, fragte Jacen. »Denn falls die Verpinen ernst haft verstimmt wären, verfügen sie über jede Menge Militärgerät. um sich zu behaupten, ohne Keldabe um Unterstützung bitten zu müssen.«


  »Die Verpinen haben vielleicht das Material«, sagte sie, »doch sie setzen es nur selten aus reinem Groll ein. Für die Mandalorianer allerdings ist Krieg eine Art Nationalsport.«


  »Aber hierbei geht es um mandalorianisches Eisen«, mischte sich Niathal ein. »Die Verpinen wollen nur unter Lizenz verbesserte Rüstungen und Schiffe produzieren.«


  »Nein, sie wollen auch den … Schutz der Mandalorianer.«


  »Warum?«, fragte Jacen erstaunt, denn er ging nicht davon aus, dass Murkhana die Absicht hatte, Roche anzugreifen.


  »Sie fürchten, dass die Kämpfe auf Kern Stor Ai auf ihren Hinterhof übergreifen könnten, und sie sind eine Beute, die sich für ein im Krieg befindliches System womöglich als zu verführerisch erweist.«


  »Wo ist da der Zusammenhang?«


  »Wenn die Mandalorianer jemanden beschützen, schießen sie dabei meist übers Ziel hinaus, Colonel. Es ist ein kleiner Schritt, bis sie ausrücken, um die Kemi zurückzuschlagen und uns einen … Disziplinierungsbesuch abzustatten.«


  Niathal stand auf und ging um den Tisch herum, um sich die Holokarte aus verschiedenen Blickwinkeln anzusehen. »Und? Verstoßen Sie gegen die Patentrechte der Verpinen?«


  »Unserer Ansicht nach nicht«, antwortete die Senatorin. »Allerdings sind die Produkte sich sehr … ähnlich.«


  »Wissen Sie, ich bin mir nicht sicher, ob wir Truppen entsenden sollten, um Handelsstreitigkeiten zu schlichten. Wir befinden uns im Krieg, und Pflicht der Mitgliedsplaneten ist es, mit ihren Miliärressourcen die allgemeine Verteidigung der Allianz zu unterstützen. Das ist einer der Gründe, warum der ehemalige Staatschef jetzt der ehemalige ist - weil er bereit war, in dieser Hinsicht Zugeständnisse zu machen.«


  »Als Mitglied der GA erwarten wir Unterstützung, wenn wir angegriffen werden.«


  »Roche ist eine neutrale Welt«, merkte Jacen an. »Würden Sie attackiert, müssten wir die Situation auswerten, aber ich habe das Gefühl, dass diese Angelegenheit zunächst an die interplanetaren Zivilgerichte verwiesen werden müsste.«


  »Also wollen Sie sagen, dass wir auf uns allein gestellt sind.«


  Jacen wollte an diesem Tag den netten Offizier spielen, während Niathal ziemlich gut darin war, den bösen zu geben. »Ich sage, dass Sie versuchen sollten, diesen Disput auf anderem Wege zu klären, anstatt gleich mit den Säbeln zu rasseln. Aber …« Die Gerüchte über einen neuen mandalorianischen Angriffsjäger kamen ihm in den Sinn. Das an sich war schon interessant genug, aber wenn dieser neue Jäger in Zusammenarbeit mit den Verpinen entstand, musste die GA einen Eindruck davon bekommen, wozu er imstande war. Er beschloss, Niathal zu widersprechen. »Aber vielleicht würde die Präsenz eines GA-Geschwaders und einer Fregatte Roches Bereitschaft erhöhen, Ruhe zu bewahren und die Angelegenheit mit Ihnen noch einmal auszudiskutieren.«


  Niathal drehte sehr langsam den Kopf, um Jacen anzustarren. Er war sich über das Risiko, das er einging, im Klaren.


  »Sollten wir tatsächlich überschüssige Ressourcen haben, werden wir das in Erwägung ziehen«, sagte sie.


  »Roche hat uns gewarnt, dass sie unmittelbare Maßnahmen ergreifen werden, wenn wir die Herstellung der umstrittenen Produkte nicht beenden.« Ekhat schaute alle drei der Reihe nach an, als wollte sie jeden von ihnen dazu herausfordern, das Wort Nein laut auszusprechen. Dann erhob sie sich und nahm ihre Aktenmappe auf. »Also sollten Sie das bitte lieber früher als spät er in Erwägung ziehen, bevor Sie eine weitere Rim-Welt verlieren. Und damit meine ich keinen Austritt.«


  G’Sil sah Ekhat hinterher, als sie hinausstolzierte, dann zuckte er mit den Schultern. »So viel dazu, dass die mandalorianische Bedrohung die kleinen Planeten dazu bringt, überstürzt in unsere schützenden Arme zu eilen. Cha.«


  »Sie überstürzen es«, sagte Niathal. »Und das ist das Problem. Wenn man mitbekommt, dass wir jedes Mal einen Sternenzerstörer losschicken. sobald ein Mitgliedsstaat irgendwelchen lokalen Unfrieden hat, öffnen wir die Schleusentore - nicht, dass sie sich nicht bereits öffnen würden. Die Taktik lautet, die großen Jungs zu brechen, die nicht nach den Regeln der GA spielen wollen, andernfalls brechen überall in der Galaxis Feuer aus, die für die nächsten Jahrzehnte brennen werden.« Jacen wappnete sich für das, was kommen würde. »Und, Colonel Solo, Sie werden keine Flotteneinheiten entsenden, ohne die Angelegenheit vorher mit mir zu besprechen.«


  »Ich habe nichts entsandt. Ich habe lediglich das Einleuchtendste angemerkt.«


  »Und auch damit bin ich nicht einverstanden.«


  »Wäre es nicht nützlich, einen Vorwand zu haben, um raus ins Rim zu ziehen und einen Blick auf diese neuen mandalorianischen Raumjäger zu werfen?«


  »Falls sie überhaupt schon welche gebaut haben.«


  »Ich sage, wir sollten zumindest ein paar Schiffe hinschicken, wenn wir kein komplettes Geschwader entbehren können. Wenn wir eine der Fregatten aus dem bothanischen Raum abziehen, bringt sie das ohne Umwege in Reichweite von Murkhana.«


  »Sind Sie sicher, dass Sie Mandalore provozieren wollen?«, fragte G’Sil. »Das Ganze hat jetzt diese zusätzliche persönliche Dimension, und das Letzte, das wir brauchen, ist, dass Fett dies zu einer Vendetta gegen den Rest der Allianz macht. Um ehrlich zu sein, war seine Neutralität bislang ein Bonus.«


  »Ich bin mir sehr wohl darüber im Klaren, dass Fett weder verschwunden ist, noch dass er die Sache mit seiner Tochter vergessen hat«, entgegnete Jacen. »Aber er ist viel zu clever, um seine Truppen zu vergeuden, nur um eine Privatfehde zu führen.«


  Mandalore war schon immer ein Problem gewesen und würde es auch immer sein. Nun, das Problem war nicht groß genug, um eine galaktische Bedrohung darzustellen, aber auch nicht so klein, dass man es außer Acht lassen oder leicht aus der Welt schaffen konnte.


  Widerstandsfähig im Chaos und die Ursache für Chaos…


  Es war der Umstand, dass sie so etwas wie das dritte Element in einem Zweier-Universum waren, der die Mandalorianer zu einem solchen Störfaktor machte. Das Universum war dual, zweipolig, beherrscht vom Gleichgewicht zwischen Gegensätzen, ob das nun die Dunkelheit und das Licht oder Aktion und Reaktion waren. Doch Mandalore war ein zusätzlicher Pol und hatte von Natur aus einen destabilisierenden Einfluss.


  »Man müsste sie einfach bezahlen, dass sie zu Hause blieben«, sagte Niathal und sammelte ihre Datenpads ein, um zu gehen. »Das wäre eine dauerhafte Lösung. Solange sie ihre gelegentlichen therapeutischen Kämpfe kriegen, um ihre Aggressionen abzubauen, sind sie zufrieden. Und das gilt genauso für deren Frauen.« Sie ging zur Tür. »Ich muss Flottenkommandanten instruieren. Schade, dass wir nicht an Fett herantreten können. um zu sehen, ob er es sich in Bezug darauf, sich aus der Schlacht herauszuhalten, anders überlegt hat.«


  »Käme es nicht einer Beleidigung ihrer Ehre gleich, sie dafür zu bezahlen, nicht zu kämpfen?«, fragte Jacen.


  »Ich denke, Sie verwechseln sie mit irgendwelchen anderen kriegsverrückten Wilden. Sie würden es als Schutzgeld betrachten. Sie sind Pragmatiker.«


  »Gäbe es doch bloß für alle Kriege so einfache ökonomische Lösungen.«


  G’Sil lächelte reumütig. »Nun. die meisten Kriege werden aus ökonomischen Gründen geführt.«


  »Dieser nicht«, sagte Jacen. »Bei diesem geht es um Ordnung. Um Verantwortlichkeit.«


  Niathal und G’Sil sagten nichts, aber er sah, was sie dachten, nämlich dass er allmählich exzentrisch wurde oder vielleicht den Dreh nicht ganz raus hatte, wie man Politik auf hoher Ebene betrieb. So oder so besagte ihre Reaktion, dass er nicht dasselbe Spiel spielte wie sie, und damit hatten sie recht.


  Doch alles lief zu reibungslos ab. Keine Aufstände, keine Protestwelle, mit Ausnahme von ganz wenigen Medien, deren Zielgruppen ohnehin aus politischen Minderheiten bestanden, und den üblichen Verdächtigen in den Bürgerrechts-und Freiheitsfraktionen. Zumeist strahlten die Medien nur endlose Analysen Omas’ Amtszeit aus, so als wäre er gestorben, doch die große Mehrheit der Coruscanti handhabte das Ganze eher so, als wäre Omas in Ungnade gefallen und nicht durch einen Militärputsch abgesetzt worden.


  Da ein Jedi im Spiel war, wirkte der Regimewechsel in den Augen der Öffentlichkeit wesentlich positiver.


  »Ich hatte erwartet, diese Woche Barrikaden stürmen zu müssen«, sagte Jacen. »Was haben wir richtig gemacht?«


  »Wir haben die Normalität aufrechterhalten«, sagte G’Sil und bediente sich auf interessante Weise des Wortes wir. »Jeder andere Politiker ist im Amt geblieben. Lediglich die Leute an der Spitze der Regierung haben gewechselt.«


  Ordnung. Es dreht sich alles um Ordnung. Dies ist ein Mikrokosmos der gesamten Galaxis, der Probelauf dafür, wie meine Herrschaft seinerzeit sein wird. Ruhige Normalität für die Mehrzahl.


  Doch Jacen war besorgt, dass sich das Ganze möglicherweise als die Ruhe vor dem Sturm erwies. Er dachte an Tenel Ka und Allana, und der Drang, sie zu besuchen, solange er es noch konnte, war überwältigend. Lumiya hatte gesagt, er müsse auf diese Stimmen hören und nicht über die Dinge grübeln, wie es gewöhnliche Lebewesen taten.


  »Ich brauche 48 Stunden frei«, sagte er. »Um Versäumtes nachzuholen. Sie werden mich doch nicht ausbooten, während ich fort bin?«


  Niathal wirkte nicht amüsiert. »Wenn Sie zurückkehren, wird Boba Fett in Ihrem Büro sitzen.«


  »Ich vertraue Ihnen bedingungslos«, behauptete er. Zumindest vertraute er darauf, dass sie nicht dumm war. Lumiya konnte ein wachsames Auge auf die Situation haben, während er nach Hapes reiste.


  Boba Fett. Das war ein Damoklesschwert, dessen Faden immer noch zu reißen drohte, und obwohl das nichts war, was ihn des Nachts nicht schlafen ließ, fand er Fetts ausbleibendes Bestreben nach Blutrache beunruhigend. Jacen setzte die Mandalorianer auf die Liste der Probleme, für die er eine Lösung finden musste, sobald er zum Sith-Lord geworden war. Vader hatte ihnen zu seiner Zeit die Stirn geboten - Jacen würde es ebenfalls tun.


  Auch das war Teil seines Schicksals.
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  »Also - immer noch kein neuer Premierminister?«, fragte Mara.


  »Du gehst ein großes Risiko ein, indem du hierherkommst«, sagte Leia. »Nein, ein Triumvirat der Vorsitzenden der drei größten Parteien führt Corellia, bis sie ein neues Opfer finden… Tut mir leid, ich meine, einen neuen Kandidaten. Zwei Tote innerhalb weniger Monate dämpfen offenbar den Enthusiasmus der Bewerber.«


  »Nun, in Sachen Effizienz geht der Punkt an uns. Zumindest stehen nur zwei an der Spitze der Allianz.«


  »Sehr Sith-mäßig.«


  Mara würgte beinahe. Das war überhaupt nicht komisch. Wusste Leia etwas?


  »Mara, bist du in Ordnung?«


  »Ich denke, mein Zusammenstoß mit Lumiya hat dafür gesorgt, dass ich auf dieses Wort allergisch reagiere.« Mit einem Schal um ihr Haar war Mara lediglich eine weitere Menschenfrau in mittleren Jahren, die zusammen mit einer Freundin den Kurort genoss. Sie wanderten den Säulengang voller exklusiver Geschäfte und Schönheitssalons entlang, und Mara fand es nach wie vor befremdlich, dass irgendwer ein normales Leben führen konnte, während ihres - und die so vieler anderer - von den Turbulenzen des Krieges beherrscht wurde. Da wirkte Normalität irgendwie obszön. »Ich musste dich von Angesicht zu Angesicht sehen. Du willst doch sicher nicht, dass Jacen dich festnimmt, sobald du einen Fuß auf Coruscant setzt, und du weißt, dass er das tun würde. Wo ist Han?«


  »Er macht mit Lando eine Besorgung. Wo ist Luke? In Anbetracht der Tatsache, dass wir Mädels uns allein unterhalten, wittere ich ein heikles Problem.«


  Es gab keinen Grund, um den heißen Brei herumzureden. Mara hatte so viele Beweise, wie sie brauchte, doch es ging bei der Sache um Leias Sohn. Leia hatte bereits Anakin verloren. Mara musste sich absolut und vollkommen sicher sein. Sich zu 99 Prozent sicher zu sein, reichte nicht.


  »Jacen«, sagte sie.


  »Wie immer.«


  »Ich weiß nicht, wie ich dir das sagen soll.«


  »Schieß einfach los.«


  »Er ist außer Kontrolle. Ich meine, richtig außer Kontrolle.«


  »Oh-oh. Ich gebe zu, dass es schwierig ist, den eigenen Sohn im Auge zu behalten, indem man sich die Nachrichtenberichte über seinen jüngsten Griff nach der Macht anschaut.«


  »Wie nimmt Han es auf?«


  »Nicht gut - gelinde gesagt. Er ist hin-und hergerissen. Einerseits würde er ihn am liebsten verleugnen, und andererseits redet er darüber, sich mit ihm zu treffen, um ihn wieder zur Vernunft zu bringen. Weißt du, manchmal glaube ich, das wird ihn noch umbringen.«


  Mara stellte fest, dass es nicht die Gewissheit über Jacens Schuld war, wonach sie suchte, sondern irgendeinen Grund dafür zu behaupten, das alles wäre Lumiyas Werk und dass Jacen wieder zu seinem alten Selbst zurückfinden konnte, wenn man sie aus dem Verkehr zog.


  Was auch immer Jacen im Laufe der Jahre zugestoßen war - und keiner wusste, was ihm während seines fünfjährigen »Studienurlaubs« wirklich widerfahren war -, von diesem alten Selbst schien nichts mehr übrig zu sein, das man wiederherstellen konnte.


  Wäre er nicht mein Neffe und nicht Leias Sohn, würde ich dann trotzdem versuchen, einen Grund dafür zu finden, nichts gegen ihn zu unternehmen?


  Nein.


  »Bist du sicher, dass du dich gut fühlst, Mara?«


  Leia war eine der wenigen Leute, die Mara jemals wirklich bewundert hatte. Abgesehen von Luke war sie so ziemlich die ein zige Person, von der Mara wusste. dass sie niemals zusammen brechen würde, ganz gleich, wie schlimm die Dinge wurden. Doch sie konnte sich trotzdem nicht dazu durchringen, Leia vor den Kopf zu schlagen und ihr einen vollständigen Überblick über Jacens Verbrechen zu geben.


  Ja, es waren Verbrechen. Es gab kein anderes Wort dafür.


  »Ich möchte dich etwas fragen, Leia, und wenn du anschließend nie wieder mit mir sprechen willst, würde ich das verstehen.«


  »Das hier läuft nicht auf irgendeine Pointe hinaus, oder? Du meinst es ernst.«


  »Du hast keine Ahnung, wie ernst.«


  »Dann hör auf, drum herum zu reden.«


  »In Ordnung … Denkst du, Jacen ist beeinflussbar genug, um von Lumiya kontrolliert zu werden?«


  Ich hätte ihr zuerst alles andere sagen sollen. Ich hätte ihr von Nelani erzählen sollen und wie er Ben dazu gebracht hat. Gejjen zu ermorden, und von seinem kleinen Schwätzchen mit seiner Sith-Freundin und von der Tatsache, dass er zu glauben scheint, mein Sohn wäre entbehrlich.


  Und was die Sache mit dem Schüler betraf - was für eine Art Schüler schwebte Lumiya denn vor? Mara stellte sich dem Unvermeidlichen und hasste sich selbst dafür, dass sie sich geweigert hatte, das alles schon viel früher zu erkennen.


  »Nein«, sagte Leia schließlich. »Er ist eigensinnig, und er ist sein eigener Herr. Sie könnte vielleicht eine Art letzter Auslöser sein, in dem Sinne, dass er etwas sofort tut oder zunächst zögert, es zu tun. doch sie könnte ihn niemals dazu bringen, vollkommen gegen seinen Willen zu handeln. Damit muss ich mich wohl abfinden. Aber er ist immer noch mein Junge, und ich liebe ihn immer noch.«


  Das war das Letzte, was Mara hören wollte. Sie hatte hören wollen, dass Jacen einer von denen war. die in schlechte Gesellschaft geraten waren, im Grunde ihres Herzens aber gute Kerle waren. Sie wollte einen Grund haben, die böse Lumiya zu jagen und den verblendeten Jacen zu retten, weil es einfacher war, die Galaxis schwarz und weiß zu sehen.


  Doch so war es nicht …


  Würde es nicht ihre Familie betreffen, hätte sie keinerlei Skrupel empfunden. Einen Moment lang fragte sie sich, ob sie in dieser Sache so entschlossen war - diese Sache hatte bislang noch keinen Namen, keine Bezeichnung, aber sie wusste, worum es ging -, weil ihr eigener Sohn in Gefahr schwebte. Mein Sohn oder deiner. Sie hätte einfach aus egoistischem mütterlichem Eigennutz heraus handeln können. Sie hätte die ganze Palette von Jacens Untaten aufzählen können, um zu rechtfertigen, gegen ihn vorzugehen und ihr eigenes Kind zu retten.


  Sie versuchte sich vorzustellen, Ben wäre tot und wie sie sich dann fühlen würde. Sie hätte damals auch Palpatine aufhalten können und hatte es nicht getan. Damit hatte ihr die Geschichte eine Lektion erteilt über späte Einsicht, und eine zweite Chance bekam man nie. Was Ben widerfuhr, würde auch den Söhnen anderer Leute widerfahren.


  »Mara, ich glaube, nach dem Kampf mit Lumiya hättest du einige Tage im Bett bleiben sollen«, sagte Leia und schob ihren Arm durch ihren. »Du bist vollkommen durch den Wind. Suchen wir uns ein irrsinnig teures Restaurant und vergessen wir das Cholesterin. Lassen wir es ein paar Stunden lang ruhig angehen. Weil ich nicht 24 Stunden am Tag unter Adrenalin und Anspannung stehen kann, wie du es anscheinend tust.«


  Leia, es tut mir so leid.


  Ich werde Jacen aufhalten müssen. Ich muss es tun. Ich werde deinen Sohn töten müssen, weil das die einzige Möglichkeit ist, ihn noch zu stoppen.


  »In Ordnung, aber ich zahle.«


  »Von mir ans.«


  Ein Teil von Mara war erschüttert, dass sie auch nur daran denken konnte. Leia den Sohn zu nehmen, ein anderer sagte ihr, dass es nicht bloß um familiäre Querelen ging, wenn Macht - sensible aufeinandertrafen und sich zum Kampf stellten, sondern um dynastische Schlachten, die ganze Galaxien erschüttern konnten. Der Luxus niedriger Einsätze blieb ihnen verwehrt.


  »Ich mag das Fountain«, sagte Leia. »Die machen da ein Dessert, das sich Fruchtberg nennt. Es braucht zwei hungrige Frauen. um sich über einen herzumachen.«


  »Klingt gut.«


  Das alles war so schrecklich unwirklich. Sie saßen sich an einem Tisch aus blauweißem Diyaholz gegenüber, der mit schimmerndem, durchscheinendem Geschirr gedeckt war, und zwischen ihnen thronte eine Pyramide bunter Früchte, die von goldener Zuckerwatte zusammengehalten wurde und mit richtigem Schnee mit Zitrusgeschmack bestäubt war. In dem Moment, als sie das Dessert - jede mit einem Löffel in der Hand - in Angriff nahmen, begegneten sich ihre Blicke, und dieser erstarrte Augenblick des Entsetzens prägte sich auf ewig in Maras Verstand ein: Leia lächelte, ihre Augen voller Mitgefühl, und Mara wusste, dass Leia die Wahrheit hinter ihren nicht sehen konnte. Sie fühlte sich wie Dreck. Sie hasste sich selbst.


  Du musst wissen, dass es nichts, absolut rein gar nichts gibt, dass du tun kannst, um Jacen zu retten.


  Mara musste ihn ein letztes Mal zur Rede stellen. Wenn irgendjemand ihn am Abgrund aufhalten konnte, dann war es sie, weil sie damals über diesen Abgrund von der anderen Seite her geschritten war. Sie glaubte nicht, dass es klappen würde, aber sie schuldete es Leia - und Han.


  Sie hatte die Absicht, ihnen Jacen zu nehmen, und sie hatten bereits Anakin verloren. Eine Familie konnte bloß ein gewisses Maß an Kummer verkraften.


  16. Kapitel

  



  Die Regierung von Bothawui ist bereit, für die exklusiven Dienste einer mandalorianischen Angriffsflotte zuzüglich Infanterie zwanzig Millionen Credits pro Monat zu zahlen. Darüber hinaus haben wir größtes Interesse daran, ein Geschwader Bes’uliik-Angriffsjäger zu erwerben, und wären gewillt, einen Bonus zu leisten, um die alleinigen Kaufrechte für dieses Schiff zu erhalten.


  - Formelles Angebot an die Regierung von Mandalore


  LOBBY DES SENATS, CORUSCANT


  »Da bist du ja«, sagte Mara, als sie Jacen abfing, der gerade aus dem Turbolift trat. »Ich bin froh, dass ich dich erwische.«


  Er reagierte mit aufrichtiger Überraschung, und das verschaffte ihr mehr Befriedigung, als er je ahnen würde. Nein, er hatte ihre Gegenwart nicht gespürt, als es darauf ankam. Vielen Dank, Ben. Netter Trick.


  »Hi, Tante Mara. Was kann ich für dich tun?« Jacen versuchte sofort, seine Unsicherheit zu überspielen, mit einer sorgsam kalku-lierten Körpersprache, die besagte, dass er eigentlich bleiben und sich mit ihr unterhalten wollte, die Pflicht ihn jedoch daran hinderte. Was für ein Schauspieler. Sie konnte ebenfalls schauspielern, doch dies war nicht der richtige Zeitpunkt dafür. »Ich würde gern bei einem Drink etwas plaudern«, sagte er, »aber es ist schon spät, und ich habe gleich morgen früh einen Termin. Können wir uns treffen, wenn ich frei habe? Sagen wir, in ein paar Tagen?«


  »Es wird nicht lange dauern, Jacen. Es muss jetzt sofort sein.«


  Es war an ihr, die Choreografie zu übernehmen, also trat sie ihm in den Weg, sodass er einen bewussten und ausweichenden Schritt zur Seite machen musste, wenn er an ihr vorbei wollte. Und so unver-hohlen ablehnend würde sich Jacen nicht verhalten, nicht ihr gegenüber. Das hätte sie misstrauisch gemacht.


  Zu spät. Das hast du bereits getan, Jacen. Aber um Leias willen und um Hans willen muss ich es versuchen.


  »In Ordnung«, sagte er.


  Ein Macht-Nutzer - eigentlich auch jeder andere -, der keine Präsenz in der Macht hatte, war etwas zutiefst Beunruhigendes. Es war, als würde man direkt neben jemandem stehen, der nicht atmete und keinen Pulsschlag hatte. Für Maras Geschmack fühlte sich das ein bisschen zu sehr nach einem Toten an. So wie bei den Yuuzhan Vong; selbst wenn sie die freundlichsten und knuddeligsten Wesen im Universum gewesen wären, hätte Mara ihnen misstraut, weil sie nicht als etwas Lebendiges in der Macht auftauchten, als etwas, dass da war.


  Sie dirigierte Jacen zu einer Nische. Psychologisch betrachtet hätte er sich vielleicht angegriffen gefühlt, hätte sie ihn mitten in der Lobby mit seinen Taten konfrontiert, wo jeder sie hören und sehen konnte. Andererseits fühlte er sich in der Nische vielleicht in die Enge gedrängt, wenn sie ihn so hineinmanövrierte, dass er mit dem Rücken zur Wand stand. So oder so, sie würde ihm eine Reaktion entlocken. Sie konnte es nicht mit seinen Machtkräften aufnehmen, doch mit den Tricks, die sie sonst noch beherrschte. war dies ein ausgeglichenes Spiel.


  »Mich hältst du nicht zum Narren«, sagte sie. »Jedenfalls nicht mehr.«


  Er versuchte es mit seinem verwirrten Kleiner-Junge-Grinsen. »Was soll ich denn angestellt haben?«


  »Hast du vergessen, was ich einst war?«


  »Ich verstehe nicht ganz, Tante Mara …«


  »Es geht um Lumiya. Und es endet hier und jetzt. Du hast dich in etwas Abscheuliches verwandelt, und du bist zu klug, um dich da hineinziehen zu lassen, nicht einmal von ihr. Hör zu, ich habe auf beiden Seiten gestanden, also weiß ich bestens Bescheid.«


  »Nun, ich weiß nicht, was du meinst. Ich weiß es wirklich nicht.«


  »Falsche Antwort. Zu gegebener Zeit werde ich mich um Lumiya kümmern, aber ich weiß, was du getan hast, und ich will nichts mehr von den Entschuldigungen und Ausflüchten hören, die deine armen Eltern jedes verdammte Mal für dich gelten lassen. Deshalb werde ich dich auf die Probe stellen.«


  »Mara, bist du in Ordnung? Dir geht es nicht gut, oder?«


  »Denk nicht einmal dran, es auf diese Tour zu versuchen. Wenn du die schrecklichen Dinge zugibst, die du getan hast, und das, was immer von Leias Sohn übrig ist, noch klar denken kann, dann begleite mich jetzt sofort zum Tempel. Wir rufen den gesamten Rat zusammen und werden dich wieder umpolen.«


  Jacen steckte die Hände in die Taschen und schaute zu Boden. Er hatte immer noch dieses alberne Grinsen im Gesicht, doch um die Augen herum verblasste es ein wenig.


  »Mara«, sagte er, mit einer übertriebenen Sanftheit, dass sie ihn am liebsten geschlagen hätte. »Mara, du vergisst offenbar, dass ich jetzt der gemeinschaftliche Staatschef bin, und ich habe keine Zeit für deine emotionalen Ausraster, denn ganz gleich, was Ben dir auch erzählt…«


  Er manövrierte sich immer tiefer in den Schlamassel. Sie hatte wirklich gehofft, er würde zur Vernunft kommen, dabei wusste sie, dass das genauso dämlich war wie anfangs, als sie die Augen vor der Dunkelheit in ihm verschlossen hatte.


  »Ben hat hiermit nichts zu tun. Jacen.« Sie stieß ihren Finger vor und stoppte ihn unmittelbar vor seiner Brust. »Lass Ben da raus. Wenn du ihn auch bloß ansiehst, häute ich dich bei lebendigem Leib, und das meine ich wortwörtlich. Letzte Chance: Hör jetzt mit diesem Sith-Mist auf oder mach dich auf die Konsequenzen gefasst!«


  Da. Sie hatte es gesagt. Sith. Jacens Grinsen war vollends verschwunden, und er sah wie ein vollkommen Fremder aus. Der Imperator hatte gelbe Augen gehabt, erinnerte sie sich - es hieß, er hätte einst ein freundliches Gesicht mit normalen blauen Augen gehabt -, doch selbst, wenn Jacens Augen gelb geworden wären, hätte er auf sie wahrscheinlich nicht fremdartiger gewirkt als in diesem Moment. An seinem Ehrgeiz, seiner Gefühllosigkeit und seiner Arroganz war nichts Übernatürliches.


  »Gute Nacht, Tante Mara«, sagte er und ging davon.


  Sie sah ihm nicht nach, während er sich entfernte. Das musste sie nicht.


  Das ist alles deine Schuld, Mädchen. Du hättest auf Luke hören sollen. Er hat sich von diesen ganzen Spitzfindigkeiten nie zum Narren halten lassen, und du hast ihn daran gehindert, etwas dagegen zu unternehmen, weil du nicht wie jede andere Mutter mit einem Jugendlichen zurechtgekommen bist. Das Mindeste, was du tun kannst, ist. diese Suppe selbst auszulöffeln.


  »In Ordnung, Kumpel«, sagte sie, ohne sich darum zu scheren, dass zwei Bith-Senatoren sie anstarrten. »In Ordnung …«


  Es gab einige Dinge, die konnte sie nicht auf sich beruhen lassen. selbst wenn sie ihre Familie auseinanderreißen würden. Es war besser, zerrissen zu sein, als vernichtet, weil die Zeit diese Wunden wieder heilen konnte. Jacen musste sterben.


  JACEN SOLOS APARTMENTGEBÄUDE, CORUSCANT


  Lumiya hatte noch nie ein Problem damit gehabt, zu warten, dass ihre Zeit kam. Doch für ihren Geschmack verhedderte sich Jacen zu sehr in der verwaltungstechnischen Langeweile seines neuen Spielzeugs, der Galaktischen Allianz. Und ihr Instinkt sagte ihr, dass die Macht ruhelos dem Wandel entgegenstrebte.


  Es war spät, nach Mitternacht, und er war immer noch nicht zurück.


  Er ist ein Organischer. Gänzlich aus Fleisch und Blut zu sein, lenkt einen irgendwie vom Ziel ab, doch je mehr Fleisch man opfert, desto weniger unterliegt man seinen Beschränkungen. Aber ich kann nicht vollbringen, was er vermag. In ihm ruht das perfekte Gleichgewicht: Stärke, angetrieben von Leidenschaft, die sich nicht von Sentimentalität zurückhalten lässt.


  Lumiya wartete draußen vor Jacens Apartmentgebäude, nahm die funkelnde Nacht in sich auf und fühlte den Umbruch, der unmittelbar bevorstand, wie die schwüle Luft vor einem gewaltigen Sturm.


  Sein Aufstieg zum Sith-Lord musste sehr bald vonstatten gehen. Der Schwung der Ereignisse und die Leichtigkeit, mit der sich alles zusammengefügt hatte, deuteten auf die mit zunehmender Geschwindigkeit nahende Erfüllung der Quasten-Prophezeiungen hin.


  Er wird seine Liebe unsterblich machen.


  Mittlerweile verbrachte Lumiya keine frustrierenden Stunden mehr damit, über die Bedeutung dieser Worte nachzugrübeln. Es würde passieren, und dann würde alles deutlich werden.


  Jacen tauchte nicht auf, wie sie es erwartet hatte. Er war schwer zu lokalisieren, verbarg sich gewohnheitsmäßig in der Macht, also fuhr sie zu seinem Apartment hinauf, knackte die Sicherheitsschlösser und setzte sich, um auf ihn zu warten. Es war wichtig, dass er sich auch weiterhin auf die geistige Seite seiner Entwicklung konzentrierte und die weltlichen Aspekte der Herrschaft Niathal überließ. Wenn er sein Schicksal erfüllt hatte, dann konnte er mit Fähigkeiten in die Militär-Arena zurückkehren, die die von Niathal bei weitem übertrafen, und den Verlauf des Krieges verändern.


  Das Wichtigste zuerst.


  Beinahe erwartete sie, Ben Skywalker durch die Türen kommen zu sehen. Einige seiner Kleidungsstücke und seiner Besitztümer befanden sich noch im Apartment, aber er selbst war fort. Er war zu weich, um die Sache durchzuziehen, so wie sie es stets gesagt hatte. Dass er jedes Mal eine Auszeit brauchte, um sich auszuheulen und wieder zu fangen, wenn er etwas Notwendiges getan und einen unerfreulichen Auftrag ausgeführt hatte, bewies nur, dass er das Opfer war, das Jacen bringen musste, aber dass er zu schwach war, um sein Schüler zu sein. Ein Sith-Lord konnte sein Werk lediglich mit einem starken Schüler an seiner Seite tun. Genau wie eine gute Regierung, brauchte ein Sith eine starke Gegenseite, sonst wurde er nachlässig.


  Schließlich öffneten sich die Türen, und Jacen stand im Flur. Er machte ganz den Eindruck, als habe er sie hier nicht vorfinden wollen. Er hatte ein in Papier eingewickeltes Päckchen unter dem Arm, und ihm haftete eine gewisse Unruhe an, als hätte er einen Kampf hinter sich oder einen Unfall gehabt.


  »Ist irgendetwas passiert?«, fragte sie.


  »Oh, eine Auseinandersetzung mit Mara wegen … Ben. Überbesorgte Mütter sind wirklich eine Plage.«


  »Nun, vielleicht sind ihre Sorgen nicht ganz unbegründet. Die Zeit naht.«


  »Das sagst du andauernd.« Jacen marschierte an ihr vorbei und in sein Schlafzimmer. Sie hörte, wie er Türen und Schubladen öffnete, als wäre er in Eile. »Ich warte wie ein Verrückter auf irgendwelche Ereignisse und suche überall nach Zeichen. Und nichts ist geschehen, abgesehen davon, dass wir sowohl Gejjen als auch Omas losgeworden sind. Ich denke, für eine Woche waren das genügend Höhepunkte, meinst du nicht?«


  »Banale Politik.«


  »Vielleicht. Hör zu, ich habe in den letzten paar Wochen eine Menge bewegt und jede Gelegenheit ergriffen, die sich mir bot. damit unsere Pläne Früchte tragen.« Das Knallen und Schaben der Schranktüren und Schubladen wich dem Rascheln von Stoff, und als Jacen wieder herauskam, trug er eine kleine Reisetasche. »Ich brauche etwas Abgeschiedenheit, um nachzudenken. Behalte Niathal im Auge, während ich fort bin.«


  Jacen brauchte keine Abgeschiedenheit. Er war ziemlich gut imstande, die Welt um sich herum auszuschließen, wann immer er wollte. Der Mann konnte inmitten eines Wirbelsturms meditieren. In Wirklichkeit hatte er irgendetwas vor.


  »Wie lange?«, fragte Lumiya, sofort bereit, die maximale Entfernung zu berechnen, die er in der verfügbaren Zeit zurücklegen konnte.


  »24 Stunden, möglicherweise 48. Ich glaube zwar nicht, dass Niathal sich danebenbenehmen wird, wenn ich noch länger wegbleibe, aber ich fürchte, Senator G’Sil könnte dann auf dumme Gedanken kommen. Das dritte Element, wo bloß zwei existieren können, du verstehst?«


  »Ich verstehe«, sagte sie.


  Jacen hatte dies schon früher getan - für kurze Zeit zu verschwinden, ohne irgendjemandem zu sagen, warum und wohin, um dann mit einer Aura des Schwermuts zurückzukehren, während seine dunkle Energie ein wenig nachgelassen hatte. Lumiya hatte es abgetan als natürliche Besorgnis über die Größe der Aufgabe, die vor ihm lag, und sie hatte es toleriert, doch er konnte es sich in dieser kritischen Phase nicht erlauben, wieder abzuhauen.


  Außerdem würde Jacen sie niemals kontaktieren und um Hilfe bitten, wenn er in Schwierigkeiten geriet.


  Es war nicht nur zu seinem eigenen Besten, sondern auch zu dem der Galaxis, dass sie diesmal herausfand, was ihn fortzog, gerade als er im Begriff war, alles zu vollenden. Sie würde ihm folgen. Sie musste ihm den Weg freihalten und sämtliche Ablenkungen ausschalten.


  »Werdet Ihr dort, wo Ihr hinreist, HNE empfangen, oder wollt Ihr, dass ich Euch bei Eurer Rückkehr auf den neuesten Stand bringe?«


  »Ich will nicht kontaktiert werden«, sagte er. »Falls irgendetwas Wichtiges geschieht, werde ich davon erfahren. Behalte einfach den Laden im Auge.« Die Türhälften schlossen sich hinter ihm.


  Lumiya marschierte ins Schlafzimmer, um zu sehen, ob er das Päckchen zurückgelassen hatte, das er unter dem Arm geklemmt gehabt hatte. Auf dem Bett lag nichts, und als sie innehielt, um die leisen Strömungen zu erspüren, die ihr zeigten, wo möglicherweise Dinge versteckt worden waren, ertastete sie nur Hinweise darauf, dass Gegenstände mitgenommen worden waren: bloß eine Garnitur Kleidung und die kleinen Notwendigkeiten. die ein Mann braucht. Jacen fand offenbar Gefallen an schlichter antiseptischer Seife, eine Entdeckung, die sie sowohl rührend als auch komisch fand. Jacen schien mehr und mehr auch dem Alltäglichsten zu entsagen. Diese widerliche Jedi-Angewohnheit konnte er ruhig ablegen. Sie würde ihm dabei helfen müssen, ein bisschen besser zu sich selbst zu sein, sobald eisernen Wandel vollzogen hatte.


  Das Apartment wirkte noch nüchterner als vor einigen Monaten. Jedes Mal, wenn sie herkam, fand sie weniger Komfort und weniger Persönliches vor. Mittlerweile gab es nirgends mehr Holobilder von Familie und Freunden. Er hatte sie nicht einmal in eine Schublade gestopft, um ihren anklagenden Blicken zu entgehen, die wissen wollten, was mit dem guten, alten Jacen geschehen war.


  Doch unterm Strich war das kein schlechtes Zeichen. Vielleicht spülte er den alten Jacen fort und bereitete sich auf den neuen vor. zu dem er werden würde. Und wenn er das tun musste, indem er sich in Sackleinen kleidete und sich die Zähne mit Salz putzte, war das in Ordnung. Sie schaltete die Lichter aus, überprüfte, dass das Apartment gesichert war, und bahnte sich ihren Weg aus dem Wohngebäude hinaus auf die Bürgersteige von Coruscant.


  Sie schlüpfte durch die finstere Seitengasse und in das stillgelegte Lagerhaus, wo sie die Sith-Meditationssphäre versteckt hatte. Ben Skywalker war hin und wieder doch von Nutzen. Aber auch Insekten spielten in der Ökologie eine wichtige Rolle.


  Lumiya wäre vielleicht nicht in der Lage gewesen, Jacen aufzuspüren, wenn er aus der Macht verschwand, doch die uralte rote Kugel war dazu irgendwie imstande. Lumiya konnte ihre Neugierde und sogar ein bisschen Aufregung spüren. Das Schilf wollte wieder nützlich sein, wollte dienen. Es fuhr seine Einstiegsrampe aus, ohne auch nur dazu aufgefordert worden zu sein.


  Folge Jacen Solo, dachte sie und stellte ihn sich vor, damit die Sphäre nicht irrtümlich Ben anpeilte; sie schien nämlich von dem Jungen fasziniert zu sein. Folge dem künftigen Sith-Lord. Er würde sein Ziel erreichen.


  BEVIIN-VASUR-FARM, MANDALORE


  Die harte rote Erde war so festgebacken wie Töpferlehm und zerbarst beim ersten Stich seiner Vibroschaufel. Fett betrachtete das nackte weiße Muster der Knochen darunter, hervorgehoben von der schroffen Sonne.


  »Warum hast du mich hier zurückgelassen, Sohn?«, fragte Jango Fett. Wo war er? Da war kein Gesicht, überhaupt keins. Aber die Stimme war genau hier. »Ich habe auf dich gewartet.«


  »Wo bist du, Dad? Ich kann dich nicht finden.«


  »Ich habe auf dich gewartet…«


  »Wo bist du?« Fett rief nach seinem Vater, doch seine Stimme war die eines Kindes, und die Hände, die er die Schaufel umklammern sah, waren die eines alten Mannes, geädert und fleckig. Panik und Verzweiflung raubten ihm fast den Atem. »Dad, ich kann dich nicht sehen.« Er wuchtete die harte Erde beiseite, und die groben Körnchen rammten sich schmerzhaft unter seine Fingernägel. Er grub schluchzend weiter. »Wo bist du?«


  Schlagartig war Fett wach. Sein Herz hämmerte, Schweiß kribbelte auf seinem Rücken, und er schaute auf die Uhr an der gegenüber-liegenden Wand. In den Wochen, seit er die sterblichen Überreste seines Vaters nach Mandalore zurückgebracht hatte, hatte er immer wieder diesen Alptraum. Er schwang die Beine aus dem Bett und belastete sie probeweise, wartete darauf, dass der Schmerz an den Gelenken zu nagen begann.


  Es war gar nicht so schlimm. Tatsächlich fühlte er sich um den unteren Rücken herum lediglich ein wenig steif, als hätte er tat-sächlich gegraben. Vielleicht lebte er diesen Alptraum im Schlaf aus.


  Er wippte ein paar Mal auf den Fersen, um zu sehen, was geschah. Er hatte keine Schmerzen. Er spürte nicht einmal diese Übelkeit, die ihm so zur Gewohnheit geworden war, dass er vergessen hatte, wie es war, ohne sie aufzuwachen.


  Abgesehen davon, dass er etwas Fieber hatte, fühlte er sich besser als seit Tagen - als seit Monaten, um genau zu sein. Er war lebendig. Dass er übern Berg war, würde er so lange nicht glauben, bis die Nerf-Ärztin mit den Testergebnissen zurückkam, doch er wusste. dass sich etwas Grundlegendes geändert hatte.


  Also hast du mich nicht vergiftet, Jaing.


  Er ging ins Badezimmer, um zu duschen - als könnte man einen Sturzbach kalten Wassers aus einer Zisterne auf dem Dach so nennen - und rasierte sich mit einem uralten einteiligen Rasiermesser, mit dem er sich übers Kinn schabte. Dort, wo die Säure des Sarlacc kein glattes, glänzendes Narbengewebe hinterlassen hatte, wuchsen immer noch Bartstoppeln, die meisten davon inzwischen schneeweiß und daher schwer zu sehen. Er rasierte sich trotzdem zweimal am Tag. Das waren die ungeschützten, nackten Zeiten, in denen er es sich gestattete, an Ailyn und andere schmerzvolle Dinge zu denken, weil er sich dabei selbst in die Augen sehen musste, und er war kein Lügner. Zu lügen war nicht einfach bloß schlecht - es war dämlich. Und sich selbst zu belügen war das Dämlichste überhaupt.


  Da er nicht mehr so sehr mit dem eigenen Tod beschäftigt war, konnte er endlich wieder über den Tod anderer nachdenken. Es gab eine Menge unerledigter Angelegenheiten. Er würde mit Ailyn anfangen.


  Als ich diesen Leichensack geöffnet habe, war sie eine Fremde. Eine Frau in mittleren Jahren. Nicht so schön wie ihre Mutter. Vor ihrer Zeit gealtert, verlebt, tot. Und trotzdem immer noch mein Baby, mein kleines Mädchen. Es kümmert mich nicht, dass du versucht hast, mich zu töten. Es kümmert mich wirklich nicht…


  Zu töten war ein Geschäft. Er genoss es nicht, aber er schreckte auch nicht davor zurück. Die einzige Person, deren Tod er genießen würde, war Jacen Solo.


  Besser, du verrottest, als zu sterben. Ich kann warten. Danke, dass du mich zu überleben angespornt hast.


  Ich bin zurück.


  Fett überprüfte sein Gesicht im Spiegel, um zu sehen, ob er irgendwelche Bartstoppeln übersehen hatte, strich mit den Fingerspitzen darüber, um auf Nummer sicher zu gehen, dann stülpte er sich den Helm über den Kopf. Die Welt wurde wieder scharf und vollends greifbar, mit all den zusätzlichen Sinnen. die in seine Rüstung eingebaut waren. Mit einem Alter, in dem anderen Männern die Sehkraft schwand und ihr Gehör unzuverlässig wurde, konnte Fett durch solide Wände schauen und Dinge belauschen, die Kilometer entfernt stattfanden. Gute Technik war nicht mit Credits aufzu-wiegen. Er krümmte die Finger in seinen Handschuhen und fühlte sich endlich wieder vollständig und gewappnet gegen die Welt.


  Ja, ich bin tatsächlich zurück.


  Er fuhr mit dem Speederbike hinein nach Keldabe und hämmerte gegen die Tür der Tierarztpraxis. Ihr Name stand auf einer Durastahlplatte: HAYCA MEKKFT.


  Ein Mann lehnte sich aus dem offenen Oberfenster und schaute mit verschlafenem Blick auf Fett herab, dann verschwand er wieder. »Herzblatt«, bellte er. »Es ist dein Spezialpatient.«


  Die Tierärztin erschien am Fenster. »Ich nehme an, ich muss heute für dich früh öffnen.«


  »Hat sich noch nie jemand über deinen Namen lustig gemacht?«


  »Nerfs können nicht lesen. Warum sich darüber ärgern?«


  »Hast du meine Testergebnisse?«


  »Ja.«


  »Und?«


  »Der Zellabbau wurde gestoppt. Allerdings sagt der Labortechniker drüben auf Dawn, dass wir mit deinen Genen bloß nichts züchten sollten.« Irgendwie kam er mit ihr leichter zurecht als mit Beluine. »Weißt du, dass diese Nadel, mit der ich dich gepiekt habe, für Banthas bestimmt ist?«


  »Genau so hat’s sich angefühlt.«


  »Du bist ein zäher Bursche. Fett. Ich bin froh, dass du nicht tot bist.«


  »Was schulde ich dir?«


  »Eine Decke. Eine hübsche dicke, rote Decke.«


  Fett kehrte zur Slave I zurück und brachte sich nachrichtentechnisch auf den neuesten Stand. Murkhana und Roche strebten auf ein Kräftemessen zu. Das war eine gute Gelegenheit, zu demonstrieren, wozu ein einzelner Bes’uliik in der Lage war, sollten sich die Verpinen auf das Abkommen berufen.


  Fierfek, ich hab’s wieder mal geschafft. Ich werde leben.


  Falls nichts anderes schiefging, hatte er weitere dreißig Jahre. vielleicht mehr. Die meisten Leute wären über diese Galgenfrist überglücklich gewesen. Doch Fett stellte fest, dass es ihn in gewisser Weise wachrüttelte und ihn dazu brachte, angestrengter über gewisse Dinge nachzudenken, wenn er dem Tod so nahe kam. Er mochte das Risiko. Er mochte es, allen Widrigkeiten zum Trotz zu gewinnen.


  Ich schätze, ich sollte es Mirta erzählen.


  Er hatte das Gefühl, sie endlich fragen zu können, was Ailyn ihr im Laufe der Jahre eingetrichtert hatte, dass sie ihn so sehr gehasst hatte. Doch was er wirklich wissen wollte, war, wo Ailyns Hass hergekommen war. Die meisten Trennungskinder strebten keine mörderische Blutfehde quer durch die halbe Galaxis an.


  Aber das konnte noch eine Stunde oder so warten, während er ein anständiges Frühstück einnahm.


  Er würde den Tag genießen. Er würde leben.


  17. Kapitel


  Ich finde es interessant, dass Taun We Fett sein Eindringen auf Kamino nie übel genommen hat. Entweder ist er ihr unvollendetes Lieblingsprojekt, oder es gibt da etwas anderes, von dem wir nichts wissen.


  - Jaing Skirata, beim Sinnieren über die Beweggründe von


  Kaminoanern


  LON SHEVUS APARTMENT, RAUMHAFENVIERTEL, CORUSCANT


  »Es ist wirklich nett von Ihnen, mich aufzunehmen, Sir.« Ben versuchte, so wenig Platz auf Captain Shevus Sofa einzunehmen wie möglich. Das lag nicht bloß an dem Gefühl, die Privatsphäre von jemandem zu stören. Ben stellte fest, dass er versuchte, sich zu verstecken - nicht in der Macht, sondern davor. Im Idealfall wäre er zusammen mit Mom nach Hause gegangen, aber dort hätte er seinen Dad getroffen, und Ben konnte ihm einfach noch nicht gegenübertreten.


  »Du hast wirklich Angst vor deinem Dad, nicht wahr?« Shevu reichte ihm einen Teller mit Brotstangen, die mit Fruchtkonfitüre gefüllt waren. Das richtige Kochen überließ er offenbar seiner Freundin. »Er scheint doch aber ein netter Kerl zu sein.«


  »Das ist er«, erwiderte Ben. »Aber hatten Sie je das Gefühl, Ihre Eltern wüssten alles, was Sie denken, und alles, was Sie falsch gemacht haben, einfach, indem sie Sie ansehen?«


  »Ständig.«


  »Jedi-Eltern können das wirklich. Nun … beinahe.«


  Nun, da er außer Dienst war, spiegelte sich Shevus Meinung über Jacen auf seinem Gesicht wider. »Ich denke. Meister Skywalker wäre wütend auf denjenigen, der dich dazu gebracht hat, zu tun, was du getan hast, aber nicht auf dich.«


  »Oh, er ist so schon wütend genug auf Jacen.«


  »Tut mir leid, ich sollte dich bezüglich deiner Familie nicht in Verlegenheit bringen. Vergiss, dass ich das gesagt habe.«


  »Ich denke, ich habe das Richtige aus den falschen Gründen getan.«


  »Nun, das ist jedenfalls besser, als das Falsche aus den richtigen Gründen zu tun. Das ist nämlich eine klassische Ausrede. Ich war mal Polizist, ich weiß das.«


  »Wollen Sie in der GGA bleiben?«


  »Um ehrlich zu sein, vermisse ich das CSK. Es fehlt mir, richtige Kriminelle zu fangen und Touristen den Weg zum Senatsrundbau zu zeigen.« Er schlenderte in die Küche, und man hörte das Klirren und Klappern von Geschirr. Er kam mit einem Glas Saft zurück und trank es mit zwei großen Schlucken. »Bist du sicher, dass es dir gutgeht?«


  »Oh, ja. Hören Sie, ich werde so schnell wieder von hier verschwinden, wie ich kann.«


  »Keine Eile. Shula findet es großartig, dass du das Geschirr abwäschst.«


  Shevus Freundin hatte gesagt, dass er ein »netter, höflicher Junge« wäre. Ben fand, dass er den beiden für ihre Gastfreundschaft zumindest bei den Hausarbeiten helfen konnte. »Ich kann es auch mithilfe der Macht abtrocknen.«


  Shevu lachte und reichte ihm die Fernbedienung für die Lampen. Ben gewann den Eindruck, dass Shevu froh darüber war, nach dem geglückten Attentat ein Auge auf ihn haben zu können, da er mit der Jedi-Gepflogenheit, »Kinder« Waffen tragen und sie kämpfen zu lassen, nicht einverstanden war. Seiner Meinung nach hatte Ben an der Front nichts verloren, bevor er mindestens achtzehn war. Er war einfach bloß zu höflich, um zu sagen, dass Jedi seiner Auffassung nach schlechte Eltern waren.


  Arme Mom.


  Ben schlief. Er träumte ein paar Mal von Lekauf und schreckte auf. und die Trauer, als er schließlich richtig erwachte und sich daran erinnerte, dass sein Kamerad tot war, war schmerzvoll. Er lag da und dachte über Lekaufs Familie nach und darüber, wie sie damit zurechtkamen, und dann glaubte er, wieder einzudösen, weil er in seinem Kopf eine Stimme hörte - nein, weil er eine Stimme fühlte, die wissen wollte, wo er war.


  Er setzte sich auf. Er wusste. dass er vollkommen wach war. weil er das Licht der Umgebungskontrolle an der Wand sehen konnte, das alle zehn Sekunden schwach rot aufblinkte. Er brauchte eine Weile, um dahinterzukommen, warum ihm die Stimme bekannt vorkam, er ihr jedoch kein Gesicht zuordnen konnte, dann schloss er erneut die Augen. Es war das Sith-Schiff. Er wusste nicht, wo es war, aber es rief nach ihm. Es wollte wissen, wo er sich befand.


  Sith-Sphäre, Farbe: orange, keine Registernummer, letzte bekannte registrierte Besitzerin: Lumiya. Ben beschloss, das Schiff wie einen gestohlenen Speeder zu betrachten. So hätte Shevu es getan, Jacen hätte diese Dinge nie gemacht, hätte ihm nicht Lumiya den Verstand verwirrt. Das zeigt, dass er nicht halb so clever ist, wie er von sich selbst glaubt.


  Mom hätte dem wahrscheinlich vehement widersprochen.


  Doch Ben musste die Dinge auf seine eigene Art anpacken, und das durfte sie angesichts seines Stammbaums eigentlich nicht überraschen.


  Ben zog sich an. hinterließ auf einem Zettel eine hastig hingekritzelte Notiz für Shevu und machte sich auf den Weg zum GGA-Gelände, um sich einen nicht gekennzeichneten Langstrecken-Speeder zu besorgen.


  Das Gute daran, zur Geheimpolizei zu gehören, war, dass niemand danach fragte, was man mit der Ausrüstung vorhatte, solange man sie aus dem Verzeichnis austrug. Und es war legitime Polizeiarbeit, Kriminelle zu fangen.


  Erst als er in seiner Tasche nach seiner Identikarte suchte, fiel ihm auf, dass er seine Vibroklinge in Shevus Wohnung vergessen hatte. Er hoffte, dass er den Glücksbringer seiner Mutter in dieser Nacht nicht brauchen würde.


  APARTMENT DER SKYWALKERS, CORUSCANT


  Luke schlief, als Mara zurückkam, und sie war erleichtert darüber. Das ersparte ihr eine Menge unangenehmer Fragen. Sie spähte durch die Tür. zählte die Sekunden zwischen den rasselnden Schnarchlauten und gelangte zu dem Schluss, dass er tief und fest schlummerte.


  Gut.


  Sie schlüpfte am Bett vorbei und wählte ihre bevorzugte Arbeitsbekleidung aus: einen dunkelgrauen Hosenanzug mit zahlreichen Taschen, um kleine Waffen und Munition zu verstauen. Sie hatte keine Ahnung, wie lange es dauern würde, Jacen zur Strecke zu bringen, daher entschied sie sich, für eine längerfristige Mission zu packen und so viel wie möglich in ihren Rucksack zu stopfen.


  Ich muss ihm auf den Fersen bleiben. Ich muss zuschlagen, wenn sich mir die Gelegenheit dazu bietet.


  Sie konnte Lumiya anpeilen, und er stand immer noch in Kontakt mit ihr. Wenn sie sich in Lumiyas Nähe hielt, würde sie auch Jacen irgendwann erwischen, und das war dann weit weg von Coruscant, wo man die Dinge auf vornehme, verfassungsmäßige Art und Weise handhabte. Jacen hatte gesagt, er habe eine Verabredung, und obwohl das ebenso gut bloß eine weitere seiner Lügen sein konnte, bestand durchaus die Chance, dass er Lumiya erzählen wollte, dass Mara ihnen auf die Schliche gekommen war.


  Die Mühe erspare ich dir.


  Sie unternahm die bewusste Anstrengung, Leias Gesicht nicht vor ihrem inneren Auge zu sehen; irgendwie hatte sie den armen Han vollkommen aus dieser Angelegenheit ausgeblendet. Es war nicht so, dass die Gefühle des Vaters keine Rolle spielten, doch sie hatte eine bessere Vorstellung von dem Leid, das Leia würde durch-machen müssen. Ganz gleich, wie alt Kinder wurden, die Erinnerung an sie als Neugeborene verblasste nie.


  Vielleicht traf das auf Väter ebenso zu. Aber Mara wusste bloß, was eine Mutter fühlte, und das war schlimm genug.


  Sie überprüfte mit ihrem Datenpad die Transponderspur. Bens Signal zeigte, dass er sich noch immer in Shevus Wohnung befand, also brauchte sie sich um ihn keine Sorgen zu machen. Lumiyas Peilsender signalisierte, dass sie unterwegs zur perlemianischen Handelsstraße war, in unmittelbarer Nähe von Coruscant. Auch wenn sich Jacen nicht mit ihr treffen würde, hoffte Mara, zumindest einen Hinweis auf eins ihrer Schlupflöcher zu erhalten. Im Attentatsgeschäft war jedes Fitzelchen Information über die Gewohnheiten und Bewegungen der Zielperson kostbar. Es war die Reise auf jeden Fall wert, und der Techniker in der Basis war an Jedi gewöhnt, die Flugzeit mit StealthX-Jägern buchten. Sie musste keine Formulare ausfüllen, in denen sie ihr Missionsziel hätte eintragen müssen: die Ermordung des gemeinschaftlichen Staatschefs.


  Mara schloss die Tür zum Schlafzimmer, um zu verhindern, dass das Licht im Flur Luke aufweckte, und blieb beim Vordereingang des Apartments stehen. In Ordnung, ich werde es riskieren. Aber wenn er aufwacht… wird es einen weiteren Streit geben.


  Sie stellte ihren Rucksack ab und kehrte auf Zehenspitzen ins Schlafzimmer zurück, beugte sich über Luke, der noch immer schnarchte wie eine Turbosäge, und küsste ihn so sanft auf die Stirn, wie sie konnte. Er grunzte.


  »Tut mir leid, dass ich es nicht eher erkannt habe«, flüsterte sie ihm zu. »Aber besser spät als nie.«


  Luke grunzte erneut, und seine Augenlider zuckten. Mara rang mit sich, ob sie ihm tief in seinem Verstand eine kleine Machtberührung zuteilwerden lassen sollte, um zu sehen, ob sie ihn dazu bringen konnte, im Schlaf zu lächeln, doch dann entschied sie, dass sie ihr Glück damit überstrapazierte und sie Jacens Vorsprung nicht größer werden lassen sollte.


  An der Tür hielt Mara inne und heftete einen Notizzettel daran.


  Bin für ein paar Tage jagen! Sei nicht sauer auf mich, Bauernbursche!


  Sie fügte nicht hinzu, wer oder was ihre Beute war. Es würde schon schwierig genug werden, das zu erklären, wenn sie zurückkehrte.


  SITH-MEDITATIONSSPHÄRE,

  PERLEMIANISCHE HANDELSSTRASSE

  



  »Still«, sagte Lumiya laut. »Ich habe keine Ahnung, ob er dich hören kann.«


  Die Meditationssphäre hatte die lästige Angewohnheit entwickelt, ihr Fragen zu stellen. Sie wollte wissen, warum es so wenige gab. Lumiya war sich nicht sicher, womit sie bei einer solch vagen Frage anfangen sollte. Das Schiff war für längere Zeit auf Ziost begraben gewiesen und nun war es neugierig zu erfahren, wohin all die Dunklen verschwunden waren.


  »Das ist eine lange Geschichte«, sagte Lumiya. »Lange Zeit war uns kein Aufstieg mehr vergönnt. Jacen Solo wird das alles ändern.«


  Was ist mit der anderen?


  »Du meinst Alema?«


  Sie kommt und geht, zerbrochen, aber manchmal sehr glücklich.


  Das war eine gute Beschreibung von Alemas beinahe zweipoligen Stimmungen: mordlüsterne, verbitterte Manie, durchbrochen von Höhen blutrünstiger, triumphaler Besessenheit. Offenbar war die Sphäre Gefühlen gegenüber sehr empfänglich. Vielleicht war sie imstande, die Dunkelheit zu spüren, überall, als wäre sie ein Leuchtfeuer, sodass sie Sith, die in Schwierigkeiten steckten, zu Hilfe eilen konnte. »Ich habe ihr gesagt, sie soll Jacen beschatten, aber ich hätte es besser wissen müssen, als mich so auf diese Psychopathin zu verlassen. Aber wen gibt es sonst noch? Abgesehen von mir. meine ich.«


  Jede Menge kleiner Dunkelheiten. Die beiden mit meiner Flamme.


  Lumiya wiederholte es bei sich. Flamme. »Ahh, du meinst rotes Haar? Mara Jade Skywalker. Sie war die Hand des Imperators, eine Agentin der dunklen Seite, genau wie ich. Der Junge ist ihr Sohn.«


  Ihr Dunklen solltet euch nicht bekämpfen. Da sind nur noch so wenige von euch. Ich habe sie daran gehindert, dich auszulöschen.


  »Das hast du zweifellos.« Es war faszinierend, dass das Schiff die Dunkle Seite in Mara immer noch wahrnehmen konnte, obwohl sie sich schon so lange von ihren Wurzeln losgesagt hatte. Aber dass die Sphäre sie auch in Ben spürte … Vielleicht lag es ihm in den Genen, oder möglicherweise reagierte das Schiff auf seine neue Laufbahn als Attentäter im Staatsauftrag. Wie die Mutter, so der Sohn. »Nimmst du Dunkle in der Nähe wahr?«


  Die Zerbrochene sucht nach dem künftigen Lord.


  »Falls es so aussieht, als wollte sie sich einmischen, mach sie unschädlich - dunkel oder nicht.« Lumiya hatte Alema aufgetragen, Jacen zu beschatten, doch dies war nicht der beste Zeitpunkt für Alema, ihr dazwischenzufunken. »Jacen Solo hat für uns Vorrang.«


  Das Schiff verstummte. Es war unmöglich, in einem Schiff ohne Instrumente im Hyperraum ein genaues Gefühl für die Geschwindigkeit zu bekommen, doch sie konnte die Dauer der Reise mit ihrer Uhr messen, und das Schiff konnte ihr sagen, an welcher entsprechenden Position im Realraum sie sich befanden.


  Hinter Arkania. Hinter Chazwa.


  Wo wollte Jacen hin? Nicht nach Ziost, es sei denn, er schlug eine ungewöhnliche Route ein. Wenn er den Hyperraum verließ, würde er den Roche-Sektor streifen, und einen Moment lang fragte sie sich, ob er einfach nur in Panik geraten war, dass das Waffengeschäft zwischen Roche und Mandalore den Krieg womöglich zugunsten der Konföderation wendete, und dass er sich daher zu den Verpinen begab, um den Pakt zu untergraben. Doch das war Routinearbeit für Lakaien, für seine Admiräle und Agenten, Lind wenn er seine Energien darauf verschwendete, wäre Lumiya sehr ärgerlich geworden.


  Er verlässt den Hyperraum, sagte das Schiff schließlich.


  »Wo ist er?«


  Hapes-Sternenhaufen.


  »Folg ihm.«


  Vielleicht hatte er vor, die Königinmutter um Hilfe zu bitten. Die Verpinen schienen ihm Sorge zu bereiten. Das ließ darauf schließen. dass Lumiya noch nicht alles über das Waffengeschäft erfahren hatte.


  »Darauf solltet Ihr Eure Aufmerksamkeit nicht verschwenden, Jacen.« Sie seufzte. »Prioritäten. Ihr könnt wirklich nicht delegieren, was? Das ist etwas, was Euer Großvater konnte.«


  Jacen nahm Kurs auf Hapes selbst. Lumiya forderte die Sith-Sphäre auf, mehr Abstand zwischen ihnen zu lassen, indem sie sich eine Schnur vorstellte, die bis zur Dünne eines Haars in die Länge gezogen wurde. Schließlich erreichte Jacen den Rand der hapanischen Sicherheitszone und glitt hindurch.


  Er landet. Er hat einen Zutrittscode.


  Lumiya rang mit sich, ob sie den Code ebenfalls benutzen sollte, um ihm dichter zu folgen, dann entschied sie sich dagegen, Sie wusste nicht, ob sie vielleicht Aufmerksamkeit erregt hätte. »Position beibehalten, bis er wieder abfliegt.«


  Sie beschloss abzuwarten und hoffte, dass sie die Situation nicht fälsch einschätzte und dass Niathal und G’Sil nicht gerade dabei waren, die Glorreiche Dritte Republik zu verkünden oder irgend solchen Unsinn. Das Problem mit den kleinen Leuten war, dass sie häufig zu wenig Eindruck in der Macht erzeugten, als dass Lumiya ihr Treiben auf diese Entfernung hätte wahrnehmen können, und die Bürger von Coruscant waren so passiv und willfährig, dass sie keine nennenswerte Unruhe registrieren würde, selbst wenn Niathal in Jacens Abwesenheit das Kriegsrecht ausrief. Das war nichts, was sie bei ihrer Rückkehr nicht wieder in Ordnung bringen konnte, doch dann würde sie erklären müssen, warum sie herumgeblödelt hatte, wie Ben es vielleicht bezeichnet hätte, und dann würde Jacen gereizt reagieren und vielleicht nicht mehr kooperieren.


  Im Moment ist Jacen wie ein launischer Halbstarker. Sobald er den Wandel zum Sith-Lord vollzogen hat, wird er schnell zur Ruhe kommen.


  Und nachdem sie für ihn einen Ersatz für Ben Skywalker gefunden hatte, würde sie für ihn nicht mehr länger von Nutzen sein. Lumiya akzeptierte, dass ihre Tage gezählt waren.


  Sie versetzte sich in Meditation und fragte sich gerade, wer Jacens künftiger Schüler sein mochte, als eine Explosion von Emotionen sie durchschüttelte, als hätte ein vollkommen Fremder sie an den Schultern gepackt und geküsst. Die Sith-Sphäre reagierte ebenfalls, mit einer gewaltigen, sprunghaft in die Höhe schnellenden Unruhe, die zwischen ihr und den Schottwänden des Schiffs hin-und herzuprallen schien.


  »Was ist los? Schiff? Was ist los?«


  Doch sie wusste es bereits: Es war Jacen, der seinen permanent unterdrückten Machtzustand abgestreift hatte und sich selbst zum ersten Mal seit Ewigkeiten intensive, überwältigende Gefühle gestattete. Das Bild, das das Schiff in Lumiyas Verstand sickern ließ, war das von jemandem, der nach Wochen in der sengenden Wüste ein eiskaltes Glas Wasser hinunterstürzte. Das Gefühl reichte aus, um Lumiya aufkeuchen zu lassen.


  Jemand, den er liebt, sagte das Schiff. Hier ist jemand, den er liebt.


  Also hatte Jacen Solo eine Geliebte.


  Dummer Junge.


  Er konnte sich eine beliebige Anzahl von Geliebten halten - nachdem er seine volle Kraft erlangt hatte. Leidenschaft war gut, persönliche Bindungen konnten die Stärke vergrößern, doch für ein heimliches Rendezvous in der Galaxis herumzureisen, das erschien Lumiya wie die vollkommene Kapitulation eines Jugendlichen vor den eigenen verrücktspielenden Hormonen.


  Jacen, du bist einunddreißig, zweiunddreißig, und ein erwachsener Mann muss sich für eine kleine Romanze nicht Lichtjahre weit wegschleichen, nicht einmal wenn man sich in deiner Position befindet.


  Es sei denn…


  Auf einmal war Lumiya imstande, wie Jacen zu denken, auch wenn seine verletzlichere menschliche Seite sie erschütterte.


  Hapes. Dies war Hapes. Und es gab hier etwas, das er sogar vor ihr geheim gehalten hatte.


  Dann war seine Geliebte Mitglied des Königshofs, dem Epizentrum der Paranoia, wenn es um Bündnisse jeglicher Art ging, weil auf Hapes Unbesonnenheit häufig eine Klinge zwischen den Rippen bedeutete oder einen Spritzer Gift in den Wein. Das würde seine heimlichen, unregelmäßig stattfindenden Ausflüge durch den Hyperraum erklären.


  Und Königinmutter Tenel Ka war eine Jedi, der Jacen bereits seit Jahren nahestand. Das war zwar reine Spekulation, aber Jacen würde nicht mit einer Palastangestellten verkehren, denn er war sich seiner herausragenden Stellung bewusst. Er würde sich zu einer Jedi-Königin hingezogen fühlen.


  Lumiya riskierte es, in der Macht eingehender nach ihm zu suchen, um zu erkennen, wo genau er sich aufhielt. Die Sphäre sagte, dass er sich im Palast selbst befand, und obwohl die Flutwelle der Emotionen, die zu ihr durchgebrochen war, abgeebbt war, war sie immer noch kraftvoll genug, um sich darauf konzentrieren zu können. Sie schloss alles andere aus - selbst ihr beständiges Bemühen um Jacens Schicksal - und öffnete ihren Verstand einfach für die grundlegend-sten Gefühle. Seine Machtpräsenz war stark genug, um alle anderen um ihn herum zu überstrahlen. Jetzt, da er glaubte, unbeobachtet und unerkannt zu sein, war seine Gegenwart so ohrenbetäubend wie ein Schrei.


  Lumiya konnte nicht einmal das Schiff rings um sich spüren.


  Der Eindruck, der sie nun einhüllte, hatte nichts mit Schmecken oder Sehen oder Hören zu tun, sondern mit… Berührung.


  Da war etwas Weiches, Seidiges und Pelziges in ihren Händen - in Jacens Händen -, das nachgab, als er seine Finger darum schloss. Sie konnte sich keinen Reim darauf machen, und dann … dann verstand sie.


  »Schiff, du sagtest jemand, den er liebt.«


  Zwei, sagte das Schiff, ja, zwei.


  Das Schiff konnte Macht-Nutzer ausmachen, und es glaubte, dass sich auf Hapes zwei weitere aufhielten, zwei weitere, deren Verbindung zu Jacen Solo um jeden Preis geheim gehalten werden musste und die einen emotional überwältigten Jacen dazu brachten, etwas Weiches und mit seidigem Fell Bedecktes zu umklammern.


  Ein Spielzeug. Ein weiches Spielzeug. Als Jacen in das Apartment zurückgekommen war, hatte er ein schlichtes Päckchen fest unter den Arm geklemmt gehabt und war damit ins Schlafzimmer gegangen. Er hatte ein Kuscheltier für ein Kind gekauft, das er von ganzem Herzen liebte.


  Lumiya riss sich aus der Verbindung los und schaffte es gerade so, nicht aus schierer Frustration mit den Fäusten auf den nackten roten Boden der Sphäre einzutrommeln; vielleicht hätte das Schiff das falsch verstanden.


  O Jacen, du hast ein Kind mit Tenel Ka!


  Nun verstand Lumiya seine Furcht und Verzweiflung. Sie dachte an all die Gespräche, die sie mit ihm darüber geführt hatte, seine Liebe unsterblich zu machen, und plötzlich wurde ihr klar, wen er im Sinn hatte, sobald sie ihn wieder und immer wieder ermahnte, dass er das zerstören musste, was er am meisten liebte, und warum er dann stets so vollkommen gequält und verzweifelt wirkte.


  Das erklärte alles. Lumiya hatte nie geglaubt, dass sie je wieder jemanden hinreichend bemitleiden würde, um zu weinen, doch sie stellte fest, dass ihr Blickfeld vor Tränen verschwamm, die ihr über die Wange« zu rinnen drohten.


  Sie richtete sich auf ein langes Warten in einem Zustand mentaler Stille ein, wollte sich nicht einmal mit diesem außergewöhnlichen Raumschiff beschäftigen, um sich damit vertraut zu machen. Sie würde für Jacen da sein müssen. Es schien unangemessen banal, sich die Zeit zu vertreiben, während er drauf und dran war, ein Opfer zu bringen, das nahezu kein weltliches Lebewesen - und auch kein Jedi - begreifen oder vergeben würde.


  Ja, das war wahrlich ein sehr hoher Preis.


  18. Kapitel

  



  Die Roche-Regierung hat Murkhana 24 Stunden Zeit gegeben, um die Produktion von Waffensteuerungssystemen einzustellen, die angeblich gegen das Patentrecht verstoßen, oder sich auf eine - so wörtlich - »sofortige Zwangsdurchsetzung« dieser Forderung gefasst zu machen. Die Oberbefehlshaberin der GA-Streitkräfte Niathal hat Roche heute Abend vor militärischen Aktionen gewarnt und sagte, GA-Raumjäger würden im System patrouillieren, um den Frieden dort aufrechtzuerhalten.


  - HNE: Aktuelle Nachrichten


  HAPES


  Mara verließ den Hyperraum und bastelte sich dabei immer noch Szenarien zusammen, warum Lumiya die perlemianische Handelsstraße zum Hapes-Sternenhaufen genommen hatte, kurz nachdem Colonel Jacen Solo einen GGA-StealthX aus dem GA-Flottenhangar gestartet hatte.


  Von einem StealthX war nichts zu sehen. Selbst, wenn Jacen nicht dafür sorgte, dass man ihn nicht in der Macht wahrnahm, konnte Mara den Tarnjäger nicht besser lokalisieren, als ein Feind dazu in der Lage gewesen wäre. Allerdings kamen ihr all mählich gewisse Gedanken.


  Entweder schürte Lumiya Weiteren Ärger, um die Allianz zu zerreißen - in welchem Fall sie sich die Reise nach Hapes hätte sparen können oder sie traf sich hier mit jemandem wie Alema - Tut mir leid, Jaina. Ich werde versuchen, sie dir lebendig zu bringen, aber ich kann nichts versprechen, nicht in der Stimmung, in der ich mich befinde!-, oder … sie verfolgte Jacen.


  Oder … vielleicht hatte sie den Peilsender entdeckt und spielte wieder Fangen mit ihr.


  Mara fand es seltsam, dass das Schiff das winzige Gerät nicht ausgespuckt hatte, wenn es andererseits schlau genug war. ihr ein Seil um den Hals zu schlingen, um Lumiyas dürren Hintern zu retten.


  Es hätte mich auch einfach töten können. Aber das hat es nicht getan.


  Mara mochte es nicht, ohne konkrete Anhaltspunkte Spekulationen anstellen zu müssen. Aber vielleicht betrachtete das Schiff sie ja nach wie vor als Dunkelseiterin. Ob das zutraf oder nicht, würde in Kürze keine Rolle mehr spielen, doch der Gedanke daran, dass sie womöglich noch immer diese Aura der Dunkelheit an sich hatte, weckte gemischte Gefühle in ihr.


  Ja, ich werde den Sohn meiner Schwägerin umbringen. Auf einer Zehner-Dunkelheitsskala ist das eine zwölf.


  Ihr Zorn verrauchte, und sie konnte darüber nachdenken, was sie hier eigentlich machte. Die Hapaner würden sich das ebenfalls fragen, wenn sie einen StealthX entdeckten, der sich unangemeldet in ihrem System herumtrieb. Lumiyas Transponder zeigte, dass sich ihr Schiff in einer Asteroidenansammlung befand, doch auf den Scannern tauchte sie nicht auf.


  Worauf wartete sie?


  Mara führte eine Überprüfung ihrer Instrumente durch.


  Wenn Sensoren sie erfassten, würde das ihre Position verraten, darum musste sie dafür sorgen, dass sie nicht zu orten war.


  Lumiya beobachtete - oder wartete -, und warum die Hapaner kein Interesse an der Sphäre gezeigt hatten, darüber konnte Mara nur Vermutungen anstellen. Aber andererseits hatte Lumiya ein Talent dafür, dergleichen zu entgehen.


  Es heißt: Folge den Credits. In diesem Fall jedoch: Folge der Sith!


  Mara schaltete die Systeme aus. die sie nicht zwangsläufig brauchte, und wartete. Der Versuchung zu widerstehen, eine Garbe Protonentorpedos abzufeuern, war nicht ganz einfach, doch bis Mara dahintergekommen war, worauf Lumiya wartete, war die Hinrichtung der Sith aufgeschoben.


  Es musste Jacen sein, den Lumiya verfolgte, auch wenn Mara nicht wusste, was der hier wollte. Vielleicht hatte Tenel Ka ihn hergerufen, um zu vermitteln und ihn dazu zu bringen, diesen dämlichen Haftbefehl für seine Eltern aufzuheben. Das erklärte allerdings nicht Lumiyas »Begleitschutz« oder warum sie ihn ganze 18 Stunden lang beschattet hatte.


  Was auch immer es war, es war direkt vor ihrer Nase, das wusste sie. Nur fehlte ihr noch ein entscheidendes Teil des Puzzles. Um das zu erhalten, musste sie Jacen lokalisieren.


  Ich könnte mich einfach mit Tenel Ka in Verbindung setzen und fragen.


  Wie sorgsam die Hapaner ihren Raum auch kontrollierten, das 13 Meter lange Stück Tarntechnologie, das zwischen den Planeten dahintrieb, war lediglich ein Staubkorn. Mara war vor Entdeckung sicher, genau wie Jacen. Falls er sich auf der Planetenoberfläche aufhielt, entdeckte sie ihn vielleicht - nur vielleicht - in dem Moment, Wenn er abhob, doch das bedeutete, dass sie aktiv werden musste und Aufmerksamkeit auf sich ziehen würde.


  Denk nach. Denk nach.


  Sie konnte warten, bis er wieder in die perlemianische Handelsstraße eintrat, doch das setzte voraus, dass er auf demselben Weg nach Coruscant zurückkehrte, auf dem er gekommen war. Außerdem habe ich nicht unbegrenzt Sauerstoff…


  Es gab eine einfache Lösung dieses Problems, doch die würde ihre Tarnung auffliegen lassen.


  Eine Stunde später war sie bereit, das Risiko einzugehen. Sie aktivierte das abhörsichere Kommlink.


  »Hapanisches Flottenkommando, hier ist GA-StealthX-5-Alpha mit der Bitte um Unterstützung.« Das würde zwar für einigen Wirbel sorgen, aber es musste sein.


  »Fünf-Alpha, hier spricht das hapanische Flottenkommando. Wir mögen keine Überraschungen, nicht einmal von Verbündeten.«


  Uups. Die Hapaner waren wirklich ein paranoides Völkchen. »Verzeihen Sie, Flotte. Ich würde mich gern bedeckt halten, aber können Sie bestätigen, dass Staatschef Solo wohlbehalten eingetroffen und sein Schiff unbeschädigt ist?«


  Es folgte kurzes Schweigen. Wie sie das hapanische Flottenkommando kannte, überprüften sie sie gerade, um sicherzugehen, dass sie tatsächlich eine GA-Pilotin war und dass ihr Transponder - jetzt pflichtgemäß aktiv - in ihrer Sicherheitscodeliste auftauchte.


  »Bestätige, Fünf-Alpha. Sein Schiff ist sicher auf dem Gelände des Brunnenpalasts gelandet. Sollte es irgendwelche Probleme geben, die uns bekannt sein müssten?«


  Ah, dann besuchte er also definitiv Tenel Ka. Wahrscheinlich, um sich zu rechtfertigen: Glaubt mir. Eure königliche Hoheit, ich hatte keine Wahl, ich musste Omas seines Amtes entheben …


  »Flotte, er ist nicht darüber informiert, dass wir Bedenken bezüglich seiner Sicherheit hegen und dass er auf dem Flug hierher unauffällig eskortiert wurde. Er denkt, er kommt mit allem allein zurecht. Ihre Diskretion würde sicherstellen, dass er nicht versucht, mich abzuschütteln. Ich habe ein Schiff ausgemacht, das ihn verfolgte, doch ich habe es in Ihrem Raum verloren. Unbekannten Ursprungs, eine rote Kugel, zehn Meter im Durchmesser, mit einem markanten augenähnlichen Vordersichtschirm und kreuzförmigen Masten und Navigationsfahnen.«


  Maras Warnanzeigen leuchteten auf: Die Hapaner hatten ihre Übertragung geortet und überprüften den StealthX mit Sensoren, solange sie die Gelegenheit dazu hatten. Sie hätte sie abblocken können, doch sie ließ sich weiter sondieren, um sie bei Laune zu halten.


  »Verstanden, Fünf-Alpha. Wir werden Ihnen Bescheid geben, wenn er wieder startet. Falls wir die Kugel aufspüren, sollen wir sie dann für Sie festsetzen oder neutralisieren?«


  »Es ist Ihr Luftraum«, sagte sie. Mit meinen besten Empfehlungen, Lumiya. »Ich habe keine Anweisungen, das Schiff festzusetzen. Es steht Ihnen frei, es zu neutralisieren.«


  »Verstanden, Fünf-Alpha. Sofern Sie uns in der Zwischenzeit nicht noch einmal kontaktieren und anderweitige Informationen geben, melden wir uns bei Ihnen, sobald der Staatschef wieder startet.«


  Sie waren ein so freundliches, hilfsbereites Volk, diese Hapaner, auch wenn sie definitiv paranoid waren. Mara schaltete wieder alle nicht lebenswichtigen Systeme ab und meditierte im Dunkeln, um erneut darüber zu staunen, wie überaus strahlend und ausnehmend schön der Sternenhimmel ohne den dünnen Filter einer Atmosphäre war.


  Sie erlaubte sich einen raschen Blick auf ihr Datenpad, um sich zu vergewissern, dass es zumindest eine Sache gab, wegen der sie sich keine Sorgen machen musste.


  Bens Peilsender besagte, dass er sich noch immer auf Coruscant aufhielt, in Sicherheit.


  GGA-RAUMFÄHRE, TAANABISCHER RAUM


  Ben hatte von seinen GGA-Kameraden eine Menge darüber gelernt, wie man Verdächtige diskret beschattete, und ein einfacher Trick dabei war. an einem Eingang vorbeizugehen und dann kehrtzumachen. Er verließ den Hyperraum und nahm Kurs auf Taanab, nicht auf Hapes. obwohl er sich sicher war, dass sich die Sith-Sphäre dort befand.


  Er konnte sie fühlen, doch er war nicht imstande, sie auf konventionellem Wege zu orten. Er hätte mit dem Schiff reden können, doch er verbarg sich weiterhin in der Macht, um zu vermeiden, dass er Lumiyas Aufmerksamkeit erregte. Er versuchte zu ergründen, warum sie an Hapes interessiert war, doch er konnte momentan nicht das Geringste von Jacen wahrnehmen, bloß eine Spur seiner eigenen Mutter. Je näher er sich an den hapanischen Raum heranwagte, desto stärker wurde ihre Präsenz.


  Sag mir nicht, dass wir beide Lumiya verfolgen.


  Dann würde er einiges erklären müssen. Aber das spielte keine Rolle. Er nahm gern ein Jahr lang Hausarrest in Kauf und sogar, nach Ossus geschickt zu werden, solange er seine Mom derzeit im Auge behalten konnte. Er setzte Kurs auf den Frachtkorridor und kehrte wieder in den Realraum zurück, um sich dann unter die Konvois der Frachtraumer zu mischen, unter eine Gruppe von Erzschleppern. Die Schleife zu fliegen hatte außerdem noch einem anderen Zweck gedient: Fast, als würde man auf die Quelle eines Geräuschs lauschen, erstellte Ben eine mentale Karte der lautlosen Stimme der Sith-Sphäre und bekam einen guten Eindruck davon, wo sie sich im physikalischen Raum befand. Sie war nahe bei Hapes selbst.


  Und - das fühlte er jetzt - seine Mutter ebenfalls. Also hatte sie Lumiya gefunden. Sie war schneller gewesen als er.


  Ben gab sich der flüchtigen Fantasterei hin, mit den Kanonen der Raumfähre in die Sphäre zu ballern, verspürte sonderbares Bedauern darüber, das Schiff zu zerstören, bloß um Lumiya zu erledigen, und fragte sich, ob alle Jungen eine Phase durchmachten. in der sie das Gefühl hatten, ihre Mütter mit aller Macht beschützen zu müssen. Vielleicht stellte sich das ein, wenn man als Heran-wachsender nicht oder nur schwierig mit seinem Vater zurechtkam. Das war diese Alpha-Männchen-Sache.


  Jetzt mach mal halblang. Wie viele Burschen in deinem Alter - oder in irgendeinem anderen Alter - müssen sich schon Sorgen darüber machen, dass ihre Familie von Sith und einer wahnsinnigen Dunklen Jedi angegriffen wird? Das ist nicht das normale Leben, bei dir herrschen andere Regeln.


  Ben näherte sich der Sith-Sphäre, so weit er es wagte. Sie hielt ihre Position, doch sobald sie sich in Bewegung setzte, würde er zuschlagen, um sie zu vernichten. Dann würde seine Mom wissen, dass er da war, ganz gleich, ob er sich in der Macht zu erkennen gab oder nicht, weil die GGA-Raumfähre ungefähr so unauffällig war wie ein Bantha in einem TIE-Jäger.


  Falls er es vermeiden konnte, das Sith-Schiff zu zerstören, würde er es tun. Aus irgendeinem Grund plagte ihn das mehr, als ein richtiges menschliches Wesen zu töten, was er inzwischen schon viel zu viele Male getan hatte.


  BRUNNENPALAST, HAPES


  Jacen verabschiedete sich von Allana, und es quälte ihn einmal mehr, dass es ihm nicht möglich war. sie sein kleines Mädchen zu nennen.


  »Hübsches Fell«, sagte sie. Sie hielt den Plüschtauntaun weiterhin fest, während sie ihn umarmte. »Wie heißt es?«


  Jacen kniete sich hin, sodass er auf einer Höhe mit ihr war. Sie war empfänglich für die Macht, aber falls ihr klar geworden war. wer er tatsächlich war, war sie klug genug, es für sich zu behalten. Ihm gefiel die Vorstellung, dass sie beide dieses Wissen teilten und sie verstand, warum er nicht - noch nicht jedenfalls - ihr Daddy sein konnte. Das war ein ernüchternder Gedanke für ein so kleines Mädchen.


  »Wie willst du es denn nennen?«


  »Jacen.«


  »Das ist entzückend. Warum Jacen, Schatz?«


  »Damit ich mit ihm reden kann, wenn du uns nicht besuchen kannst.«


  Als Vater ging einem so etwas sehr nahe. Jacen war an dem Punkt angelangt, an dem er sich einfach umdrehen und wegrennen wollte, statt sich von ihr und Tenel Ka so schmerzhaft lange verabschieden zu müssen, wobei ihm die widerwillige Trennung immer mehr bewusst wurde und er sich fragte: Was, wenn ich sie gerade zum letzten Mal überhaupt sehe?


  Nun, als Staatschef hatte er zumindest einen guten Grund, mit Tenel Ka, einer verbündeten Monarchin, regelmäßigen Kontakt zu pflegen. Und er hatte diesen Besuch hinter sich gebracht, ohne dass das Schicksal ihm gesagt hatte, dass er sie umbringen musste. Er lauschte auf dieses unglückselige Flüstern und fürchtete sich davor, es zu vernehmen, aber da war bloß Stille.


  Die Wege der Sith waren rein logisch, niemals grundlos grausam. Welches Opfer er auch immer zu bringen hatte, es würde einem nützlichen Ziel dienen, ganz gleich, wie schwer es ihm fallen würde.


  Doch dass der Tauntaun Jacen Allana Trost spenden würde, wenn er nicht da war. würde ihm immer ein bisschen wehtun.


  Tenel Ka begleitete ihn schweigend zu dem StealthX im Hof.


  »Du bist nicht glücklich wegen Omas, oder?«, sagte er.


  Sie legte den Kopf etwas schräg, auf diese anmutige Weise, die sie gelernt haben musste, um ihre wahren Gefühle zu verbergen, wenn die Gäste sie auf einem diplomatischen Empfang zu Tode langweilten. »Es ist etwas ganz anderes, im Mittelpunkt der Regierungsgeschäfte zu stehen, wenn du vorher die relativen Freiheiten eines Stellvertreters genossen hast«, sagte sie. »Ich hoffe, das erweist sich für dich nicht als Fehler.«


  »Ich kann die allgemeine Aufmerksamkeit jederzeit auf Niathal lenken.«


  »Achte darauf, dass ihr beide aus unterschiedlichen Motiven heraus handelt. Ihr verfolgt nicht dieselben Ziele.«


  »Das klingt nach der Art Ratschlag, mit dem ich in den frühen Morgenstunden schweißgebadet aufwachen sollte.«


  »Ich glaube, die Redewendung lautet: Es ist sehr einsam an der Spitze.« Sie deutete auf seinem Gürtel, an dem er den Blaster, das Lichtschwert, die Vibroklinge und die Giftpfeile trug. »Wie ich sehe, hast du dir mittlerweile ein hapanisches Maß an Misstrauen angewöhnt…«


  »Wie du schon sagtest, an der Spitze ist es einsam.«


  Der StealthX hob vom Boden ab. Er schaute nicht mehr zurück, sondern erinnerte sich wieder daran, wie Mara ihm ihre Predigt gehalten hatte - hatte er sich richtig verhalten, hatte sie genug gegen ihn in der Hand, um alles zunichte zu machen, wofür er gearbeitet hatte? -, und er glaubte Bens Gesicht vor sich zu sehen.


  Ich will das hinter mich bringen. Ich werde damit fertig. Ich ertrage es bloß nicht, dass ich nicht weiß, wo und wann und wie.


  Hapes schrumpfte unter ihm zu einer üppigen Steppdecke aus Parks und Kanälen. Mittlerweile hatte er eine gute Vorstellung davon, was auf ihn zukommen würde, wenn Ben tot war: Da war zum einen Mara, ein Tier, das seines Jungen beraubt worden war. mit all der urtümlichen, gequälten Wut, die damit einherging; und da war Luke … Er hatte keine Ahnung, wie Luke reagieren würde, bloß, dass ein Mann, der das Imperium gestürzt hatte und in dessen Adern noch mehr Blut des gefürchteten Darth Vader pulsierte als in seinen, nicht vor Kummer gelähmt sein würde.


  Inzwischen hatte Jacen mehr Angst davor, dass die Skywalkers herausfanden, wer Allanas Väter war, als davor, die hapanischen Adeligen könnten dies in Erfahrung bringen. Er konnte Allana vor den Hapanern beschützen, wenn er musste, doch es würde wesentlich schwieriger sein, sie vor Lukes oder Maras Vergeltung zu bewahren. Allana war sein Schwachpunkt.


  Doch niemand kannte die Wahrheit, und so würde es bleiben. bis er sicher war, dass er jede Gefahr eliminiert hatte, die ihr womöglich drohte. Er ging kein Risiko ein. Er war drauf und dran, sich zwei der gefährlichsten Feinde zu machen, die man nur haben konnte.


  »Hapanisches Flottenkommando an StealthX Eins-Eins: Sichere Heimkehr«, sagte die Stimme über Komm. Das hatten sie noch nie gesagt. Dass er nun Staatschef war, hatte ihren Besorgnispegel offenbar weit in den roten Bereich klettern lassen. Doch er war hier vollkommen sicher. Er zeigte sich immer noch in der Macht, noch immer ganz voll warmer, bittersüßer Gefühle, und für eine kleine Weile konnte er es sich erlauben, sich deswegen keine Gedanken zu machen.


  Als Jacen beschleunigte, um in den Hyperraum zu springen, hätte er schwören können, dass ein Schiff in seiner Nähe war. Einen Moment lang fühlte er etwas in der Macht, aber dann war es wieder fort. Er überprüfte seine Instrumente: nichts.


  Aber da draußen war etwas, etwas Dunkles, das angestrengt versuchte, genau diese Ausstrahlung zu unterdrücken. Er hoffte, dass es sich um einen Hapaner handelte und dass sie lediglich versuchten, ihn im Auge zu behalten, bis er aus ihrem Raum war.


  Doch das hätte er deutlicher wahrnehmen müssen, ein gewöhnliches Schiff, das von gewöhnlichen Leuten geflogen wurde.


  Das hier war nichts Gewöhnliches. Er machte sich auf das Schlimmste gefasst.


  Wenn er den StealthX in den richtigen Winkel brachte und die Deckenanzeige ausschaltete, spiegelte sich im Sichtschirm eine panoramaartige Rückansicht wider. Manchmal musste er etwas mit eigenen Augen sehen, um sich zu überzeugen. Er deaktivierte die Anzeige, verlagerte sein Hauptaugenmerk und sah bloß samtige Leere.


  Plötzlich verdunkelte etwas die Sterne hinter ihm.


  »Lumiya?«


  Schweigen.


  Sie konnte sich ebenfalls in der Macht verbergen. Wahrscheinlich hatte sie der Versuchung nicht widerstehen können, herauszufinden, wohin er flog.


  Wenn sie ihm hierher gefolgt war, dann wusste sie von Tenel Ka. Und sie würde sich das zunutze machen.


  »Ist schon in Ordnung, Lumiya. Ich weiß, dass du es bist.«


  Doch es kam immer noch keine Antwort. Das sah ihr gar nicht ähnlich.


  »Lumiya, ist dir klar, dass ich dich jetzt nicht mehr am Leben lassen kann?«


  Einen Moment lang ertappte er sich dabei, wie er ihren Tod gegen seine Bestimmung abwog. Oder deutete die Prophezeiung auf Lumiya hin? War sie das Opfer? Bestand irgendeine Möglichkeit, dass ihr Tod zugleich auch etwas tötete, das er liebte?


  »Letzte Chance, Lumiya…«


  Auf einmal durchflutete ein blendend weißes Licht sein Cockpit und blendete ihn für eine Sekunde. Er rollte instinktiv zur Seite, um ihm zu entkommen, und mit einem Mal wurde ihm bewusst, dass es sich um einen Landeschweinwerfer handelte, so nah an seinem Heck, dass das Schiff beinahe mit ihm kollidiert sein musste. Wie konnte den Annäherungssensoren das entgangen sein? Wie konnte es ihm entgehen?


  Schlagartig wurden seine Machtsinne von der eiskalten Wut von jemand anderem überschwemmt. Das Komm knisterte.


  »Das Spiel ist aus, Lumiya«, sagte er und aktivierte seine Heckkanone.


  »Darauf kannst du wetten«, sagte Mara.


  19. Kapitel

  



  Sie hat sich vor 36 Stunden mit einem Fünf-Alpha abgemeldet, Sir, und sie hat keinen Flugplan eingereicht.


  - GA-StealthX-Techniker, Coruscant, zu Luke Skywalker


  HAPES-STERNENHAUFEN


  Jacen konnte nicht feuern.


  Nicht aus Rücksichtnahme auf Mara, weil sein erster Instinkt gewesen war, sie ins Visier zu nehmen und den Knopf zu drücken, sondern weil sie so dicht war, dass die Explosion auch ihn erwischt hätte. Die Panzerung von StealthX-Raumjägern war größtenteils zugunsten von Sensorstörern geopfert worden. Allerdings erwies sich das lediglich in Momenten wie diesem - in Momenten, zu denen es nie hätte kommen sollen, zu denen es nie hätte kommen dürfen - als Problem.


  Er drehte ruckartig nach links bei. und sie tat es ihm gleich, und nach rechts und nach links, und trotzdem war sie immer noch so nah an seinem Heck, dass er sich aus dem Reflex heraus für den Aufprall wappnete.


  Keiner hatte einen Vorteil: Sie flogen den gleichen Raumjäger-Typ. Kein Vorsprung: Sie war eine genauso gute Pilot in wie er. Keine Zuflucht: Sie befanden sich im offenen Weltraum. Unterm Strich lief es darauf hinaus, wer wen mehr hasste und wer bereiter war zu sterben, um den anderen auszuschalten.


  Alles, woran Jacen denken konnte, war, dass es Mara war, die ihm gefolgt war und nun über Tenel Ka Bescheid wusste. Ihre Drohungen bezüglich der Sache mit Ben wirkten mit einem Mal bedeutungslos. Er hatte ein völlig neues Problem.


  Sein Komm knisterte erneut. Er war darauf gefasst, dass seine Tante ihm über Funk Gift und Galle entgegenspie. Doch es war die Stimme von jemand anderem.


  »Ich hab sie, Jacen.«


  Lumiya. Vielleicht seine Retterin, doch sie hätte ebenfalls nicht hier sein sollen. Also wussten wahrscheinlich Lumiya und Mara von Tenel Ka und Allana. Und Lumiya wusste mit Sicherheit, dass er mit diesem Wissen keine der Frauen am Leben lassen konnte. Nun klebten ihm zwei Mörderinnen am Heck, und er konnte sich nicht darauf verlassen, dass eine von ihnen ihn nicht umbrachte oder verriet.


  Laserfeuer flackerte über seine Backbordseite, und er spülte den Treffer im Flugwerk, aber er war immer noch in einem Stück. Er roch Rauch. Gleißend weißes Licht füllte das Cockpit. Lumiya - falls sie Mara ins Visier nahm, falls sie nicht versuchte, ihn im Zuge irgendeiner bizarren Sith-Prüfung zu töten - hatte das gleiche Problem: Mara flog so dicht bei ihm, dass die Explosion ihres Jägers auch ihn zerriss; zumindest würden ihre Trümmer auf diese Entfernung seine Schilde durchschlagen.


  Jacen tat, was er schon so viele Male getan hatte: Er ließ sich einfach nach unten fallen, indem er die Schnauze um 90 Grad senkte und einen Looping flog. Er musste Platz zwischen sie bringen, und außerdem musste er sich irgendwie einen Vorteil verschaffen, um ihr die Stirn bieten zu können.


  Mittlerweile hatte Mara vermutlich eine Nachricht an Luke geschickt, die alles enthüllte. Sie wollte maximalen Schaden anrichten. Sein Geheimnis war ebenso eine Waffe, die gegen ihn eingesetzt werden konnte, wie die Laserkanonen ihres Jägers.


  Als er den Looping beendete, schaute Jacen nach oben durch die Kanzel, verzweifelt auf der Suche nach irgendwelchen Reflektionen oder Hinweisen auf Bewegung. StealthX-Jäger waren nicht dazu entworfen, gegeneinander zu kämpfen. Ihr fast völliges Fehlen von Sensorspuren machte es unmöglich, Mara zu orten. Das war auch der Grund, warum sie ihm so dicht am Heck klebte. Sie konnten einander nicht verlässlich lokalisieren, abgesehen durch die Macht oder indem sie die Umrisse des anderen vor dem Sternenfeld ausmachten.


  Und Mara schien in der Lage zu sein, sich kurz in der Macht zu zeigen und dann wieder zu verschwinden, genau wie er. Genau wie Ben.


  Er hätte Ben nie beibringen dürfen, wie man das machte.


  Die Tatsache, dass Mara nicht mehr als vier Worte gesagt hatte, war das Verwirrendste überhaupt. Jetzt musste er sie auf ein Schlachtfeld seiner Wahl dirigieren. Er konnte Lumiya irgendwo an Steuerbord wahrnehmen, wie sie sich mit hoher Geschwindigkeit bewegte, und er hatte keine Ahnung, wozu die Sith-Sphäre in ihren Händen imstande war. Alles, was er wusste, war, dass die Sphäre uralt war - und alte Technik und rohe Gewalt waren komplexeren Systemen häufig überlegen.


  »Ihre Kanzel«, brüllte er. Bens Bericht besagte, dass er in der Sith-Sphäre einen Magnetbeschleuniger benutzt hatte. »Lumiya, knack ihre Kanzel. Schwache Schilde.«


  Er brauchte ihr nicht zu erklären, was er damit meinte. Mit einem Mal konnte er einen orangefarbenen Ball sehen, der auf Kollisions-kurs mit ihm heranschoss, und er jagte gerade noch rechtzeitig im 90-Grad-Winkel nach oben, dass er unter ihm hindurchschnellte. Das Nächste, was er hörte, war Lumiyas Stimme, die sagte: »Hüllenbruch! Sie verliert Atmosphäre!«


  Als Jacen in einer Schleife wieder zurückkam, sich orientierend, indem er Mara einmal mehr in der Macht wahrnahm, konnte er eine dünne weiße Spur ausmachen, die sich mit hoher Geschwindigkeit auf das Zentrum der Asteroidenansammlung zubewegte. Mara war getroffen und hatte ein langsam größer werdendes Leck, entweder in der Kanzel oder geradewegs in der Cockpit-Außenhaut, und sie versuchte zu landen, bevor sich der Riss ausbreitete und zu einem explosionsartigen Druckabfall führte. Selbst mit einem Pilotenoverall waren ihre Chancen, das zu überleben, gering.


  Sie nahm Kurs auf Kavan. Das passte Jacen ausgezeichnet. Sobald er sie unten hatte, konnte er es mit ihr aufnehmen, denn selbst, wenn sie dann nach Unterstützung rief, wer würde schon jemandem zu Hilfe kommen, der in ein Gefecht mit Jacen Solo verstrickt war? Nicht die Hapaner. Wer würde ihr glauben? Nur eine Handvoll Leute, die viele Stunden weit weg waren.


  In ihm war kein Gefühl von Gewalttätigkeit oder Bosheit, aber andererseits empfand er das im Kampf nie. Er verspürte ledig lieh das überwältigende Verlangen, zu gewinnen und zu überleben, und alle anderen Gefühle wurden davon in den Hintergrund gedrängt.


  Er wandte seine Aufmerksamkeit Lumiya zu.


  »Ist schon in Ordnung, Jacen«, sagte sie. »Ich weiß, was Ihr geheim halten müsst. Ich werde dafür sorgen, dass das auch weiterhin so bleibt.«


  »Das wirst du mit Sicherheit«, sagte er und erfasste die Sith Sphäre mit allen acht Protonentorpedos. »Du hast mir beigebracht, so zu sein.«


  Jacen feuerte auf sie und fühlte keinen Triumph oder Scham, bloß vorübergehende Erleichterung.


  Doch er sah keine Explosion, keinen glühend heißen Feuerball oder eine sich ausbreitende Wolke glitzernder trudelnder Trümmer. Und die Systeme an Bord seines Jägers registrierten nichts.


  Wo war sie? War das ein Abschuss oder nicht?


  Er würde später nach dem Wrack suchen müssen. Im Augenblick hatte es für ihn Vorrang, Mara Jade Skywalker zum Schweigen zu bringen.


  HAPANISCHER RAUM


  Ben konnte seine Mutter nicht mehr wahrnehmen, doch er wusste, dass sie nicht tot war. Sie verbarg sich, genau wie er es ihr beigebracht hatte. Auch Lumiya war hier, in dem Sith-Schiff, schoss auf seiner Steuerbordseite davon, doch er hatte nicht vor, die Verfolgung abzubrechen. Sie war der Schlüssel zu alldem. Egal, ob lebend oder tot, sie war der Schlüssel. Ben wusste, dass er imstande war, sie auf die eine oder andere Weise zu erwischen.


  Das Schiff sprach in seinem Kopf, so wie es das zuvor schon getan hatte. Vielleicht sprach es auch mit sich selbst, doch sowohl er als auch Lumiya konnten es hören, und es war zutiefst unglücklich.


  Er hat versucht, uns irreparablen Schaden zuzufügen.


  »Schiff, halt die Klappe«, sagte Lumiya. Ben konnte sie ebenfalls hören, als wäre das Schiff der Ansicht, ihre Antwort ginge auch ihn etwas an. »Er muss überleben, wir nicht.«


  Aber die Regel besagt, dass man uns nicht angreifen darf!


  Die Sphäre hatte eindeutig beschlossen, dass genug genug war, und jagte in einer Schleife in die Richtung zurück, aus der sie gekommen war. Ben konnte sie auf seinen Vorderschirmen und den Sensoren sehen, aber ebenso auch in seinem Kopf, und es war so. als würde die Sphäre die Ärmel hochrollen, um demjenigen eine gewaltige Abreibung zu verpassen, wer immer es gewagt hatte, auf sie zu feuern.


  »Schiff, abdrehen.«


  Ich tue, was ich tun muss.


  »Schiff!«


  Mit kreischenden Triebwerken versuchte Ben, die Sphäre einzuholen. Im Weltraum gab es kein wirkliches Oben und Unten, aber ihm war, als würde er im Windschatten einer Raptor einen Sturzflug hinlegen.


  »Schiff, meine Mom ist dort unten!«, flehte Ben. »Sie hat nicht auf dich gefeuert!«


  Wenn die Meister gegeneinander antreten, sollten sie ihre Schüler nicht in ihren Kampf verwickeln.


  »Schiff, Jacen hat einen Fehler gemacht. Tu’s für mich, sodass ich meine Mom wiederfinden kann. Bitte, schieß nicht.«


  Die Sphäre bremste dramatisch ab.


  Wer ist der Feind?, fragte das Schiff. Solange ich das nicht weiß, kann ich nichts anderes tun, als auszuweichen und mich zu verteidigen.


  »Das ist richtig«, sagte Ben. Shevu hatte ihm erzählt, dass es zur Polizeiarbeit gehörte, Verrückte hinzuhalten. Es ging darum, dass man sie reden ließ, um Zeit zu schinden - sobald Ben das Schiff im Visier hatte, hatte er auch Lumiya. »Schiff, was ist deine Aufgabe?«


  Zu kämpfen und die Schüler zu unterweisen und zu beschützen.


  »Was glaubst du, was ich bin?«


  Ein Schüler.


  »Und was ist die, die jetzt bei dir ist?«


  Eine Schülerin.


  Für Ben begann sich das Bild zu formen, das die Sphäre von der Welt hatte. Sie war jahrhunderte-, möglicherweise jahrtausendelang auf Ziost begraben gewesen. Sie hatte auf ihn reagiert, als er vom Orbit aus ins Visier genommen worden und mit einem verängstigten kleinen Mädchen um sein Leben gerannt war.


  »Schiff, was meinst du damit - zu unterweisen?«


  Ich lehre Schüler zu kämpfen.


  Ben konnte spüren, wie Lumiya mit der Sphäre kommunizierte. Die Stimme des Schiffs in seinem Verstand war klar und deutlich zu verstehen, doch da war noch ein zweiter Strom lautloser Wörter, beinahe wie Störungen wegen überlappender Frequenzen bei einem Kommlink. Sie drängte die Sphäre dazu, auf Ben zu feuern, seine Raumfähre zu rammen, ihn zu töten.


  Ja. Ich bin jetzt für die Schüler da, damit sie lernen und ihnen kein Leid geschieht. Das ist meine Aufgabe für die Meister im Kampf.


  Plötzlich ergab die Sache für Ben einen Sinn. »Du bist ein Sith-Trainingsschiff.« Es betrachtete ihn als Schüler, weil er in gewisser Weise einer war, doch das mit Lumiya verwirrte ihn. »Warum glaubst du, dass die Frau, die jetzt in dir ist, eine Schülerin ist?«


  Weil sie ein wenig über mich weiß. Wie du.


  Ben wusste, dass er nicht so klug und intelligent war wie Jacen, doch er war in der Lage, alle Möglichkeiten durchzugehen, um dann die weniger wahrscheinlichen auszuschließen, genau wie seine Mom es immer tat. Er war in der Lage, die Wahrheit hinter edlem zu erkennen, einfach, indem er Frage um Frage stellte.


  »Die Schülerin in dir hat auf uns schießen lassen, als wir Ziost verließen.«


  Wir haben zurückgeschossen.


  Das Schiff erkannte ihn, und es hatte entschieden, dass sowohl er als auch Lumiya Novizen waren, die seinen Rat und seine Fürsorge brauchten. Es hatte seine Mutter daran gehindert. Lumiya auf Hesperidium zu töten, weil das seine Aufgabe war: Schülern beizubringen, wie man kämpft. Ben fragte sich, wie viele Chancen es Sith-Schülern einräumte, bevor es zu dem Schluss gelangte, dass sie Schwächlinge waren, die es verdienten. ums Leben zu kommen.


  Es war ihm unmöglich, die Sphäre dazu zu überreden, Lumiya einfach zu töten, und Lumiya konnte sie andersherum auch nicht dazu bringen, ihn anzugreifen. Ben schwebte in keiner konkreten Gefahr - seine Mutter hingegen schon, doch die Gefahr ging nicht von diesem Schiff aus. Jemand anderes wollte sie umbringen.


  Er musste seine Mom finden, sank auf Reboam zu, und die Sith-Sphäre begleitete ihn, mit Lumiya darin, außerstande, irgendetwas zu unternehmen.


  Ben hatte eine Sith gefangen. Doch er hatte keine Ahnung, wie er das zu seinem Vorteil nutzen konnte.


  KAVAN, HAPES-STERNENHAUFEN


  Mara setzte den StealthX mitten im Nirgendwo auf und ermahnte sich, dass es lediglich eine Frage der eigenen subjektiven Sichtweise war, ob man der Jäger oder die Beute war.


  Zweifellos glaubte Jacen, er habe sie zur Landung gezwungen, sodass er ihr hier unten den Rest geben konnte. In Wirklichkeit war sie notgelandet, um ihn irgendwo hinzubekommen, wo sie ihre Kampfkünste besser zu ihrem Vorteil nutzen konnte.


  Es ging bloß darum, wer wen als Erstes fand.


  Ich kann das hier jederzeit beenden, wenn ich will.


  Da war immer noch die Mara in ihr, die trotz allem, was sie gesehen und gehört hatte, nicht wirklich glauben konnte, dass ihr Neffe gemeingefährlich und hoffnungslos böse war.


  Wenn du es nicht tust, wer dann? Und wirst du dir hinterher nicht vorwerfen müssen, nicht gehandelt zu haben, als man ihn noch hat aufhalten können? So wie damals bei Palpatine? Bist du nicht schlau daraus geworden?


  Genau deshalb war sie hier. Sie wusste, dass ihr eine sehr schwere Zeit bevorstand, wenn sie ihn tötete, doch sie wusste auch, dass es getan werden musste. Und Jacen dachte vermutlich ebenso. Sie waren vom gleichen Schlag. Keiner von ihnen war dem anderen moralisch überlegen, dennoch wusste Mara. dass sie lieber Jacen tot sehen wollte als Ben oder Luke oder sich selbst. Überleben … Es war nichts Falsches daran, überleben zu wollen.


  Luke streckte in der Macht permanent seine geistigen Fühler nach ihr aus, zunehmend besorgt, und versuchte sie aufzuspüren. Doch sie wagte es nicht, darauf zu reagieren.


  Sie packte ihre Tasche, stopfte alles hinein, was sie im Cockpit fand und das sich als Waffe einsetzen ließ, dann suchte sie sich eine Deckung, während sie auf ihrem Datenpad Karten und Übersichten über Kavan aufrief. Der Planet war mit verfallenen Monumenten übersät und von Tunneln durchzogen. Gut. Wenn ich ihn in ein Gebiet locken kann, wo seine Bewegungsfreiheit eingeschränkt ist, kann er nicht seine gesamten Machtfähigkeiten einsetzen, aber ich habe die Möglichkeit, das Beste aus dem zu machen, was mir zur Verfügung steht. Sie beschloss, sich ihren Weg in das Labyrinth verschütteter Stollen zu bahnen und Jacen dazu zu bringen, ihr zu folgen.


  Sie befand sich abseits jedes bewohnten Gebiets, was bedeutete. dass sie auch weit von jeder Hilfe entfernt war. Sie hatte ohnehin nicht die Absicht, welche zu rufen, es sei denn, um seine Leiche wegtragen zu lassen.


  Sie verstaute all die Waffen, die sie in ihrer Jacke, an ihrem Gürtel und in ihren Stiefeln mit sich schleppte, und sprintete auf den ersten Tunnel zu, dessen Eingang sie sah. Es wurde von Minute zu Minute einfacher, ihre Präsenz in der Macht zu verbergen. Doch nun musste sie sichtbar sein, ein Leuchtfeuer für Jacen. um ihn zu locken.


  Komm und hol mich, Colonel Solo.


  20. Kapitel

  



  Von: Sass Sikili, Unterhändler von Roche


  An: Boba Fett, Mand’alor


   


  Murkhana hat sich unseren Forderungen widersetzt. Da wir fürchten, dass dies andere dazu ermutigen wird, unsere Patentrechte zu missachten, erbitten wir Ihre Unterstützung, um deutlich zu machen, wie ernst es uns damit ist, unsere Patente zu schützen. Sehr gern würde ich die Bes’uliik in Aktion sehen. Unsere Metallurgen forschen nach Möglichkeiten, leichtere Beskar-Bauteile herzustellen, und wenn Sie die Murkhana-Fertigungsanlagen in Schutt und Asche legen, würde uns das dazu anspornen, uns in dieser Hinsicht noch mehr ins Zeug zu legen. Das wäre sehr gut fürs Geschäft.


  JEDI TEMPEL, CORUSCANT


  Luke stieß auf den Stufen des Jedi-Tempels beinahe mit Jaina zusammen. Er stürmte heraus, als sie hineinstürmte. Er ergriff sie am Arm und dirigierte sie wieder den Weg nach unten. »Wo ist sie hingeflogen, Jaina?«


  »Onkel Luke, ich schwöre, dass ich sie nicht decke. Ich weiß es nicht, und sie reagiert auf keinen ihrer Kommlinks. Warum machst du dir Sorgen?«


  Luke hielt die zerknitterte Notiz in seiner Faust. Bin für ein paar Tage jagen. Vor zwei Tagen um kurz nach Mitternacht hatte Mara einen StealthX akquiriert. Er stopfte den Zettel in seine Tasche. Das Gefühl der Furcht war überwältigend.


  »Komm mit«, sagte er. »Ich muss nach ihr suchen. Irgendetwas stimmt nicht. Und Ben ist auch verschwunden. Ich habe ein ganz schlechtes Gefühl dabei, als wäre sie in eine Falle gelaufen.«


  Ben war nicht bloß verschwunden, Luke konnte ihn auch nicht mehr in der Macht wahrnehmen. Und auch Mara konnte er nicht mehr fühlen. Er hatte jeden angefunkt, einschließlich Han und Leia, und es war ihm kriffling noch mal egal, ob die GGA ihn dafür einsperrte, Kontakt zu corellianischen Agenten aufgenommen zu haben, die mit Haftbefehl gesucht wurden.


  Er hatte erwartet, dass Jacen auftauchen und ihn entsprechend ermahnen würde, doch der war laut Niathal »geschäftlich unterwegs«. Der GGA-StealthX war wieder weg. Es hatte den Anschein, als würde Jacen kommen und gehen, wie es ihm beliebte. Und er war mittlerweile die ganze Zeit über in der Macht unsichtbar.


  Luke winkte einem Lufttaxi, und sie machten sich auf den Weg zum Raumjäger-Oberkommando.


  »Seit ich das Militär verlassen habe, hab ich dort mehr Zeit zugebracht als damals, als ich noch eine Uniform trug«, sagte Jaina.


  »Kannst du sie fühlen, Jaina? Kannst du Mara fühlen?«


  Sie schaute leicht an Luke vorbei, dann schüttelte sie langsam den Kopf. »Nichts.«


  »Ich habe sie jetzt schon seit Stunden nicht mehr gespürt.«


  Im Raumjäger-Oberkommando begaben sie sich zum Kartenraum. Luke hatte festgestellt, dass er sich Karten ansehen und dabei deutliche Zusammenhänge in der Macht auffangen konnte - etwas, für das Ben, wie er bewiesen hatte, ebenfalls Talent hatte. Er stand vor den Reihen der Holokarten und versuchte, sich genügend zu entspannen, damit die Macht seine Aufmerksamkeit lenkte. Er bemühte sich ganz bewusst, nicht daran zu denken, wohin Mara seiner Meinung nach vielleicht geflogen war.


  Nach einer Weile, als die leuchtenden Linien und Ansammlungen von Punkten zu verschwimmen begannen und ihre Perspektive verloren, merkte er, dass er sich besonders zu einem Sektor hingezogen fühlte.


  »Ich bin sicher, sie ist im Hapes-Sternenhaufen«, sagte er schließlich.


  Als Luke zum ersten Mal gespürt hatte, wie Mara aus der Macht verschwand, war das so plötzlich und unkontrolliert geschehen, dass er geglaubt hatte, sie wäre getötet worden. Er war voller Panik aufgewacht. Es hatte drei Sekunden reiner, gequälter Paralyse gedauert, bis sie wieder aufgetaucht war und dann wieder verschwand, und da war ihm klar geworden, dass sie das mit Absicht machte.


  »Ironischerweise wäre es besser gewesen, wenn sie einen normalen X-Flügler genommen hätte«, sagte Jaina. »Die Raum-jäger-Technikfreaks sagen, dass es beinahe unmöglich ist, einen StealthX mit den üblichen Suchmethoden zu orten.«


  Sie hatte recht. Sofern niemand Fünf-Alpha zufällig zu Gesicht bekam oder Mara einen Peilsender oder ein Kommlink eingeschaltet gelassen hatte, war der Raumjäger einfach verschwunden.


  Alles, was ihnen blieb, war eine visuelle Suche - entweder das oder Mara selbst zu finden. Luke machte sich auf den Weg zu den Hangars, und Jaina folgte ihm.


  »Wie bergen wir dann StealthX-Jäger, die notlanden mussten?«, fragte Luke und versuchte, seine Frustration nicht an der hart arbeitenden Bodenbesatzung auszulassen.


  Der Techniker trat von dem Raumjäger zurück. »Mittels Rettungs-signal oder der guten alten Rauch-und Feuersäule, die sich über der Absturzstelle erhebt, Sir«, sagte er vorsichtig. »Die GA hat Incom darum gebeten, sie sehr schwer aufspürbar zu machen, und das haben sie getan.«


  »In Ordnung, ich werde aufhören, Leute zu belästigen, die zu arbeiten haben, und fliege selbst da raus.« Luke war klar, dass Mara auf der Jagd nach Lumiya war, und deshalb würde sie jeden Trick aufbieten, den sie kannte.


  Plötzlich war Mara da, nicht bloß zurück in der Macht, sondern sie verstärkte ihre Präsenz, als wolle sie, dass man sie fand. Sie wirkte trotzig, furchtlos und brannte darauf, zu kämpfen. Kein Zweifel, sie hatte Lumiya gefunden.


  »Aber warum tut sie das?« Jaina hatte ihre eigene Jagd, die nach Alema, doch sie war begierig darauf, bei der Suche nach Mara zu helfen. »Es ist, als würde sie Lumiya verspotten.«


  »Oder sie steckt in Schwierigkeiten und will, dass ich sie finde.«


  »Nein.« Jaina schloss einen Moment lang die Augen, konzentrierte sich. »Fühlt sich nicht an wie ein Hilferuf. Fühlt sich nach … einem Kampf an.«


  Luke entschied, Tenel Ka darüber zu informieren, dass er auf dem Weg war, als reine Vorsichtsmaßnahme. 18 Standardstunden Flugzeit. Angesichts der Anzahl der Planeten im Hapes-Sternen- haufen würden vermutlich selbst die Hapaner um einiges länger brauchen, um einen StealthX in ihrem System aufzuspüren, doch je mehr Augen dort draußen Ausschau hielten, desto besser.


  Luke versuchte, gelassen zu wirken, als er ins Cockpit kletterte. Jaina stand da und schaute zu ihm auf.


  »Ich weiß, dass ich offiziell außer Dienst gestellt bin«, sagte sie, »aber falls jemand die Genehmigung dafür erteilt, wäre ich gern dabei. Bitte.«


  Luke winkte dem Bodenpersonal zu. »Danke.«


  »Es ist Lumiya, um die wir uns Sorgen machen sollten.« Jaina versuchte, ihn zu beruhigen. »So wie ich das sehe, will Mara geflochtene Skalps sammeln, so wie Fett.«


  Luke wusste, dass sie versuchte, ihn zum Lachen zu bringen, und er versuchte, ihr den Gefallen zu tun. Doch der Name Fett erinnerte ihn daran, dass so ziemlich jedes Mitglied seiner Familie, Solos oder Skywalkers, ganz oben auf irgendjemandes Heute-töten-Liste stand.


  Luke wollte nicht, dass jeder ihn liebte. Er wollte bloß eines Morgens aufwachen und feststellen, dass man die, die ihm am Herzen lagen, in Ruhe ließ, damit sie ihr Leben weiterführen konnten. Wenn Mara nach Hause kam - Skalps oder keine Skalps, Krieg oder kein Krieg -, würde er für sie beide einen Urlaub buchen, irgendetwas angenehm Ereignisloses.


  Er zerknüllte die Notiz, die sie für ihn zurückgelassen hatte, und zwängte sie in eine Spalte am Cockpit-Armaturenbrett. Die Triebwerke der StealthX erwachten wimmernd zum Leben.


  Diesmal würde es anders laufen als auf Hesperidium.


  KAVAN


  Jacen hatte erwartet, mit einer wütenden Mara fertigwerden zu müssen, nachdem er Ben getötet hatte, nicht davor.


  Er suchte immer noch nach Bedeutungen und Mustern in den Ereignissen um ihn herum, und er entdeckte in sich selbst eine nahezu verbissene Bereitschaft, es mit allem aufzunehmen, was immer ihm an Hindernissen in den Weg gelegt wurde, um zu prüfen, ob er es wert war. zu einem Sith zu werden.


  Werde ich die Prüfung erkennen? Und woran?


  Es musste etwas sein, das die Beschaffenheit der Galaxis veränderte. ein Wendepunkt.


  Unterdessen forderte Mara ihn heraus, machte deutlich, dass sie sich in den Tunneln befand, die tiefer unter der ländlichen Gegend von Kavan verliefen, erklärte ihm, dass sie immer noch eine erstklassige Attentäterin sei und dass sie es mit jedem auf nehmen könnte - mit ihm. der die Macht vollständig beherrschte.


  Sie war eine hervorragende Attentäterin, doch verglichen mit seinen waren ihre Machtfähigkeiten plump. Sobald Jacen sie ausgeschaltet hatte, würde es einfacher sein, mit Ben fertigzuwerden. Und Luke … Auch er würde diese Brücke überqueren, wenn seine Zeit kam.


  Jacen überprüfte seinen Waffengurt, seine Taschen und seine Halfter und beschloss, Mara den Gefallen zu tun. Lumiya und Ben schienen sich anderswo eine Machtprobe zu liefern. Es passte alles. Lumiya musste zum Schweigen gebracht werden, denn sie kannte sein Geheimnis, und Ben würde das erledigen. Es war eine saubere Sache. Das war die Nahrungskette.


  Jacen lud vier vergiftete Pfeile in einen modifizierten Blast er und schob die anderen in Schlaufen an seinem Gürtel, während er sich fragte, wie er so seelenruhig über solche Dinge nachdenken konnte. Er näherte sich der Tunnelöffnung mit langsamer Vorsicht. Den Grundriss des Tunnelsystems konnte er erspüren, doch Mara war wieder aus der Macht verschwunden. Über seinem Kopf war noch etwa ein Meter Platz, als er mit Bedacht durch den Haupttunnel schlich, und ungefähr auf Hüfthöhe konnte er waagerechte Schächte abzweigen sehen. Die Schächte dienten dazu, Regenwasser abfließen zu lassen; in rauen Wintern hatten die hiesigen Kavani hier unten ihre Notfallquartiere aufgeschlagen.


  Jacen blieb stehen und lauschte.


  »In Ordnung«, sagte er. »Ich weiß, dass du mich hören kannst, Mara. Noch ist es nicht zu spät für dich, hiermit aufzuhören.«


  Seine Stimme hallte wider. Er erhielt keine Antwort, genau wie er erwartet hatte, also begann er, tiefer in das Labyrinth der Ablauf-kanäle vorzudringen, das Lichtschwert in seiner rechten Hand und den Blaster in der anderen. Das einzige Licht um ihn herum war jetzt ein grüner Schleier von der glühenden Energieklinge.


  »Ich könnte einfach zurückgehen«, sagte er ruhig, »den Eingang zu diesem Komplex mit brennbarem Material blockieren und es in Brand stecken.« Sie konnte ihn hören, kein Zweifel: Er konnte tief in den Tunneln Wasser tropfen hören. Der Schall wurde durch die engen Röhren verstärkt, selbst wenn es schwierig war, den Ursprung auszumachen. »Und da diese Tunnel über Luftauslässe verfügen, würde dich der Kamineffekt ausräuchern, dich ersticken oder dich sogar rösten.«


  Schweigen.


  Er hielt lauschend den Atem an.


  KRACK!


  Sein rechtes Knie explodierte mit blendendem Schmerz, als Mara wie eine Kanonenkugel und von der Macht unterstützt waagerecht aus einem Seitenkanal schoss und sein Bein mit ihren Stiefeln am Gelenk erwischte, um die Sehnen zu zerreißen. Nachdem er in dem engen Gang sein Gleichgewicht schreiend verlor, fand er sich eine Sekunde lang eingezwängt und hieb mit seinem Lichtschwert um sich. Mara ließ sich auf den matschigen Boden fallen, um dem Lichtschwert auszuweichen, dann sprang sie auf und sprintete durch den Tunnel davon.


  Das war kein guter Anfang. Jacen fluchte und lief ihr nach, während er Endorphine dazu zwang, sein Bein zu betäuben, und sich vor Augen hielt, dass sie ihm eine Falle stellte. Sie wollte ihn auf engem Raum haben, ihn festnageln, ihn einpferchen.


  Falls sie glaubte, die Tunnel würden die Chancen ausgleichen, irrte sie sich. Er würde sie hier begraben.


  Mara fand die perfekte Falle am Ende einer der unterirdischen Wasserkanäle. Sie konnte Jacens rennende Schritte vernehmen, doch sie hatte gute fünfzig Meter Vorsprung vor ihm.


  Ab hier wurde die gewölbte Decke niedriger, und selbst Mara musste geduckt laufen. Das war nicht der richtige Ort, um ein gewöhnliches Lichtschwert zu schwingen. Die Tunnel waren in einem erbärmlichen Zustand, und hier und dort sackten die Ziegel-bogen bereits ab und brachen zusammen.


  Dann verstummten seine Schritte, und auch in der Macht war er nicht zu spüren. Er wollte ihr seine Position nicht verraten. Nun gut. Sie entdeckte ein rostiges Metallblech von etwa einem halben Meter Breite und legte es sorgsam über die Kieselsteine auf dem Tunnelboden, sodass er darauf treten und sie akustisch alarmieren würde, wenn er diesen Punkt erreichte. Mithilfe der Macht schwächte sie die Stützbogen vor und hinter der Metallplatte, doch sie hinderte sie - ebenfalls mittels der Macht - daran, zusammen-zufallen.


  Sie würde sie oben halten und warten, bis er auf die Platte trat…


  Jacen nachzustellen würde nicht funktionieren. Man durfte nicht zulassen, dass er die Umstände bestimmte.


  Sie würde ihn in dieser Falle fangen, ihn bewegungsunfähig machen - und dann töten.


  Das war nicht schön, und es würde die Öffentlichkeit zweifellos nicht so begeistern wie eine Kampfvorführung mit Licht - Schwertern an der Akademie, doch der Zweck heiligte ihrer Meinung nach jedes Mittel.


  Sie konnte ihn atmen hören und das Summen seines Lichtschwerts, als er vorwärts schlich und immer wieder sprang und sich umdrehte, um sicherzugehen, dass sie nicht hinter ihm war. Dann hörte sie. dass er die Klinge nicht mehr so häufig umherschwang. weil ihm der Platz knapp wurde.


  Natürlich war sie ebenfalls gefangen, wenn man von den Ventilationsschächten alle fünfzig Meter absah. Sie würde nur über seine Leiche hier wieder rauskommen - und das im wörtlichen Sinne.


  Mitleid mit Leia drohte sie zu überschwemmen, doch sie erstickte das Gefühl. Es würde sie nur schwächen.


  Jacens Stiefel knirschten über Ziegelwerk. Er war ungeduldig. Sie war ihm im Weg, hielt ihn auf, während er eigentlich etwas anderes weiterverfolgen wollte.


  Knirsch … Knirsch … Knirsch …


  Wenn sie richtig lag, würde er gleich auf diese rostige Platte treten.


  Schepper!


  Mit einer gewaltigen Machtanstrengung, die ihr den Atem raubte, ließ sie beide Bereiche des Tunnels einstürzen, vor und hinter der Platte. Sie hörte ihn nicht aufschreien. Selbst in der feuchtkalten Umgebung hier unten füllten feine Trümmerwolken die Luft und ließen sie würgen.


  Mara wartete, eine Hand über Mund und Nase, das Shoto gezogen, und lauschte in die Macht.


  Da war Wimmern und das Poltern der letzten fallenden Ziegel. Sie ging nicht davon aus, dass die Trümmer ihn schwer verletzt hatten, aber um ihn zu verschütten und bewegungsunfähig zu machen, müsste es reichen. Er war nicht tot - noch nicht.


  Sie wartete schweigend, selbst eine nicht existierende Präsenz, bis sie keine Bewegungen mehr wahrnehmen konnte.


  In Ordnung. Schauen wir mal, was ich noch tun muss, um das hier zu Ende zu bringen.


  Ein Arm war alles, was aus den Trümmern hervorragte. Durch eine faustgroße Lücke konnte sie das feuchte, blinzelnde Funkeln eines Auges und ein blutbeflecktes Gesicht sehen. Die Hand streckte sich nach ihr aus, die Finger gespreizt, blutig und zitternd. Andere Leute hätten vielleicht den Drang verspürt, diese Hand zu ergreifen, aber das war ein alter und zudem abgenutzter Sith-Trick, den sie selbst nur allzu häufig angewandt hatte.


  Sie nahm ihren Blaster und richtete ihn einhändig auf das Auge, den Zeigefinger am Abzug. Mit der anderen Hand hielt sie das Shoto bereit, für den Fall, dass sie ihm den Gnadenstoß versetzen musste.


  Sie fühlte sich so losgelöst und ruhig, wie sie es als Hand des Imperators nie gewesen war.


  »Sag meiner Mom, dass es mir leidtut … dass ich sie enttäuscht habe…«, flüsterte Jacen.


  »Das weiß sie auch so«, sagte Mara.


  Und drückte ab.


  21. Kapitel

  



  Nu kyr’abyc, shi taab’echaaj’la.


  Nicht tot, bloß in weiter Ferne marschierend.


  - Mandalorianischer Ausdruck für die Verstorbenen


  KAVAN


  Es heißt, dass der menschliche Körper in Extremsituationen zu außergewöhnlichen Kraftakten imstande ist. Bei einem Jedi war das etwas vollkommen anderes.


  Jacen Solo war nicht bereit zu sterben, nicht so dicht vor seinem Aufstieg und nicht wie Ungeziefer in einem stinkenden Abwasserkanal.


  Er fälschte den Energiebolzen mit einem letzten Aufbäumen der Macht ab und ließ die Trümmer wie bei einer Explosion von seinem eingequetschten und blutenden Körper fliegen. Ziegel hämmerten gegen die Wände und ließen Bruchstücke herabregnen, um Mara wie die Druckwelle einer Bombe von den Beinen zu reißen. Sie gab einen tierhaften Laut von sich, der mehr von Wut als von Schmerz zeugte, und ruderte einen Moment lang mit den Armen, als sie sich aufzurichten versuchte.


  Die Anstrengung ließ Jacen für zwei entscheidende Sekunden erstarren. Doch er wusste, wenn er sich nicht sofort aufrappelte und sich zur Wehr setzte, würde Mara erneut versuchen, ihn zu töten, wieder und wieder, bis er erschöpft und zu schwach war, um sie zurückzuschlagen.


  Er mühte sich auf, schwankte mehr, als er stand, und mit einem Mal begriff er.


  Es war Mara, die sterben musste, um sein Schicksal zu erfüllen.


  Sie zu töten war die Prüfung. Die Worte der Prophezeiung waren bedeutungslos, denn auf einer intuitiven Ebene wusste er, dass ihr Tod die ausschlaggebende Tat war. Er vermochte nicht zu sagen, warum, und dies war nicht der richtige Moment, innezuhalten und darüber nachzudenken.


  Zum ersten Mal seit Ewigkeiten ergab er sich vollkommen seinem Instinkt. Was auch immer die Hand eines Sith leitete, musste ihn jetzt leiten.


  Doch er war verletzt, und das schwer.


  Ben … Er wusste nicht, wie Ben in all das hineinpasste, doch er wusste, was er zu tun hatte, wusste es so sicher, wie er sich nur sein konnte. Wie genau es sich damit verhielt, scherte Jacen in diesem Moment nicht, weil er wusste. dass er Mara jetzt töten musste, und bevor er das nicht getan hatte, konnte nichts irgendeinen Sinn ergeben.


  Er tastete nach seinem Lichtschwert und ließ es mit dem Daumen zu neuem Leben erwachen. Mara war schon wieder auf den Beinen, kam mit dem Shoto und einer Vibroklinge auf ihn zu. Sie war voller Ziegelstaub, und schwarzrotes Blut schlängelte sich von einem Riss in der Kopfhaut über ihre Stirn nach unten. Sie sprang mit einem Satz auf ihn zu, mit dem Shoto in der linken Hand, im Fechtstil, versengte die Haut seines Wangenknochens und erwischte ihn mit der Vibroklinge unter der Kinnspitze, als er nach hinten zuckte.


  Es hätte ihr nicht gelingen dürfen, so dicht an ihn heranzukommen. Er war ein vollendeter Meister in der Macht, und sie war bloß athletisch und schnell. Er stieß sie mit der Macht zurück. ließ sie mit einem lauten Grunzen gegen eine Mauer krachen. doch sie stürzte sich erneut auf ihn, stach abwechselnd mit dem Shoto und der Klinge nach ihm, und er wurde zurückgetrieben. während seine Kraft nachließ. Er brauchte Platz zum Kämpfen.


  Er zog seine Pfeilpistole und feuerte ein Geschoss nach dem anderen ab, doch Mara ließ alle vier Nadeln in einem trüben Schleier blauen Lichts auseinanderstieben. Sie fielen zu Boden. Er drehte sich um und krabbelte über die eingestürzten Ziegel, wobei er die Macht benutzte, um Trümmer vom Boden des Gangs nach ihr zu schleudern, während sie von einem Klotz zu einem Felsbrocken und von dort zu einem Stück Mauerwerk hechtete, bis sie ihm mit einem Machtsprung in den Rücken krachte und ihn zu Fall brachte.


  Sie rollten über den Boden. Das war kein Duell - es war eine wilde Keilerei. Sie stieß ihre Vibroklinge hoch unter sein Kinn, und er riss den Kopf zur Seite, fühlte, wie die Klinge von seinem Kiefer bis zu seinem Haaransatz schnitt, als sie seine Halsschlagader verfehlte. Er konnte die Waffen, die er brauchte, nicht ziehen. Er verlor Blut, verlor Kraft, wurde schwächer, drosch mit seinem Lichtschwert um sich, um sie abzuwehren. Bei einem Kampf auf so engem Raum war das Schwert praktisch nutzlos. Mara, keuchend und wie von Sinnen, setzte das Shoto ein, um jeden verzweifelten Stich und Stoß zu kontern.


  »Ben … Lieber bringe ich dich um … als dass du … Ben … kriegst.«


  Jacen schwankte auf dem schmalen Grat zwischen Sterben und Töten. Sie hielten einander gepackt, vollführten Machtstöße und Machtschübe: Er trieb sie wieder nach hinten, versuchte, ihr Rückgrat mit einem Machtschock zu treffen und sie für einen Moment zu lähmen, aber irgendwie lenkte sie den Angriff ab, und Ziegelsteine flogen aus der Wand, als hätte irgendwer sie von der anderen Seite durchschlagen. Es gelang ihr fast, ihm das Lichtschwert mithilfe der Macht zu entreißen, doch selbst mit seinen Verletzungen hielt er es fest umklammert. Er würde nicht sterben. Er durfte nicht sterben, nicht jetzt.


  »Du kannst mich nicht besiegen«, keuchte er. »Es soll nicht sein.«


  »Wirklich?«, knurrte sie. »Ich glaube schon.«


  Dann warf sie sich erneut auf ihn - gedankenlos, eine wilde Furie mit wehendem Haar -, und er verpasste ihr einen Machtstoß, um sie mitten im Sprung gegen eine Säule zu schleudern. Doch die Prügel, die er eingesteckt hatte, und die Wildheit ihrer unbarmherzigen Attacke hatten ihn für Gefahren aus anderer Richtung blind gemacht. Als er mit einem Satz nach hinten sprang, um ihr auszuweichen, wurden ihm mit einem Mal die Beine unter dem Körper weggerissen, als er in einen klaffenden Spalt stolperte, den der Einsturz aufgerissen hatte. Er stürzte schwer, und glühendheißer Schmerz zuckte vom Knöchel hoch ins Knie. Sein Lichtschwert flog davon. Schmerz konnte man ignorieren, aber der Moment, den er brauchte, um wieder auf die Füße zu gelangen, genügte Mara, um sich zu fangen und sich wieder mit dem Shoto auf ihn zu stürzen und es in das weiche Gewebe direkt unter dem Ende seines Schlüssel-beins zu rammen.


  Lichtschwertwunden waren schmerzhafter, als er sich je vorgestellt hatte. Jacen schrie. Er ließ seine eigene Waffe wieder in seine Hand fliegen, doch Mara krachte gegen ihn, riss ihn erneut zu Boden und nagelte ihn fest. Ihre Vibroklinge verharrte eine Handbreit vor seiner Kehle, als es ihm gelang, ihr Haar zu packen und ihr Gesicht näher und näher zu seinem Lichtschwert zu ziehen. Sie kämpfte darum, zurückzuweichen, und hackte mit dem Shoto auf ihn ein, das jedoch jedes Mal von seinen schwindenden Machtkräften abgeblockt wurde.


  Ihre Vibroklinge schrammte über seinen Hals. Er tastete an seinem Gürtel nach einem Pfeil. Sie riss sich mit gewaltiger Anstrengung frei, sodass eine Handvoll rotes Haar in seiner geballten Faust zurückblieb, und das Einzige, was ihm durch den Kopf schoss, als sie ihren Rücken durchbog und ihre Arme in die Höhe schnellten, um ihm das Shoto und die Vibroklinge gleichzeitig in die Brust zu stoßen, war, dass sie Ben niemals etwas zuleide tun würde.


  Jacen starrte ihr in die Augen und ließ augenblicklich die Illusion von Bens Gesicht unter ihr erstehen. Sie blinzelte.


  Das verschaffte ihm für einen Sekundenbruchteil einen Vorteil. Es genügte, um ihr den Giftpfeil ins Bein zu rammen. Die Plastoid-schutzkappe war noch darauf, und es war bloß eine kleine Nadel, zehn Zentimeter lang, doch er stieß so hart zu, dass die scharfe Spitze die Kappe und den Stoff ihrer Hosen durchbohrte.


  Mara keuchte und schaute auf ihr Bein hinab, als wäre sie eher verwirrt als verletzt. Der Pfeil zitterte, als sie sich bewegte, und fiel dann zu Boden.


  »Oh … Es ist vollbracht…«, sagte Jacen. Das Shoto fiel ihr aus der Hand, und sie vollführte eine unkontrollierte Bewegung mit der Vibroklinge, traf seinen Bizeps, doch es lag keine Kraft hinter dem Stoß, und sie ließ die Waffe fallen. »Es tut mir leid, Mara. Du bist es. Ich dachte, es wäre Ben. Aber jetzt ist es vorbei, es ist vorbei…«


  »Was hast du … getan? Was, zur Hölle, hast du mit mir getan?« Doch sie verlor bereits das Gleichgewicht, weil das Gift sie lähmte, taumelte zur Seite, als er auf die Füße kam. blickte mehr mit Schock als mit Wut oder Angst zu ihm auf.


  »Die Prophezeiung.« Es spielte keine Holle mehr. Das Gift komplex, relativ schmerzlos - zirkulierte durch ihren Körper. »Kämpf nicht dagegen an. Keine Heiltrance. Lass einfach los …«


  Mara versuchte sich aufzurappeln, sank jedoch wieder nach hinten, um auf ihren Fersen zu kauern, mit einer Miene, als habe sie irgendetwas vergessen und würde versuchen, sich daran zu erinnern, was es war. Sie sackte gegen die Wand. Noch nie zuvor hatte Jacen solche Erleichterung verspürt. Es war nicht Allana oder Tenel Ka oder sogar Ben. Es war vorbei, alles vorbei.


  »Was …?«, sagte Mara. Sie versuchte, ihre Finger an ihre Lippen zu legen, doch ihre Hand fiel ihr in den Schoß zurück. Sie schaute sie an. als würde sie erwarten, Blut zu sehen.


  Jacen unterdrückte den Instinkt, ihr helfen zu wollen. »Das ist mein Schicksal, Mara - ein Sith-Lord zu sein und Ordnung und Gerechtigkeit zu schaffen. Um das tun zu können, musste ich dich töten. Du wirst so viele Leben retten, Mara. Du hast Ben gerettet. Du hast auch Allana gerettet. Es ist nicht vergebens, glaub mir.«


  »Du bist… genauso abscheulich, wie er es war.«


  Jacen konnte kaum verstehen, was sie sagte. »Wer?«


  »Palpatine.«


  »So ist es nicht«, sagte er. Er musste ihr begreiflich machen, was geschah. Das war wichtig. Diese Enthüllung schuldete er ihr. Sie hatte das Opfer gebracht, auch wenn er sich fragte, was das im Hinblick auf die Liebe bedeutete, die er aufgeben musste. »Es geht nicht um Ehrgeiz. Es geht um die Galaxis, um Frieden, Es geht darum, eine andere Welt zu schaffen.«


  Sie starrte ihn an. und da konnte er ihren Abscheu sehen und fühlen. Er war sich nicht sicher, ob das Gefühl ihm oder ihr selbst galt.


  Jacen hatte Schmerzen. Er begann, das ganze Ausmaß seiner Verletzungen zu spüren. Er musste sic h heilen. Außerdem musste er aus diesem Tunnel verschwinden.


  Mara atmete schwer, eine Hand schlaff in ihrem Schoß, doch die andere öffnete und schloss sich noch immer, als würde sie versuchen, eine Faust zu bilden, um ihm einen letzten Schlag zu versetzen. Ihre strahlenden grünen Augen leuchteten immer noch vor unnachgiebiger Entschlossenheit. Er wusste, dass er diesen Anblick für den Rest seines Lebens nicht vergessen würde.


  »Du glaubst … du hast gewonnen«, sagte sie lallend, aber vollkommen ohne Angst. »Aber Luke wird dich vernichten … und ich lasse nicht zu … dass du … die Zukunft … zerstörst … für meinen Ben.«


  Jacen saß da und wartete, halb in der Erwartung, eine Vorhersage von ihr zu hören, die ihm dabei half, dem, was er getan hatte, einen Sinn zu geben. Doch nach einigen Sekunden fühlte er die letzte Entladung natürlicher Energie von ihr, von der jeder Machtnutzer instinktiv wusste, was es damit auf sich hatte.


  Ben war das letzte Wort, das je über ihre Lippen kam.


  KAVAN


  Lumiya spürte, wie sich die Macht leicht verschob, wie in Bewegung befindliche tektonische Platten. Ihr war nicht bewusst gewesen, dass sich der ausschlaggebende Augenblick so anfühlen würde.


  »Schiff«, sagte sie. »Der neue Dunkle Lord braucht mich. Folge ihm.«


  Dann machte sie sich auf. sich auf den Tod vorzubereiten, mit der Absicht, einen guten Tod zu sterben.


  KAVAN


  Mit einem Mal konnte Ben die Stimme der Sith-Sphäre nicht mehr hören. Sein eigener Name - Ben. Ben, Ben - übertönte jeden anderen Laut, auch wenn er ihn tief in seinem Kopf vernahm. in Wahrheit leiser als ein Flüstern, ein Ruf und ein Lebewohl. das an ihn allein gerichtet war. Er vergaß Lumiya und taumelte auf die Quelle der Stimme zu, geblendet von Tränen.


  »Mom!«, schrie er. »Mom!«


  PERLEMIANISCHE HANDELSSTRASSE

  



  Im Cockpit seines StealthX auf dem Weg nach Hapes spürte Luke Skywalker, wie eine Hand über sein Haar strich, und als er unwillkürlich danach griff, um sie zu berühren, wusste er, dass seine Welt zusammengebrochen war.


  22. Kapitel

  



  Ich weiß nicht, was vorgeht, Mand’alor, doch nach dem Ausmaß an aufgeschnapptem GA-Kommverkehr, der derzeit im Hapes-Sternenhaufen stattfindet, tobt dort richtiggehend Panik. Bleib in Bereitschaft.


  - Goran Beviin, Überwachungsexperte, erstattet Bericht vor dem Start der Bes’uliik vom Roche-Asteroidengürtel


  GGA-STEALTHX, AUF ZIOST GELANDET

  



  Jacen hätte wirklich nicht gewusst, wo er sonst hingehen sollte.


  Er starrte die Instrumententafel des Cockpits vor sich an, in dem Wissen, dass er bereits vor mindestens zwanzig Stunden wieder zurück auf Coruscant hätte sein sollen und dass Niathal ihn zweifellos verfluchen würde.


  Er war allein, in einem zerschundenen schwarzen Pilotenoverall, mit quälenden Schmerzen und - hungrig.


  Das hier war nicht der Aufstieg zum Lord der Sith, den er sich vorgestellt hatte. Was wohl gewöhnliche Leute glaubten, wie es war, wenn der Verlauf der Geschichte durch eine einzige ausschlaggebende Tat verändert wurde? Vermutlich konnten sie sich nicht vorstellen, dass ihre Zukunft jetzt in den Händen eines erschöpften, verschwitzten Mannes lag, der wieder und immer wieder dachte, dass er eine Rasur brauchte, und nahezu außerstande war, zu glauben, dass er …


  Mara Jade Skywalker getötet hatte!


  Das Töten wurde nicht einfacher. Er wurde bloß immer besser darin.


  Doch es ergab immer noch keinen Sinn. Er rieb sich die Wange, und die Stoppeln raspelten hörbar unter seinen Fingern. Mara war nicht das Kostbarste in seinem Leben gewesen. In den vergangenen Wochen hatte sie sich von seiner einzigen Freundin in jemand völlig anderen verwandelt, der ihm nicht traute und ihm im Weg war.


  Sie war seine Tante. Sie gehörte zur Familie. Sobald bekannt wurde, welche Rolle er bei ihrem Tod gespielt hatte - das war bloß eine Frage der Zeit, aber es würde nicht in diesem Moment geschehen und auch nicht so bald -, würden Entsetzen und Hass das auseinanderreißen, was von den Familien Skywalker und Solo noch übrig war. Womöglich wären selbst Niathal und all die anderen, die wussten, was für ein schmutziges Geschäft es war, den Frieden zu sichern, angewidert.


  Ich habe gerade meine Tante umgebracht. Ich bin mit ihr auf gewachsen. Sie war für mich da. Wir haben im Krieg Seite an Seiten gekämpft.


  Ich muss ihrem Sohn gegenübertreten. Ich muss Ben gegenübertreten.


  Was habe ich getan?


  Sein Magen grollte. Wie war es möglich, dass er in einem Moment wie diesem hungrig war?


  Er wird seine Liebe unsterblich machen.


  Dämliche geknotete Quasten. Alle möglichen uralten Sith Prophezeiungen würden sich erfüllen, wenn der neue Dunkle Lord bereit war, sich seiner Verantwortung zu stellen und die Galaxis in ein goldenes Zeitalter von Gerechtigkeit, Ordnung und Frieden zu führen. Der Stein war ins Rollen geraten - und das war es, was die Prophezeiung wohl tatsächlich bedeuten musste indem Jacen getötet hatte, was er am meisten liebte.


  Er hatte Mara umgebracht und Nelani und Fetts Tochter und in gewisser Weise auch eine chaotische, ungerechte Demokratie. und er hatte nichts davon geliebt. Er hatte mehr als einmal versucht, Lumiya zu töten. Sie schien zu denken, das wäre Teil der Aufgabe von Sith-Gefolgsleuten.


  Aber Jacen glaubte nicht daran. Und hätte Mara nicht zuerst versucht, ihn zu töten, hätte er ihren Tod sogar noch mehr als gedankenlos vergeudetes Leben betrachtet.


  Das Gefüge der Existenz schien sich auch nicht grundlegend verändert zu haben. Dieser Wechsel hätte tiefgreifend sein sollen, und obwohl er nicht angenommen hatte, er könne die Fäuste gen Himmel erheben und Blitze herabzucken lassen, um seine mächtige Seele mit neuer Energie zu füllen, hatte er zumindest gedacht, die spirituelle und existenzielle Wandlung wahrzunehmen.


  Er hatte Angst. Wie sicher er sich vor einigen Stunden auch gewesen sein mochte, dass Mara diejenige war, die dazu bestimmt gewesen war zu sterben, ergab das Ganze im Kontext der Prophezeiung keinen Sinn. Auch fühlte er sich nicht anders als zuvor. Bedeutete das, dass er noch jemand anderen töten musste? Er war so davon überzeugt gewesen, dass jetzt alles vorbei war. Das Gefühl der Enttäuschung war so gewaltig, dass es ihn fast schluchzen ließ.


  Dann nahm er eine Präsenz wahr. Er lehnte den Kopf gegen die Seite der Cockpitkanzel, und draußen, auf diesem alptraumhaften Planeten, auf dem er gelandet war, sah er Lumiya, die zu ihm hochschaute.


  Jacen entriegelte die Versiegelung. »Ich bin überrascht, dass du dir nach allem, was passiert ist, die Mühe gemacht hast, herzukommen und mich zu suchen.«


  »Ihr müsst jetzt gesehen werden.« Lumiya haftete ein neuer Gleichmut an. Wie immer schien sie keinen Anstoß daran zu nehmen, dass er einmal mehr versucht hatte, sie zu töten. »Eure neue Existenz hat begonnen, Dunkler Herrscher.« »Wirklich?« Der Schmerz in seiner Schulter nagte an ihm wie ein Tier, das an seinem Fleisch riss. »Ich fühle mich nicht besonders herrschaftlich.«


  »Ich versichere Euch, es ist vollbracht. Ich habe es gespürt.«


  Vielleicht versuchte sie bloß, ihn aufzumuntern. Er bewegte sich in seinem Sitz, um den Druck auf die Ansammlung seiner Prellungen zu lindern. »Ich werde nach weiteren Beweisen dafür Ausschau halten.«


  »Hört auf, die Macht in Frage zu stellen, und widmet Eure Aufmerksamkeit dem, was Ihr als Nächstes zu tun habt. Luke Skywalker ist vor wenigen Stunden auf Hapes eingetroffen, und Niathal beklagt sich bitterlich über Eure Abwesenheit.«


  »Sie werden mich nicht finden.«


  »Das meinte ich nicht. Eure Reise zum Königshof - übrigens ein Geheimnis, das ich mit ins Grab nehmen werde - muss glaubhaft erklärt werden. Früher oder später wird ans Licht kommen, dass Ihr im Hapes-Sternenhaufen wart und dass Mara dies wusste.«


  »Wie?«


  »Darf ich Euch beunruhigen?«


  »Kannst du mich denn noch mehr beunruhigen? Ist das möglich?«


  »Während sie sich im hapanischen Raum aufhielt, hatte Mara mit dem hapanischen Flottenkommando eine Unterredung über Eure Anwesenheit auf Hapes. Ich habe sie mitgehört, und deshalb war ich in der Lage, Euch zu Hilfe zu kommen.«


  »Großartig.«


  »Und sie hat ihnen sogar eine Besehreibung der Sith-Sphäre gegeben, als mögliche Bedrohung. Ich denke, all das summiert sich zu einem Szenario, das eine einleuchtende Erklärung erfordert.«


  Lumiya hatte recht. Jacen brauchte eine Tarngeschichte, und wenn auch nur für Tenel Ka.


  »Das wird sogar meinen Einfallsreichtum auf die Probe stellen«, sagte er. »Wer weiß bereits alles darüber Bescheid?«


  »In der Galaxis gibt es keine Geheimnisse, Jacen, bloß unterschiedlich umfangreiche Empfängerlisten. Die Bothaner werden es erfahren, die Mandalorianer werden es erfahren … und der Allianz-Geheimdienst wird es erfahren, und keiner davon bringt Euch in diesen Tagen die geringste Zuneigung entgegen.«


  »Nun, wäre ich als Sith-Lord nicht noch grün hinter den Ohren, wäre ich jetzt beleidigt.«


  »Macht keine Scherze. Macht darüber niemals Scherze.«


  »Ich könnte ganz legitim behaupten, dass ich Tenel Ka in meiner Funktion als Staatschef aufgrund der anhaltenden Verwirrung über meine Eltern einen Besuch abgestattet habe.«


  »Und was ist mit Eurer angeschlagenen körperlichen Verfassung?«


  »Ah. Ich beschleunige die Heiltrance, so gut ich kann.«


  »Was ist mit Maras Leiche?«


  »Ich habe sie dagelassen, wo sie war.«


  »Sie hat sich nicht in Luft aufgelöst? Sie hat ihre sterbliche Hülle zurückgelassen?«


  »Ich glaube schon. Überrascht dich das?«


  Lumiya schien über etwas nachzudenken und senkte ihren zuvor so durchdringenden Blick. »Ich habe immer gedacht, sie würde irgendwie eins mit der Macht werden.«


  »Nun, wer weiß das schon. Und ich kann dir versichern, dass es ihnen niemals gelingen wird, das Gift zu mir zurückzuverfolgen. Aber spielt das überhaupt eine Rolle? Eines Tages in nicht allzu ferner Zukunft werden sie es ohnehin alle erfahren.«


  »Und bis dahin wird es für sie zu spät sein, irgendetwas gegen Euch zu unternehmen.« Lumiya drehte sich um und wollte gehen, doch dann überlegte sie es sich noch einmal anders. »Mein Schiff wurde bemerkt. Ben hat Euch auf Kavan nicht gesehen, und mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit bin ich die Hauptver-dächtige hinsichtlich Maras Tod. All das versetzt mich in die Lage, Euch den letzten Dienst zu erweisen, der mir möglich ist.«


  »Der da wäre?«


  Lumiya war am nervtötendsten, wenn sie versuchte, gütig zu sein. Das verriet Jacen, dass sie etwas wusste, das er nicht wusste.


  »Ich werde Euch Zeit verschaffen, die Galaxis noch fester in Euren Griff zu bekommen«, sagt e sie, »indem ich Luke glauben mache, das alles wäre mein Werk.«


  »Denkst du nicht, dass du dich lieber vor ihm verstecken soll test?«


  »Nein. Man könnte sagen, das ist mein Schicksal.«


  »Das hört sich wie ein Todeswunsch an.«


  »Mein Werk und mein Leben sind vorüber, Jacen. Ich würde eine Ruhepause wirklich begrüßen.«


  Der Tod schien in letzter Zeit ein sehr alltägliches Gut. zu sein. Das behagte Jacen nicht. Ihn überkam der plötzliche Drang, das Leben zu umarmen. Tief in ihm und ungeachtet des Jungen in seinem Innern, der nach wie vor damit rechnete, dass ein Blitzschlag seinen Wandel zur Sith-Reife markieren würde, schlummerte ein Gefühl von Zuversicht, grün und frisch. Das erstaunte ihn.


  »Übrigens treibt sich Alema immer noch irgendwo herum«.


  sagte Lumiya. »Falls Ihr sie entdeckt, wird sie vermutlich nach dem Sith-Schiff verlangen, um ihre Blutfehde gegen Eure Eltern fortzusetzen. Ich hege keinen Zweifel daran, dass Ihr ihr in Kürze begegnen werdet.«


  Jacen fragte sich, ob Sith Testamente hinterließen; Lumiya schien sich jedenfalls ihre Gedanken gemacht zu haben, was nach ihrem Tod geschehen sollte. Sie musterte ihn eine Weile lang mit zur Seite gelegtem Kopf, ihre Augen verstörend grün und denen von Mara nicht unähnlich, und dann ging sie in den eisigen Nebel davon.


  Er meditierte ungefähr eine Stunde, um den Heilungsprozess zu beschleunigen, dann hob er ab, um Kurs auf Coruscant zu setzen - ein Kurs, der direkt an Hapes vorbeiführte.


  BRUNNENPALAST, HAPES


  »Luke … Luke? Luke.«


  Tenel Ka musste seinen Namen dreimal wiederholen, bevor er es schaffte, seinen Kopf zu heben, um sie anzusehen. Es war, als wollte ihn das elegante Brokatsofa verschlingen, und vielleicht wäre das für ihn am besten gewesen.


  Ein Flor der Benommenheit schottete Luke von allen anderen ab, und es erforderte dreimaliges Wiederholen, um zu ihm durchzudringen - ein erstes Mal, damit er nicht weiter daran dachte, dass er Mara nicht einmal Lebewohl gesagt und geschlafen hatte, als sie ging; ein zweites Mal, damit er aufhörte, sich den Kopf darüber zu zermartern, was die letzten Worte gewesen waren, die er zu ihr gesagt hatte; und ein drittes Mal, damit er nicht länger ihre hingekritzelte Notiz vor seinem geistigen Auge sah, die er zusammengeknüllt und dazu benutzt hatte, ein Loch in seiner Cockpitkonsole zu stopfen, und die er nun liebevoll glatt gestrichen hatte und für den Rest seines Lebens bei sich tragen würde.


  Bin für ein paar Tage jagen! Sei nicht sauer auf mich, Bauernbursche!


  »Luke, Jaina ist hier.«


  »Vielen Dank, Tenel Ka …« Solange er derart benommen war. hatte Luke das Gefühl, funktionieren zu können. Er würde seine Gedanken sammeln, sich vergewissern, dass der Rest der Familie zurechtkam, und dann würde er handeln - sobald er wusste, was er tun sollte. »Ich kann dir gar nicht genug danken.«


  »Luke, ich habe all meine Wachen ausgeschickt, um den Sternenhaufen zu durchkämmen.«


  Jaina kam schnell herein, mit grimmigem Gesicht und etwas geschwollenen Augen. Sie ließ sich auf die Knie fallen und drängte sich in Lukes Schoß, um ihn schweigend zu umarmen. Er hatte sie nicht anzufunken brauchen; sie hatten es alle gespürt.


  »Immernoch keine Spur von Ben«, sagte Luke und streichelte Jaina übers Haar. »Und ich kann nicht einmal raten, wo er ist.«


  Jaina wippte auf ihren Fersen nach hinten. »Ich kann ihn auch nicht wahrnehmen, Onkel Luke.«


  »Es geht ihm gut, Schatz. Ich wüsste, wenn …«


  Luke brachte den Satz nicht zu Ende. Er wusste jetzt genau, wie sich Bens Tod für ihn in der Macht anfühlen würde. Ben war nicht tot.


  Luke wartete auf einen Rückruf von Leia und Han. Er wusste, dass Leia Maras Tod gespürt hatte. Sie würde sich melden.


  Tenel Kas majestätische Haltung geriet für einen Moment ins Wanken. »Jacen war kürzlich hier.«


  »Wie bitte?« Mit einem Mal kehrte diese Schärfe in Jainas Stimme zurück. »Was meinst du damit, er war hier?«


  »Er hat uns gestern einen Besuch abgestattet«, sagte Tenel Ka. »Ich weiß nicht, wo er jetzt ist, aber…« »Kann es sein, dass das hapanische Flottenkommando die Bewegungen seines Schiffs aufgezeichnet hat?«, fragte Jaina. »Jeder Fitzel Informationen könnte helfen.«


  Jacen musste Maras Tod genauso gespürt haben wie jeder andere, und es bestand die reelle Möglichkeit, dass er hier gewesen war, zu dem Zeitpunkt, als sie Lumiya in genau diesem System nachgestellt hatte. Doch er war ja mit GGA-Angelegenheiten »beschäftigt«. Luke kochte schweigend.


  Tenel Ka nickte, wieder ganz anmutige Ruhe. »Ich werde alle verfügbaren Informationen für euch beschaffen lassen.«


  Tenel Ka ging mit großen Schritten hinaus. Jainas Miene drückte Blutdurst aus.


  »Sag es nicht«, sagte Luke.


  »Er ist ein vollkommen Fremder«, sagte Jaina. »Da. Ich musste es sagen, andernfalls hätte ich mir ein Aneurysma zugezogen bei dem Versuch, ihm keine reinzuhauen, wenn er irgendwann hier aufzutauchen gedenkt.«


  Luke drückte Jaina an sich. Das prunkvolle Herrschaftszimmer hemmte ihn. Dann summte sein Kommlink. Es war Leia.


  »Hey«, sagte sie. Leia berührte ihn nicht bloß in der Macht, sie umschloss ihn. »Wir kommen zurück, so schnell wir können. Es tut mir so leid. Es tut mir so schrecklich leid.«


  Es klang, als würde Han mit ihr um das Kommlink ringen. »Jungchen, bleib einfach, wo du bist. Unternimm nichts. Überlass das alles uns. Ist Ben in Ordnung?«


  »Wird wieder vermisst.«


  »Ihm geht’s bestimmt gut. Mach dir wegen ihm keine Sorgen. Wir kommen.«


  Es gab nicht viel, was Han sonst noch sagen konnte, und er erwähnte Jacen mit keiner Silbe. Luke schob das Kommlink in seine Tasche zurück.


  Das Schweigen lastete schwer auf Lukes Schultern und schien sogar auf seine Trommelfelle Druck auszuüben. Sein Atmen schien den Raum zu füllen. Was war das Letzte, das ich zu Ungesagt habe?


  »Weißt du, dass ich mich genau daran erinnere, worüber Mara und ich als Letztes geredet haben?«, fragte Jaina plötzlich. Sie tat genau das Gleiche wie er: die letzten Unterhaltungen wiederholen. Ihr kamen die Tränen. »Nichts Wichtiges, nur wie sehr ich sie liebe und was sie alles für mich getan hat. Dass ich zu viel Energie für dämliche Streitereien mit Zekk und Jag vergeude, wie eine doofe, zickige Teenagerin.«


  »Tu dir das nicht an.«


  »Vielleicht war … das nötig, damit ich erwachsen werde.« Jaina schien außerstande, die Worte auszusprechen: Maras Tod. »Jetzt ist alles anders.«


  »Ich weiß. Ich weiß …«


  »Es war Lumiya.«


  »Das wissen wir nicht.«


  »Du bist vernünftig bis zuletzt, nicht wahr, Onkel Luke?«


  »Keiner von uns kann im Moment einen klaren Gedanken fassen.« Er wollte verhindern, dass sich Jaina allein auf den Kriegspfad machte, um Rache zu üben. Er musste sich konzentrieren - irgendwie. »Warum rufst du nicht … Zekk an? Oder Jag?« Er hatte keine Ahnung, welchem der beiden sie sich in dieser Situation am liebsten zuwenden wollte. »Sie müssen es auch wissen.«


  Jaina wischte sich ihre Nasenspitze diskret mit ihrem Handrücken ab und schien ein unnatürlich starkes Interesse an den kunstvollen Schnitzarbeiten eines Stuhlbeins zu entwickeln. »Ich werde sie informieren, aber ich habe genug von diesem ganzen persönlichen Zeug. Ich werde mich jetzt auf eine Sache konzentrieren, und die ist, Lumiya bezahlen zu lassen. Wenn ich schon das Schwert der Jedi sein soll, ist es an der Zeit, dass ich das ernst nehme, und es gibt nichts, was meine Zeit mehr wert wäre als das.«


  Später kam der diensthabende Hauptmann der Wache mit einem Datenpad auf einem Bronziumtablett herein und hielt es Luke hin. Als er zögerte, nahm Jaina es an sich und studierte es. Der Ich-hab’s-dir-doch-gesagt—Ausdruck auf ihrem Gesicht verriet Luke, dass es keine angenehmen Neuigkeiten waren.


  »Willst du die Kurzfassung, Onkel Luke?«


  »Das überlasse ich dir.«


  »Mara taucht nach Jacen auf und bittet das Flottenkommando, die Augen nach einem orangefarbenen, kugelförmigen Schiff mit kreuzförmigen Masten offen zu halten, weil unser neuer Staatschef möglicherweise in Gefahr sein könnte.«


  Luke versuchte stets, sich nicht von unwesentlichen Dingen beeinflussen zu lassen, weil sich regelmäßig zeigte, dass beim Zusammenrechnen von zwei und zwei alles andere herauskam als vier. Doch er wusste nicht, ob sie irgendwelche anderen Anhaltspunkte finden würden. Ob sie überhaupt jemals Maras Leiche Finden würden, wenn sie ihre sterblichen Überreste zurückgelassen hatte.


  »Jaina«, sagte er. »Ich denke, diese Sache solltest du mir überlassen.«


  »Wie war das, als du sagtest, dass momentan keiner von uns einen klaren Gedanken fassen kann?«


  »Ich will nicht, dass irgendjemand etwas unternimmt, solange wir nur die Hälfte der Fakten kennen.«


  »Wie sollen wir die Angelegenheit dann handhaben?«


  »Sie ist… sie war meine Frau. Ich habe das Recht, mich persönlich darum zu kümmern.«


  »Das müsstest du nicht.«


  »Ich will es aber. Das darfst du mir nicht nehmen.«


  Jaina zuckte tatsächlich zurück. Luke glaubte nicht, dass er sie angeschnauzt hatte. Vielleicht war sein Kummer so gewaltig, dass dieser plötzliche Ausbruch sie in der Macht erreicht hatte.


  »In Ordnung, Onkel«, sagte sie leise. »Aber du musst bloß ein Wort sagen, und ich bin da.«


  Auch nachdem Luke ohne Erfolg sechs Stunden lang zu schlafen versucht hatte, gab es immer noch kein Zeichen von Jacen. Er war jenseits von Gut und Böse, wie Jaina anmerkte. Und Ben war auch nicht wieder aufgetaucht. Zumindest hatte Ben gute Gründe dafür.


  Die Suche nach Fünf-Alpha wurde am frühen Morgen wieder aufgenommen.


  KELDABE, MANDALORE


  Die vierte Bes’uliik der Bandproduktion rollte aus dem Hangar, um sich dem prüfenden Blick einer kleinen Gruppe schweigsamer, gepanzerter Männer zu stellen. Sie hatten ihre Arme auf diese typische Mando-Na-los-verblüff-mich-Weise verschränkt, aber sobald der Raumjäger zum Leben erwachte lind mit seinem Abwind Staubwolken in die Luft wirbelte, applaudierten sie alle und riefen: »Oya!«


  Ja, sie fänden, dass das Schiff in Ordnung war. Fett registrierte es mit einem gewissen Stolz. Die höheren Schwingungen der Triebwerke ließen seine Nebenhöhlen kribbeln.


  »Wer behauptet, unsere Verteidigungsmaßnahmen würden schleppend vorangehen?«, sagte Medrit. Selbst ohne Helm ließ er sich von dem Lärm nicht stören, doch andererseits waren schon viele Schmiede von ihrem Handwerk taub geworden. »Das war Rekordzeit.«


  »Bloß noch eine halbe Millionen von denen«, sagte Fett, »und wir sind im Geschäft.«


  »Es geht nie um die Anzahl, Mand’alor. Ging es noch nie.«


  Der Raumjäger hatte etwas an sich - seine mühelose Art, in der Luft zu schweben und sich zu neigen, kombiniert mit dem ausge-prägten puckernden Klang seines Antriebs -, das ihn außerordentlich anziehend machte. Fett bezweifelte, dass das Schiff auch nur halb so ansehnlich wirken würde, wenn es jemandes Stadt in geschmolzene Schlacke verwandelte. Er hatte vor, einen Testflug für sich zu beanspruchen.


  Mandalore erlebte ein Wiederauferstehen, wie Beviin gerne sagte, und das mit zunehmender Geschwindigkeit. Ein steter Strom von Mandalorianern kehrte aus der Diaspora zurück. Ein paar Hundert-tausend in einer Woche waren nichts, verglichen mit einem Billionen-Seelen-Stadtplaneten wie Coruscant, aber Mandalore barst jetzt schier vor dem Zuwachs.


  »Man würde doch annehmen, dass ein großer leerer Planet wie dieser mit ein paar Einwanderern fertig wird«, sagte Fett.


  »Schlechte Infrastruktur.« Medrit reckte den Hals, um zuzusehen, wie ein weiterer Bes’uliik abhob. »Das müssen wir in Ordnung bringen. Vier Millionen war immer eine hübsche stabile Bevölker-ungszahl, bis die Krabbenbengel alles vermurkst haben.«


  »Wie viele Neuankömmlinge, im schlimmsten Fall?«


  »Unmöglich zu sagen. Aber du hast darum gebeten, dass zwei Millionen zurückkehren, und ich wage zu sagen, dass wir die bereits haben.«


  Fett staunte immer noch über die Fähigkeit der Leute, ihr Zuhause einfach so aufzugeben, aber andererseits waren Mando’ade traditionell Nomaden - und selbst er war zufriedener an Bord der Slave I, also mit einem Dach über dem Kopf. »Ich bin stets gerührt, wenn Leute Dinge tun, ohne dass ich gezwungen bin, sie aus dem Fenster hängen zu lassen.«


  »Manchmal«, sagte Medrit. »braucht man bloß zu fragen.


  Lies mal das Resol’narc. Die sechs Grundregeln darüber, was es ausmacht, ein Mando zu sein. Eine ist, zum Mandalore zu eilen, wenn man gerufen wird.«


  »Praktisch«, sagte Fett. »Aber das passiert nicht immer.«


  Fett hatte begonnen, die wiederkehrenden Parallelen zwischen der Welt Mandalore und dem Anführer Mandalore zu sehen, und erkannte allmählich, warum die beiden Begriffe in der Außenwelt gleichbedeutend geworden waren. Er hatte sich stets als Aushänge-schild betrachtet, als eine Erinnerung daran, wie die Mandalorianer sein wollten, eine Art Vorbild für die Gesellschaft und jemand, dem man die Schuld anhängen konnte. Aber es bewahrheitete sich: Er erholte sich, genau wie die Nation. Mandalore schien sich umgekehrt proportional zum Rest der Galaxis zu entwickeln, die gerade den Bach runterging und dabei war, sich einmal mehr selbst zu zerreißen. Aber das war gut fürs Geschäft, wenn man Waffen und militärische Fähigkeiten verkaufte, von daher war diese Wechsel-wirkung zu erwarten.


  »Zeit zu feiern«, sagte Medrit. »Jedenfalls ein bisschen. Kommt schon, alle ins Tapcafe. Die erste Runde geht auf dich.«


  Während er ging, überlegte Fett, dass er so dicht davor war. mit seinem Lieben zufrieden zu sein, wie schon seit langer Zeit nicht mehr, abgesehen von den paar nagenden losen Enden. Die hatten sich in der Zeit, als er langsam gestorben war, zu richtigen Problemen aufgetürmt und waren noch immer da.


  Eins davon war Jacen Solo.


  Am Ende lief es immer auf Jedi und ihre Schismen hinaus.


  »Es stimmt. Ich sag’s dir. Sie wurde ermordet.« Beviin hielt im Oyu’baat Hof, einem Tapcafé, das einen süßen, klebrigen net ‘ra gal braute und dem nie das Narkoleth ausging. »Im Hapes-Sternen-haufen läuft eine groß angelegte Suche. Da gibt’s ernsthafte Schwierigkeiten.«


  Fett stattete dem Café einmal in der Woche einen Besuch ab, teilweise, weil Mirta sagte, dass das gut für die Moral sei, aber hauptsächlich, weil Beviin ihn darum bat. Fett wollte, dass Beviin sein Nachfolger wurde, selbst wenn die meisten erwarteten, dass Mirta es werden würde.


  »Dann tagt also gerade das Kabinett?«


  Die Clanführer und Anwohner, die hier tranken, waren zu Fetts Kabinett geworden, und falls es überhaupt so etwas wie einen ernsthaften Versuch einer Regierung gab - was Mandoade als zutiefst ungesunde und aruetyc Sache betrachteten -, dann würde das im Tapcafe über einem buy’ce gal am ehesten toleriert werden.


  »Willkommen beim Ausschuss für außenpolitische Angelegenheiten«, sagte Beviin. »Mara Skywalker wird vermisst und ist vermutlich tot.«


  »Woher wollen die wissen, dass sie tot ist, wenn der Leichnam in einer Rauchwolke verschwindet?«, murmelte Carid. Er spielte ein Viererbrettspiel mit Medrit, Dinua und Mirta, bei dem kurze Stoßklingen zum Einsatz kamen. Fett schaute vom Rand aus zu, ohne dass es ihm gelang, die Spielregeln zu erkennen. »Das tun sie doch, oder nicht?«


  Fett dachte an seine Lichtschwertsammlung. »Manchmal.«


  Carid, der seinen Helm auf dem Boden als Fußbank benutzte, blinzelte. »Und was machen dann die Spurensicherer?«


  Dinua stieß ihre Klinge in das Brett. »Sie spüren das alles in der Macht.«


  »Erst dachte ich, das wäre ein Scherz, aber ihr Sohn wird ebenfalls vermisst«, sagte Carid laut. »Was für Eltern sind diese Jedi eigentlich?«


  Fett hätte mit keinem der Solos oder Skywalkers getauscht. Sie waren eine tragische, unglückliche Dynastie, und selbst wenn ihn niemand dafür bezahlte, Mitgefühl zu haben, verstand er, was der Verlust eines Elternteils und eines Kindes bedeutete.


  »Irgendeine Erwähnung von Jacen Solo?«, fragte er.


  »Dieser Name ist gefallen.«


  »Was für eine Überraschung.«


  »Außerdem wurde eine Lumiya erwähnt. Alias Shira Brie.«


  Ein Name aus Fetts Vergangenheit. Einige Dinge wurde man einfach nie los. »Unter Vader ist alles besser gelaufen.«


  »Ich warte immer noch darauf, dass meiner Mama Gerechtigkeit widerfährt«, sagte Mirta leise. »Denn falls sich niemand anderes die Mühe macht, Jacen Solo die Kehle aufzuschlitzen, mache ich das.«


  Sie hatte das schon eine Weile nicht mehr zur Sprache gebracht. Jeder wartete darauf, zu erfahren, was für eine Vergeltungs-maßnahme Fett für den Solo-Balg im petto hatte, und je länger sie warteten, desto sadistischer wurde sie in ihrer Vorstellung. Doch Fett konnte in Mirtas Augen etwas anderes sehen: Wenn ihr Großvater der effizienteste, brutalste Kopfgeldjäger der Galaxis war, warum hatte er ihr dann nicht Jacen Solos Skalp gebracht?


  Mit einer Sache hatten die Jedi recht: Kochende Wut war eine schlechte Basis. Er würde sie kalte Geduld lehren, das beste Vermächtnis, das er ihr hinterlassen konnte.


  »Medrit«, sagte Fett. »Ich möchte Han Solo ein Geschenk schicken.«


  »Einen hübschen Karbonittisch?«


  »Ordentliche Beskar—Crushgaunts, damit er das Leben aus seiner Ungezieferbrut quetschen kann. Und vielleicht ein paar Rüstungsplatten und eine kleine Klinge.«


  »In Geschenkpapier gewickelt, mit einer Karte, auf der steht: Bitte töte deinen Sohn, bevor wir es tun müssen?«


  »Bloß Mit tiefstem Mitgefühl«


  Jedenfalls so tief, wie Fett in der Lage war, so etwas wie Mitgefühl zu empfinden. Es musste schrecklich sein, eine solche Enttäuschung von einem Sohn zu haben.


  HAPES-STERNENHAUFEN


  Luke fand es sehr umsichtig von Corran Horn, dass er in seiner Abwesenheit die Leitung des Jedi-Rats übernommen hatte. Er war sich nicht sicher, ob er sich selbst trauen konnte. Selbst an einem guten Tag fühlte sich das alles sehr theoretisch an, und dies war alles andere als ein guter Tag.


  Doch abgesehen von der Tatsache, dass er mit Ausnahme von Ben nichts Gutes mehr in seinem Herzen trug, fühlte Luke zum ersten Mal seit Jahren wieder sein altes Selbst. Er fühlte Klarheit. Er wusste, was er zu tun hatte, und da gab es keine Grauzonen oder Unklarheiten darüber, wer recht hatte und wer falsch lag. Trotz all seines Kummers verschaffte ihm dieses Gefühl etwas, an das er sich klammern konnte.


  Und alte Stimmen riefen nach ihm.


  Er kreuzte in dem StealthX in den Vergänglichen Nebeln und fragte sich, ob es ein Phantomeffekt der Ionisation und der sensorstören-den Phänomene in dieser Region gewesen war, der ihn hierhergeführt hatte. Erneut verstärkte er seine Präsenz in der Macht.


  Einen Moment lang durchbrach das Kommkanalsignal seine Konzentration.


  »Luke«, sagte Corrans Stimme. »Es ist ziemlich schwer, das zu übersehen. Alle sind erpicht darauf, aufzusatteln und dir zur Hand zu gehen.«


  »Es gibt bloß eine einzige Person, von der ich will, dass sie darauf reagiert, mein Freund. Und sie kommt. Aber … danke.«


  »Was meinst du damit, sie kommt?«


  »Lumiya. Ich kann sie jetzt deutlich spüren.«


  »Das ist eine Falle. Luke.«


  »Ja, für sie.«


  »Sie macht es dir zu einfach.«


  »Corran, mach dir um mich keine Sorgen …«


  »Du weißt, dass jeder von uns dir das mit Freuden abnehmen würde.«


  »Das weiß ich. Und genau deshalb muss ich es tun.«


  Lumiya war hier; Luke konnte sie wahrnehmen, weil sie wollte, dass er das tat, das wusste er. Er fragte sich, wie viele Male sie ihn unbemerkt und unerkannt passiert haben mochte, um sich selbst für ihre Verstohlenheit zu beglückwünschen. Er dachte an die Hand, die sie ihm nach ihrem letzten Kampf gereicht hatte, und dass er dabei keinerlei Böswilligkeit registriert hatte. Dieses Maß an geschickter Täuschung wäre beeindruckend gewesen, hätte er sich davon nicht so unerträglich betrogen gefühlt - betrogen von seiner eigenen Leichtgläubigkeit.


  Mara hatte immer gesagt, er würde sich verbiegen, nur um das Gute in jedermann zu sehen.


  »In dieser Hinsicht werde ich mich heute nicht anstrengen«, flüsterte er.


  Just in diesem Moment vermisste er Mara nicht einmal. Um jemanden zu vermissen, musste man erst einmal akzeptieren, dass er fort war, damit man sich nach ihm sehnen konnte. Mara war immer noch da, bloß frustrierend stumm und unsichtbar, und ihm graute vor dem Augenblick, wenn er sich schließlich sagen würde: Ja, sie ist tot, sie ist wirklich tot, und sie wird nie wieder durch die Tür kommen und sich darüber beschweren, wie viel Verkehr heute auf den Skylanes herrscht.


  Die Vergänglichen Nebel waren Banditengebiet, voller Piraten. doch Luke kümmerte es nicht. Er behielt einen steten Rundkurs um Terephon bei. Schließlich verstärkte sich das Gefühl, dass jemand im Augenwinkel an ihm vorbeischoss, wurde zu dem Gefühl, mit jemandem im selben Raum zu sein. Er drehte den Raumjäger um 360 Grad in jede Richtung und ignorierte seine Sensoren und seine Machtsinne einen Moment lang, weil er dieses Ding kommen sehen wollte, ihm ins Auge blicken und es in seiner Gesamtheit erfassen wollte, auf die elementare Art eines trauernden Ehemannes, nicht eines Jedi-Meisters.


  »Ich wusste, dass du Zeit für mich erübrigen würdest«, funkte er.


  Hatte sie ihn gehört?


  Sein Komm knackte. Lumiyas Stimme war überhaupt nicht gealtert; das war ihm zuvor nie aufgefallen. »Ich sehe keinen Grund wegzulaufen, Luke. Bringen wir es zu Ende.«


  Das Schiff war genau so, wie er es sich vorgestellt hatte: mit rauer Außenhaut, rotorange, von einem so organischen Aussehen, dass es gut zu den Yuuzhan Vong gepasst hätte. Die kantigen Masten und schwimmhautartigen Steuerfahnen in allen vier Himmelsrichtungen verliehen ihm einen Hauch raubtierhafter Anmut.


  »Ich musste sicherstellen, dass sie stirbt«, sagte Lumiya. »Aber du wirst das verstehen, früher oder später.«


  Sie eröffnete nicht das Feuer, und die Sphäre rührte sich nicht. Luke erwog, sie mit einer einzigen massiven Salve zu erledigen, aber das hatte er schon einmal versucht, und eine Pilotin namens Shira Brie hatte die fürchterlichen Verletzungen überlebt, die er ihr zugefügt hatte, um zu dem Cyborg zu werden, der ihm nun die Stirn bot. Nein, diesmal musste sie endgültig sterben.


  Die Sphäre rotierte, um sich Terephon zuzuwenden, und gewann an Tempo, mit direktem Kurs auf den Planeten. Luke nahm die Verfolgung auf, und die beiden Schiffe beschleunigten.


  um ihre Sublichttriebwerke hei dem, was sich für Luke wie ein Sturzflug anfühlte, an die Belastungsgrenzen zu treiben.


  O nein. Lumiya. mit Selbstmord kommst du mir nicht davon. Du gehörst mir.


  Er behielt seine Gedanken für sich; es gab praktisch nichts, was er ihr noch zu sagen hatte. Die Sphäre schoss vor ihm dahin, zog davon. Er blieb ihr auf den Fersen, überbrückte die Distanz, kalkulierte, wie viel Zeit er hatte, um sie abzufangen, bevor sie in die obere Atmosphäre eintrat und zur Oberfläche stürzte, um ihm jede Möglichkeit zu nehmen, die Sache selbst zum Abschluss zu bringen.


  Und für Gerechtigkeit zu sorgen. Vergiss das nicht. Es geht darum, dass sie den Preis für Maras Tod bezahlt.


  Der StealthX näherte sich allmählich der Grenze der im Handbuch empfohlenen sicheren Höchstgeschwindigkeit. Luke brachte den Jäger neben die Sphäre und kippte warnend ein Flügelpaar, um deutlich zu machen, dass er sie abfangen würde. Vielleicht war ihr nicht klar, dass er Traktortechnik an Bord hatte - aber das würde sie erfahren. Luke ließ sich hinter sie zurückfallen und setzte genügend Traktionskraft ein, um sie zu verlangsamen und ihre Aufmerksamkeit zu wecken. Er hätte schwören können, dass irgendetwas protestierte. Es war das Schiff, das sich tief in seinem Verstand über diese grobe Behandlung beschwerte.


  Lumiya schien zu begreifen, was er wollte, und bremste ab. Luke unterbrach den Kontakt, bevor sie in die Umlaufbahn ein traten, und folgte ihr nach unten, traktierte sie, um sie zu zwingen, auf einem abgeflachten Tafelberg zu landen, der eine weiträumige Stadt in typisch hapanischem Stil überblickte, die sich zwischen Bäume und riesige Gärten schmiegte.


  Er sprang aus dem Cockpit und wartete darauf, dass sie die Sicherheit ihres Schiffs verließ, während er mit seinem Lichtschwert in beiden Händen dastand. Schließlich bildete sich in der Seite der Sphäre eine Öffnung, und sie kam heraus.


  Würde das Schiff ihn genauso angreifen wie Mara? Es regte sich nicht. Er konnte es nicht einmal mehr fühlen.


  »Komm schon, Luke. Versuch, die Sache zu Ende zu bringen. Mara hätte das so gewollt, oder nicht?« Lumiya hob die Hand zu ihrem Gesicht und riss den Schleier fort, der alles außer ihren Augen bedeckte. Dann griff sie hinter ihren Rücken und holte langsam ihre Lichtpeitsche hervor. »Und das ist nicht, damit du dich für das Ausmaß meiner Verletzungen schämst. Ich will bloß, dass du siehst, gegen wen du kämpfst.«


  »Ich sehe es.« Luke hob sein Lichtschwert, und für einen Moment durchströmte ihn Trost. »Und es endet hier.«


  Mittlerweile kannte er die Lichtpeitsche. In der Vergangenheit hatte er sich auf das Shoto als Extrawaffe verlassen, um die Zwillingselemente der Peitsche aus Materie und Energie zu kontern, doch ihn durchflutete eine neue Zuversicht, dass er ihr allein mit dem Lichtschwert die Stirn bieten konnte, das stets zwischen ihm und der Dunkelheit gestanden hatte. Er hielt es mit beiden Händen über seinen Kopf und drehte es langsam, während er um sie herumschlich.


  Lumiya hob den Arm, um die Peitsche schnalzen zu lassen und Schwung für den frontalen Schlag zu gewinnen. Und dann hieb sie zu, um Gabeln knisternder dunkler Energie in den Boden zu seinen Füßen zu schicken und ihn nach hinten springen zu lassen, ehe er wieder einen Satz nach vorn machte und das Lichtschwert in einem Bogen von rechts nach links herum-riss. den sie mit dem Griff der Peitsche parierte. Wieder und wieder sprang er außer Reichweite der wirbelnden Schwänze, dann hielt sie inne, und er ging vorsichtig näher heran.


  »Hasst du mich so sehr?«, fragte er.


  »Ich hasse dich überhaupt nicht.«


  »Du hast sie umgebracht. Du hast meine Mara umgebracht.«


  »Nichts Persönliches.« Sie sah aus, als würde sie lächeln, doch der Ausdruck zeigte sich eher um ihre Augen statt auf ihrem cyberne-tischen Mund. »Ich tue bloß das, was ich dem Imperator zu tun geschworen habe: der Dunklen Seite zu dienen. Schwüre zählen, Luke. Am Ende sind sie alles, was man noch hat.«


  Sie zog den Arm zurück und ließ die Lichtpeitsche durch die Luft schnellen, verfehlte Luke um Zentimeter. Er stürzte sich wieder und wieder auf sie, um jedes Mal zurückgetrieben zu werden. Früher oder später würde sie langsamer werden.


  Aber er genauso.


  Dann, als sie erneut ihren Arm heben wollte, rannte er auf sie zu, kam ihr so nahe, dass sie die Peitsche nicht mit ihrer maximalen, tödlichen Geschwindigkeit schwingen konnte. Er zwang sie zurück, Schritt für Schritt, während sie die Distanz zu wahren versuchte, die sie brauchte.


  Eins - zwei - drei - vier … Sie blockte ihn ab, hielt das Heft in diese Richtung, dann in jene, setzte die Peitsche wie ein kurzes Lichtschwert ein, um seine Attacken abzuwehren, doch Luke hielt nicht inne oder änderte die Richtung, um sie auf dem falschen Fuß zu erwischen. Wie ein Rammbock trieb er sie auf den Rand des Plateaus zu, um sie bis auf wenige Meter und dann bis auf einen Schritt an die Kante zu drängen.


  Lumiya hielt den Peitschengriff wie einen Stab in beiden Händen und blockte seinen Abwärtshieb ab. Einen Moment lang waren sie in einer Pattsituation gefangen, drängten sich gegeneinander und keuchten angestrengt, und bloß die Laute ihrer Kraftanstrengung waren zu vernehmen, weil es nichts mehr gab, was sie einander zu sagen hatten.


  Ihr hinterer Fuß rutschte weiter zurück, während sie um Halt kämpfte. Der Rand des Plateaus war rissig und zerklüftet. Das glatte, schimmernde Gestein bröckelte.


  Luke griff nach ihr und bekam ihre Hand zu packen, als sie fiel. Die Peitsche trudelte in die Tiefe und prallte von der steilen Felswand ab. um dem Vergessen anheimzufallen. Er lehnte sich nach hinten, stemmte sein ganzes Gewicht auf die Fersen, und seine Knöchel traten weiß hervor, während er sie hielt. Eine Sekunde lang überkam ihn der Gedanke, dass er sehen wollte, wie ihr Gesicht kleiner wurde, wenn sie in den Tod stürzte, den Mund zu einem Schrei geöffnet, doch das war nicht der richtige Weg, dem hier ein Ende zu setzen.


  »Ich würde dich nicht abstürzen lassen«, sagte Luke und zog sie zurück in Sicherheit. Als sie sich aufrichtete, blickte er ihr in die Augen - ruhig, unheimlich ruhig - und schwang sein Lichtschwert in einem Bogen, der sie enthauptete.


  Dann konnte er wieder atmen.


  KAVAN: ABWASSERTUNNEL


  Ben saß lange Zeit im Tunnel bei seiner Mutter. Zuerst machte er sich vor, dass sie sich in einer tiefen Heiltrance befand, auch wenn die Macht niemals log und jeder Jedi die Leere, die sich darin aufgetan hatte, fühlen konnte und wusste, was sie bedeutete.


  Er war zu ihr geeilt, durch ein Gebiet, das er nicht kannte, und hatte sie gefunden. Er wollte glauben, dass sie nicht tot war, weil sie immer noch da war, fast genauso, wie er sie das letzte Mal gesehen hatte, abgesehen von dem Blut und den Kratzern eines neuen Kampfes.


  Also saß er bei ihr und wartete.


  Er wollte ihr Gesicht säubern und sie wieder schön machen, doch bei der GGA hatten sie ihm beigebracht, keine Beweismittel zu vernichten, am Tatort nichts zu verändern.


  Ben, der vierzehn Jahre alte Sohn, verloren und gebeutelt vor Kummer, wollte sich einreden, dass seine Mutter bloß in einer tiefen Trance war. Ben. der Leutnant, wusste es besser, ohne es jedoch seinem Kindselbst gegenüber zu erwähnen, und war sorgsam bemüht, alles um sich herum zu beachten, Holobilder aufzunehmen, Notizen über Gerüche, Geräusche und andere vergängliche Daten anzufertigen und eine logische Abfolge der Umstände zu erarbeiten, die ihm verraten würde, wie seine Mutter zu Tode gekommen war.


  Er saß noch immer da. nahm jede Pore ihrer Haut und jedes Körnchen Ziegelstaub auf ihrer Jacke in sich auf, als er hörte, wie sich jemand über die Trümmer seinen Weg zu ihm bahnte.


  Er konnte die Person in der Macht nicht wahrnehmen.


  »Hallo, Jacen«, sagte er und drehte sich um, um ihn anzusehen.


  Jacens Mund öffnete sich leicht, während er zuerst Mara ansah - ein langer, verwirrter Blick - und dann Ben. Er streckte die Hand nach ihm aus.


  »Ist in Ordnung, Ben. Ist in Ordnung. Wir werden denjenigen kriegen, wer immer das getan hat. Ich schwöre dir, dass wir das tun werden.«


  Ben verbarg immer noch seine Machtpräsenz, aber Jacen hatte ihn gefunden. Es war an der Zeit, zu seinem Vater zu gehen. Er wollte jetzt bei ihm sein.


  Vielleicht hatte der Mord an seiner Mutter ein Zeichen in der Macht hinterlassen, dem Jacen gefolgt war. Ben erwog die Möglichkeit, dass er zu durcheinander war, um es selbst zu bemerken.


  Dennoch prägte er sich diesen Umstand gewissenhaft ein.


  23. Kapitel

  



  Die Anwälte des ehemaligen GA-Staatschefs Cal Omas haben das Justizministerium für die Verzögerung gerügt, die Anklagepunkte gegen ihren Mandanten bekanntzugeben. Angeblich drängt Omas, derzeit unter Hausarrest, auf eine öffentliche Verhandlung. Ein Sprecher der GGA sagte heute, dass die Ermittlungen noch andauern.


  - HNE-Nachrichtenbulletin


  DAS OYU’BAAT, KELDABE, MANDALORE


  Venku - Kad’ika - kam in das Tapcafe, schritt auf Fett und Mirta zu und deutete über seine Schulter. »Er sagt, er wird es machen. Er will euch allerdings nicht versprechen, dass er den Stein jetzt und auf der Stelle lesen kann, für den Fall, dass er es nicht kann. Er hasst enttäuschte Leute.«


  Der alte Mann, der mit Kad’ika hereingekommen war, ging langsam durch das Tapcafe. Er streifte seine Handschuhe ab und streckte eine gebrechliche, vom Alter gesprenkelte Hand aus. »Ich kann es tun«, sagte er. »Lass mich den Stein nehmen.« Mirta schaute zögerlich drein, dann nahm sie die Halskette ab, um sie Fett zu reichen.


  »Also bist du ein geborener Kiffar«, sagte Fett. Die Mandalorianer kamen von einer Vielzahl von Rassen und Planeten, doch die Kultur anzunehmen, löschte ihr genetisches Profil nicht aus. »Erspart mir eine Reise.«


  »Ich … kenne den Planeten.«


  »Wie ist dein Preis?«


  »Dein Seelenfrieden. Mand’alor. Niemand sollte vergebens nach der letzten Ruhestätte Angehöriger suchen.«


  Das hatte Fett nicht erwartet. Die Hand, die ihm noch immer hingehalten wurde, war überraschend ruhig. Fett hielt das Feuer-herz an seiner Lederschnur und ließ es auf die Handfläche des Mannes sinken, ehe er sich zurücklehnte und unbekümmert zu wirken versuchte.


  Der alte Mann schloss die Finger um das Feuerherz, stand da und betrachtete seine Faust, sein Atem langsam und schwer.


  »Sie war sehr unglücklich, nicht wahr?«


  Das war gut geraten. Oder auch nicht, denn es ergab sich aus den Umständen. Vermutlich sagte der alte Mann das zu allen verletzten und einsamen Seelen, die ihm über den Weg liefen. Scharlatane und Gauner bauten stets auf die Reaktionen anderer. Fett sagte nichts, um ihm nicht das Gefühl zu geben, einen Zufallstreffer gelandet zu haben, aber andererseits wollte er ihn auch nicht belügen.


  »Und es ist ihr schwergefallen, jemals wieder einem anderen Mann zu vertrauen.«


  Fett saß immer noch schweigend da, einen Fuß auf dem Stuhl. Sintas hatte nie irgendjemandem vertraut. Kopfgeldjäger waren kein besonders vertrauensvolles Völkchen, daher war das eine sichere, einfache Schlussfolgerung, die als Enthüllung verkleidet daherkam.


  »Ihre schlimmsten Tage waren die, als deine Tochter zu sprechen lernte und wissen wollte, wo Dada ist.«


  Fell wurde der Sache allmählich überdrüssig. Er rutschte auf seinem Stuhl herum und ignorierte die Stimme, die flüsterte, dass der Alte vermutlich die Wahrheit sprach. Woher sollte er das denn wissen? Er konnte das nicht nachprüfen. Er und Sintas hatten sich zu dieser Zeit bereits getrennt, und er hatte Ailyn nie zu sehen bekommen.


  Nicht, bis ich ihre Leiche vor mir hatte.


  »Sie dachte immer noch, sie wäre dir nicht egal, als du das Hologramm für sie besorgt hast.«


  Das war keine Mutmaßung mehr, sondern etwas Konkretes. Und es … stimmte. Fett wagte nicht. Mirta anzuschauen. In dem Lokal war es vollkommen still: Das Knistern und Krachen des Holzfeuers im Tapcafe klang wie Schlachtfeldexplosionen.


  »Sie sagte, du wärst viel zu jung, um zu wissen, was du tust, und du sagtest, alles, was du wissen müsstest. wäre, wie schön sie ist, dass sie eine hervorragende Schützin ist und dass du genauso gut ihr vertrauen kannst wie jeder anderen Frau.«


  Fetts Kopfhaut zog sich zusammen und kribbelte. Das war genau, was er gesagt hatte, und es war zu dumm und zu kindisch, als dass der Alte es sich spontan hätte ausdenken können. Nein, er muss Informationen haben, er muss eine Show abziehen. Er hat diese Information von irgendjemandem bekommen … Aber wie?


  Der Mann nahm einen tiefen Atemzug und zögerte, bevor er wieder sprach. »Du hast ihr gesagt, dass du Lenovar für das bezahlen lassen würdest, was er ihr angetan hat, und sie versuchte, dich davon abzuhalten …«


  Das war zu viel für Fett. »Genug.« Er stieß seine Hand vor, die Handfläche nach oben. »Dann kannst du den Stein also lesen.«


  Venku senkte das Kinn. Selbst ohne sein Gesicht zu sehen, wusste Fett, dass die Miene hinter dem Visier Furchtlosigkeit und Wut eines Beschützers ausdrückte.


  Der alte Mundo ging sanfter an die Sache heran als sein Leibwächter. »Sag mir einfach, was du wissen möchtest«, bat er. »Ich weiß, diese Dinge können manchmal schmerzvoll sein.«


  Mirta ließ Fett keine Chance zu antworten. Auch gut. Er konnte sich ohnehin nicht dazu durchringen, es zu sagen. Auf die Zuschauer wirkte er einfach so schweigsam und mürrisch wie immer.


  »Ich will wissen, wie sie ihre letzten Stunden verbracht hat«, sagte Mirta. »Ich will ihre Leiche finden.«


  Der alte Mann legte das Feuerherz auf den Tisch, während er seinen Helm abnahm. Er hatte ein zierliches, schmales Gesicht und einen flaumigen Bart, der weißer war als sein Haar, das noch immer Spuren von sandfarbenem Blond zeigte. Er schwitzte. Die Erinnerungen und Spuren der Zeit aufzufangen, die in der Molekular-struktur des Steins gespeichert waren, schien ihn anzustrengen.


  Und er hatte keine Kiffar-Gesichtstätowierung. Andererseits hatte Mirta das auch nicht, ungeachtet der Tatsache, dass Ailyn vollkommen in der Kiffar-Kultur aufgegangen war. In einigen Branchen hatte ein dauerhaftes Identifikationsmerkmal seine Nachteile.


  »Der Stein lässt mir die Erinnerung nicht in der zeitlichen Reihenfolge zuteilwerden«, sagte der Veteran. »Alles ist zufällig, wie Rückblenden. Ich sehe Bilder, höre Geräusche, rieche Aromen und so weiter. Dem einen Sinn zu verleihen, ist nicht einfach.«


  Er legte seinen Helm auf den Tisch und nahm den Stein wieder auf, um ihn diesmal zwischen beide Handflächen zu pressen. Venku legte beruhigend eine Hand auf seine Schulter, und Fett fühlte sich auf unerklärliche Weise unwohl.


  »Willst du, dass ich … nach Gewalttaten suche?«


  Fett warf Mirta einen Blick zu, nicht, um ihr seine Einwilligung dafür zu erteilen, sondern einfach, weil er nicht anders konnte. Ihre Augenbrauen waren zu einem leichten Stirnrunzeln verzogen.


  »Davon wirst du jede Menge finden«, sagte sie. »Sie war Kopfgeldjägerin.«


  »Über dich findet sich hierin nichts. Mirta …«, sagte der alte Mando, die Augen fest geschlossen.


  »Sie starb vor meiner Geburt. Ich will wissen, wer sie getötet hat.«


  In dem Tapcafé hielten sich mittlerweile wesentlich mehr Leute auf als vorhin. Fett wies mit einem Ruck seines Daumens auf die Tür. »Raus. Ich sage euch Bescheid, wenn ihr eure Drinks zu Ende trinken könnt.«


  Ich will auch wissen, wer sie umgebracht hat. Es ist sehr lange her, aber ich will es wissen.


  »Sie trug das hier stets bei sich.« Der alte Mann sah beinahe aus, als habe er Schmerzen, und Venku drückte seine Schulter. »Die meiste Zeit über war sie zornig. Und verängstigt. Hier finden sich Spuren so vieler Leute … Doch ich stoße immer wieder auf ein Bild von Phaeda. Ein roter Himmel… und jemand, dem sie gefolgt ist. Resada? Rezoda?«


  Mirta blinzelte nicht. Sie wirkte wie gelähmt. »Großmama hat nie jemandem gesagt, wo sie hinging oder wen sie jagte.«


  Der Mann öffnete die Augen und nahm einen kratzenden Atemzug. »Phaeda. Was auch immer geschehen ist, es ist auf Phaeda passiert.« Er zuckte zurück und starrte den Stein an. »Und sie hat darum gekämpft, das hier zu behalten. Sie hat hart darum gekämpft.«


  Fett schaffte es, nicht zu schlucken. Er war sicher, dass alle es gehört hätten. »Sie hat verloren.«


  »Ich will es wissen«, sagte Mirta.


  Venku mischte sich ein. »Er hat genug. Vielleicht später.« Er nahm den Helm vom Tisch und wollte den alten Mann wegbugsieren. »Komm mit.«


  »Ich weiß nichts über das Wann«, sagte der alte Mann und befreite sich aus Venkus Griff, »aber ich weiß, dass es Phaeda ist. Es tut mir leid. Es tut mir wirklich leid.«


  Er gab Mirta den Stein zurück und legte ihn mit beiden Händen in ihre kelchförmig geformten Handflächen, als wäre er ein lebendiges Küken. Fett war bei dieser Art von mystischem Zeug noch nie wohl zumute gewesen. Er schaute einfach nur zu.


  »Ist schon in Ordnung«, sagte Mirta. »Du hast mir eine Menge erzählt, und dafür bin ich dir dankbar. Lass mich dir ein Bier spendieren.«


  »Vielleicht ein andermal, nerad’ika«, sagte Venku. »Aber vielen Dank.«


  Mirta sah ihnen noch nach, als sich die Tür bereits hinter ihnen geschlossen hatte. Als sie sich zu Fett umwandte, öffnete sich die Tür erneut, und die verdrossenen Trinker kamen wieder herein, machten aber einen weiten Bogen um sie beide.


  »Und? Hat er recht. Babuir?«


  Fett zuckte mit den Schultern. Das Ganze hatte ihn erschüttert, wie all die schmerzhaften Erinnerungen, die ohne seine Erlaubnis auf ihn einströmten. »Auf den Punkt.«


  »Nun, wir können dieser Spur folgen.«


  Fett graute vor dem, was der alte Mann sonst noch in dem Stein gesehen hatte. Der alte Mann… Er war bloß zehn oder vielleicht fünfzehn Jahre älter als Fett. »Ich glaube nicht, dass ich je auf Phaeda war.«


  Der Tapcafé-Besitzer stellt e frische Biere auf die Theke. »Wie ich gesehen hab. kennst du Kad’ika, Mandalor.«


  »Ja. Faszinierender Typ, was?«


  »Der alte Mann bei ihm - den sieht man hier nicht besonders häufig. Gotab heißt er, glaub ich. Ich dachte immer, er wär Kad’ikas Vater, aber anscheinend stimmt das nicht.«


  Der Name sagte Fett nicht das Geringste, doch im Geiste speicherte er ihn unter den Dingen ab, denen er später noch nachgehen würde. Phaeda. Er würde die Datenbanken der Slave I durchforsten, sich vielleicht in die Archive von Phaeda hacken.


  Mirta nahm den Stein intensiv in Augenschein. »Der muss dich jeden Credit gekostet haben, den du hattest, Babuir.«


  Sie reichte Fett das Feuerherz, und er drehte es zwischen den Fingern, berührte die Schnitzerei am Rand. Bloß die talentiertesten Fräser waren imstande, die ungeschliffenen Steine mit Facetten zu versehen, ohne sie zu zerschmettern, ganz zu schweigen davon, sie zu beschnitzen.


  »Man findet nur selten einen, der alle Farben in sich vereint. Normalerweise sind sie rot oder orange, aber die hellen mit dem ganzen Regenbogenspektrum, die sind teuer.«


  »Ich habe mal einen blauen gesehen«, sagte Mirta.


  »Ich war sechzehn. Ich konnte mir keinen blauen leisten.«


  Inzwischen hätte sich Fett einen leisten können. Nein, nicht nur einen - so viele, wie er wollte, selbst die seltensten königsblauen Steine, die ihre unglaubliche Palette bunten Feuers nur im hellen Sonnenlicht zeigten. Doch er hatte keine Geliebte mehr, der er sie hätte schenken können. Schon seit sehr langer Zeit nicht mehr.


  »Erzähl mir et was über Ailyn«, sagte er. »War sie jemals glücklich?«


  Mirta grübelte über die Frage nach. »Ich glaube nicht.«


  Das Einzige, was Fett über seine eigene Tochter wusste. abgesehen davon, welche Leute sie getötet und was sie gestohlen hatte, war, dass sie nie glücklich gewesen war. ihn nie Dad genannt hatte und dass sie Mirta beigebracht hatte, ihn zu hassen.


  Er hatte das Mädchen immer noch nicht gefragt, warum genau. Es schien nie der richtige Zeitpunkt zu sein.


  »Warst du jemals glücklich?«, fragte Mirta.


  Fett hatte nie darüber nachgedacht, ob sich irgendjemand fragte, ob er glücklich war oder nicht. Die allgemeine Annahme schien zu sein, dass Boba Fett einem schmalen Pfad der Sachlichkeit folgte, niemals wartend, niemals glücklich, niemals traurig.


  »Als Kind war ich glücklich«, sagte er schließlich. »Auf Geonosis habe ich aufgehört, glücklich zu sein, und anschließend habe ich mich nie darum bemüht, es wieder zu werden.«


  Aber er war wütend gewesen, kein Zweifel - wütend, von Kummer gepeinigt, ängstlich, einsam und voller Zorn. In den Tagen nach dem Tod seines Vaters hatte er all die negativen Gefühle mit voller Intensität durchlebt, und zugleich hatte er getan, was er tun musste, um zu überleben, und dann war sein Handeln jedes Mal von kalter Logik bestimmt worden. Da war ein Schalter in ihm. den er umlegen musste, aus und an, aus und an, bis er sich eines Tages nicht mehr anschalten ließ, und dann war der Schmerz fort. Genau wie die Freude und die Liebe.


  Wenn er tat, was sein Dad gewollt hatte, kam das vielleicht zurück. Wenn er eine ehrenhafte Aufgabe erfüllte und die Überreste seiner eigenen Familie zumindest zu verstehen versuchte, hatte er womöglich die Chance, etwas von dem zurückzuerlangen, was ihm in dieser Arena auf Geonosis entrissen worden war.


  »Trink aus, Ba’buir«, sagte Mirta. »Ich möchte los und etwas über Phaeda herausfinden.«


  GALAKTISCHES ALLIANZ-KRIEGSSCHIFF OCEAN,

  AUF WACHSTATION UNMITTELBAR AUSSERHALB DES CORELLIANISCHEN RAUMS

  



  »Es ist schrecklich lieb von Ihnen, sich zu uns zu gesellen«, sagte Admiralin Niathal. Jacen betrat die Brücke und nahm die Mischung der Gefühle um ihn herum wahr, die von vagem Interesse bis hin zu Nervosität reichten. »Es tat mir wirklich sehr leid, als ich von Ihrem Verlust erfuhr.«


  Jacen nickte höflich. Sie klang, als würde sie ihre Anteilnahme wirklich ernst meinen, doch sie war immer ziemlich gut darin, den richtigen Ton zu treffen. Er stattete der Ocean in seiner Funktion als Staatschef einen Besuch ab, um auf einer Versammlung der verschiedenen verbündeten Welten ein wenig die »Werbetrommel« zu rühren. Es gab nichts Besseres als ein Treffen auf einem mächtigen Kriegsschiff, um Leuten zu zeigen, was auf dem Spiel stand. Der Geheimdienst vermutete, dass die Konföderation einen groß angelegten Vorstoß gegen die Kernwelten plante, daher hoffte Jacen, dass alle aufmerksam zuhörten.


  Das Leben ging größtenteils so weiter wie zuvor. In den letzten Tagen schien er sich vergebens den Kopf zermartert zu haben. Falls er noch irgendwelche weiteren Antworten auf Fragen der Sith-Philosophie brauchte, war er nun auf sich allein gestellt. Lumiya war es gelungen, sich mithilfe von Luke Skywalker selbst umzubringen. Jacen war vielleicht kein Mitglied des Jedi-Rats, doch die GGA war sehr eifrig im Abfangen von Nachrichten.


  Onkel Luke hat es getan. Er hat es tatsächlich getan. Genau wie mein Dad. Man weiß nie, wie weit sie zu gehen bereit sind, nicht wahr?


  »Nun«, sagte Jacen, »Corellia scheint sich während meiner Abwesenheit sehr ruhig verhalten zu haben.«


  »Sie haben auf Ihre Rückkehr gewartet. Der Vorstoß auf den Kern scheint unmittelbar bevorzustehen, und offenbar will man nicht, dass Sie irgendwas verpassen.« Niathal - ob nun verärgert oder nicht über den zusätzlichen Tag seiner Abwesenheit - schien die Aura von jemandem zu umgeben, der sich in seiner neuen Rolle mit einem Mal viel wohler fühlte, als hätte sie die Gelegenheit, dass er nicht anwesend war, dazu genutzt, neue Bündnisse zu schmieden und ihre Macht zu festigen. Es war bei nahe wie eine Duftwolke. »Das Triumvirat kümmert sich nach wie vor um die alltäglichen Staats-angelegenheiten, doch ich habe unsere Geheimdienstleute und Politikanalysten angehalten, sich mit der Frage zu beschäftigen, wer den lieben verblichenen Premierminister ersetzen könnt…« Sie brach abrupt ab. und diesmal war sie über sich selbst erschüttert, wie er deutlich spüren konnte. »Es tut mir so leid. Unter den gegebenen Einständen war das in höchstem Maße taktlos von mir.«


  »Ist schon in Ordnung.« Vielleicht hatte Niathal am Ende auch eine weiche Seite. Falls dem so war, würde er das bis zum Äußersten ausnutzen. »Sie brauchen mich nicht wie ein rohes Ei zu behandeln und bei allen Gesprächen das Wort Tod zu vermeiden. Das Beste, was wir tun können, um das Gedenken an meine Tante zu ehren, ist, für sie zu siegen.«


  »In der Tat.«


  »Man scheint auf Murkhana sehr angespannt zu sein. Das Ultimatum ist also abgelaufen?«


  »Wir behalten die Sache aufmerksam im Auge. Gut möglich, dass es sich um mandalorianische Psychotaktiken handelt. Acht X-Flügler stehen in Bereitschaft, um den Frieden zu wahren. Wenn allerdings die Mandalorianer tatsächlich auftauchen, um ihre Verpinen-Verbündeten zu unterstützen, und die umstrittene Produktion auf ihre eigene unnachahmliche Art und Weise zum Erliegen bringen, dann verschafft uns das andererseits einen ausgesprochen nützlichen Blick auf die Leistungsfähigkeit ihres neuen Angriffsjägers.«


  »Einige könnten glauben«, sagte er leise, »dass wir es lieber sähen, dass sie Murkhana angreifen, als dass sie es nicht täten.«


  »Ich nehme Geheimdienstinformationen stets sehr ernst, Colonel Solo.«


  »Sehr weise, Admiralin Niathal.«


  Jacen wanderte zu der Holokarte auf der Brücke hinüber, die das gesamte corellianische Hoheitsgebiet zeigte. Sie hatten immer noch eine Menge Schiffe. Auf der kernwärtigen Seite der Karte tobten lokal begrenzte Gefechte. Jacen empfand es als einen Ausdruck übermäßiger Gleichgültigkeit, in Echtzeit stattfindende Gefechte auf Leben und Tod als anmutig-ästhetische und lautlose Schaubilder darzustellen.


  »Ist das aktuell?«


  »Ja, Sir«, sagte der Wachoffizier. »Wird einmal pro Minute aktualisiert.«


  »Ich denke, wir übersehen hier etwas, Leutnant«, sagte Jacen und tauchte seine Fingerspitze in das Gewirr aus Licht, um deutlich zu machen, was er meinte. »Sehen Sie, was wir hier haben, ist in Wahrheit eine Flottille von Korvetten, und dieser Zerstörer hier wird sich zu dieser Position begeben, weil sie in Wirklichkeit dabei sind, eine …«


  Er sprach weiter und registrierte sehr wohl die hochgezogenen Augenbrauen und die verwirrten Blicke, die ihm zuteilwurden, und er badete in der zunehmenden Wärme dieser Offenbarungen.


  Ich kann das alles sehen.


  »Können wir das überprüfen?«, rief der Wachoffizier einem Kollegen zu. »Colonel Solo irrt sich selten.«


  Colonel Solo, dachte Jacen, hatte soeben die Erleuchtung seines Lebens.


  Es ist wahr. Lumiya hatte recht. Oh, das ist vorzüglich. Vorher war ich blind. Wie konnte, ich je glauben, ohne diese Gabe als Kornmandant Erfolge zu feiern?


  Lumiya hatte ihm ein Verständnis und ein Urteilsvermögen in Bezug auf Schlachten versprochen, gegen die gewöhnliche Kampf-meditationen nichts waren - die Fähigkeit, allein mit seinem Verstand und der Kraft seines Willens den Verlauf einer Schlacht vorherzusagen und zu bestimmen, eine Gabe, die nur dem Meister der Sith zuteilwurde.


  Ich bin es. Ich bin es wirklich. Am Ende war Mara doch das Opfer, das erkenne ich jetzt.


  Aber ich verstehe die Prophezeiung noch immer nicht. Und was ich nicht verstehe, gefällt mir nicht.


  Er war ein Sith-Lord. Jetzt konnte sein Werk wahrhaftig beginnen.


  Es war geschehen.


  Und es war wundervoll.


  RAUMFÄHRE DES JEDI-RATS, HAPES-STERNENHAUFEN


  Luke war dankbar für etwas, das er immer noch nicht ganz verstand.


  Er blieb kurz stehen, bevor er durch die Türen des Abteils trat, und nahm ein paar tiefe Atemzüge. Cilghal schaute auf, als er hereinkam, und schickte sich an, hinauszugehen.


  Mara - nein, Maras Körper - lag auf dem Untersuchungstisch, vom Hals abwärts mit einem schlichten weißen Laken bedeckt. Luke hatte sich auf das Schlimmste vorbereitet, hatte sie sich entsetzlich entstellt oder mit verzerrten Gesichtszügen vorgestellt. Doch sie sah nur aus, als würde sie auf dem Rücken liegend schlafen, blass und friedlich, ihr rotes Haar glatt und ordentlich, auf eine Weise, wie es nie gewesen war. wenn er sie beim Schlafen angeschaut hatte.


  »Ist schon in Ordnung, Cilghal«, sagte er. »Ich muss nicht mit ihr allein sein.«


  »O doch, das musst du. Luke«, sagte sie sanft. »Ich kann später wiederkommen.«


  »Ich weiß nicht, warum«, sagte er. »Aber ich muss sie ein letztes Mal in die Arme nehmen, und ich habe schon befürchtet, dass ich nie die Gelegenheit dazu haben würde. Ich kann dir nicht sagen, wie dankbar ich bin.«


  Er konnte Cilghals Gesicht nicht sehen. Seine Augen waren heiß und quollen über. Sie tätschelte seinen Arm.


  »Ich dachte, sie würde sich auflösen«, sagte sie.


  »Wir haben ein-oder zweimal darüber gesprochen. Ich hab auch geglaubt, sie würde sich dafür entscheiden, wenn die Zeit käme. Ich bin froh, dass sie es sich anders überlegt hat.«


  »Zweifellos wollte sie auf diese Weise sicherstellen, dass wir Beweismittel in die Hand bekommen.« Cilghal zögerte eine Sekunde, atmete scharf ein und sprach dann weiter. »Es war Gift. Eins, das mir noch nie zuvor untergekommen ist. Aber ich bin mir auch sicher, dass sie dir außerdem die Möglichkeit geben wollte, Lebewohl zu sagen.«


  Cilghal drehte sich um und ging hinaus.


  Luke sagte nichts und wandte auch nicht ein einziges Mal den Blick von Mara ab. Er wäre nicht überrascht gewesen, hätte sie die Augen aufgeschlagen und gefragt, wie lange sie verschlafen hatte. Er hob das Laken an, um ihre linke Hand zu umklammern, und es war allein die Kühle, die ihn zurückzucken ließ. Nach einer Weile fühlte sich die Haut durch seine eigene Körperwärme warm an.


  Cilghal brauchte forensische Beweise fürs Protokoll. Doch Lumiya hatte Mara umgebracht, und Lumiya hatte dafür bezahlt. Es würde keine weiteren Ermittlungen geben.


  Aber das bedeutete auch, dass es keinen Grund mehr gab. Maras sterblichen Überreste länger hierzubehalten, und Luke war hin und her gerissen zwischen dem Wunsch, niemals die Augen von ihr abzuwenden, und der Erinnerung daran, wie Yoda eins mit der Macht geworden war: wenn es bei ihr genauso geschah, sah er sie womöglich tatsächlich wieder. In diesem Augenblick war er dankbar dafür, sie einfach nur betrachten zu können.


  »Du wolltest mich wirklich sehen, nicht wahr?«, flüsterte er und beugte sich über sie, um sie zu küssen. Er fragte sich, ob sie im nächsten Moment verschwinden würde. Er wagte es nicht, wegzuschauen, und wusste, dass ihn das bloß daran hinderte, zu akzeptieren, dass sie tot war. Selbst als er spürte, wie Ben auf das Abteil zukam, und er ihn leise über das Deck gehen hörte, drehte er sich nicht um. Er streckte seinen linken Arm aus, damit Ben zu ihm kam und sich von ihm umarmen ließ, während er über Mara wachte.


  »He, Schatz«, sagte er zu ihr. »Es ist Ben.«


  »Es tut mir leid, dass du mich nicht finden konntest, Dad«, sagte er. »Ich musste einfach zu ihr gehen und dort bei ihr sein.«


  Es war das erste Mal, dass Luke mit Ben sprach, seit Mara fort - gegangen war. Um ehrlich zu sein, fühlte es sich wie das erste Mal seit Ewigkeiten an. Luke versuchte, sich vorzustellen, wie es für Ben gewesen sein mochte, bei der Leiche seiner Mutter zu wachen, allein und verängstigt, doch er war immer noch zu sehr in seiner eigenen Trauer und seinem eigenen Entsetzen gefangen.


  »Dad … Ich weiß, dass sie uns etwas mitteilen will. Ich habe den ganzen Rückweg lang darüber nachgedacht.«


  Armes Kind. Luke verstand nicht recht, was Ben damit meinte, aber sie konnten später darüber reden. Er war stolz auf Ben, wie stolz und würdevoll er war. Ben konnte auch die andere Neuigkeit verkraften. Er war jetzt ein Mann.


  »Immerhin habe ich Lumiya erwischt.«


  »Ja?« Ben klang überrascht. »Was meinst du damit, erwischt?«


  »Ich habe sie getötet. Ich will es nicht beschönigen. Ich war es Mara schuldig, ich musste ihr Gerechtigkeit widerfahren lassen.«


  Ben war vollkommen still. Luke spürte eine gewisse Unruhe um ihn herum, und seine Muskeln versteiften sich.


  »Dad …«


  »Ich weiß, ein rechtliches Verfahren und all das … Aber ein rechtliches Verfahren … Lumiya hat gesagt, sie musste es tun … Nun. ein Leben für ein Leben. Das ist alles.«


  »Das … Dad, es war nicht Lumiya.«


  »Sie war es. Sie sagte …«


  Was genau hatte Lumiya gesagt?


  »Nein, nein, das kann nicht sein. Weil ich in dem Moment, als Mom starb, unmittelbar neben Lumiya war. Und wir befanden uns nicht mal in Moms Nähe. Wir sind auf Kavan gelandet, wir beide. Sie war immer noch in der Sith-Sphäre.«


  Luke vernahm Bens Stimme wie aus weiter Ferne, und plötzlich war wieder alles auf den Kopf gestellt.


  Sie war es nicht gewesen. Es war nicht Lumiya gewesen.


  »Dad, bleib ruhig, okay? Wir werden den finden, der es getan hat.« Ben ergriff ihn an den Schultern. »Dad, deshalb ist Mom hiergeblieben. Sie ist hiergeblieben, damit wir Beweise finden können. Wir wissen noch nicht, wer es war. Vergiss Lumiya. Du bist einfach schneller bei ihr gewesen - aber ich war bereits hinter ihr her, bevor Mom starb. Du hast der Galaxis einen notwendigen Dienst erwiesen.«


  Nein, das hatte er nicht. Luke hatte ganz und gar nicht das Gefühl, das getan zu haben. Er hatte Lumiya - böse, wie sie war für etwas getötet, das sie nicht getan hatte. Das war keine Gerechtigkeit.


  Luke stellte fest, dass er auf die Knie sank. »Ich habe die falsche …«


  »… Sith getötet?«


  »Ich habe die falsche Person getötet. Aber sie sagte …«


  Ben legte seine Hände zu beiden Seiten auf das Gesicht seines Vaters, mit einem Mal um Jahre älter als Luke. »Sieh mich an, Dad. Es ist nicht gut, hier darüber zu sprechen. Unterhalten wir uns woanders.«


  »Ben …«


  »Was ist mit all den anderen Leuten, die sie getötet hat oder deren Tod sie zumindest verschuldet hat? Sie ist es nicht wert, dass du dich ihretwegen quälst, Dad. Heb dir deine Tränen für Mom auf.«


  Luke schaffte es, noch ein paar Minuten durchzuhalten. Als er es nicht mehr länger ertragen konnte, eilte er mit großen Schritten zu seiner Kabine, schloss das Schott und schluchzte und tobte, bis ihn die Erschöpfung in die Knie zwang. Er hatte geglaubt, Fassung bewahren zu können, all die Tränen zurückhalten zu können, und dann brachte ausgerechnet Lumiya das Fass zum Überlaufen, und die Schleusentore öffneten sich. Er hasste sie dafür. Er hatte um Mara weinen wollen, seine Trauer unbefleckt von dem Bösen, das zu ihrem Tod geführt hatte. Er wollte nicht, dass Lumiya diesen Augenblick störte, und trotzdem hatte sie das.


  Wer auch immer Mara getötet hatte, war immer noch da draußen. Er musste sich darauf konzentrieren, ihn seiner gerechten Strafe zuzuführen, und das bedeutete, dass er etwas hatte, an dem er sich festhalten konnte, während er mit seinem Kummer kämpfte.


  Aber Lumiya hatte es wieder getan.


  Sie hatte ihn ein letztes Mal zum Narren gehalten, ihn ein letztes Mal manipuliert, ihn ein letztes Mal hintergangen, und tief, tief in ihm war dadurch etwas zerbrochen.


  24. Kapitel


  Nachricht an: Hapanisches Flottenkommando


  Ursprungsstation: Terephon


  Das unregistrierte und unidentifizierte Raumschiff, das Jedi-Meister Skywalker uns gemeldet hat, wurde ohne Genehmigung aus Tu’ana-Stadt entwendet. Bitte teilen Sie Meister Skywalker mit, dass wir diesen Diebesakt bedauern, da das Raumschiff unter unsere Zuständigkeit fiel, und alles tun werden, den daraus entstandenen Schaden wiedergutzumachen.


  MANDALMOTORS-LANDESTREIFEN, KELDABE, MANDALORE


  Boba Fett krümmte die Finger, damit sich seine Handschuhe darum schmiegten, und schaute zur offenen Cockpittür des Bes’uliik empor. Hinter seinem Visier erlaubte er sich ein äußerst persönliches breites Grinsen.


  Beviin applaudierte lachend. »Mando-Jungs auf Tour! Komm schon, Bob’ika, nimm diesen Raketenrucksack ab, ehe du einsteigst. oder du wirst da oben einen unangenehmen, unfreiwilligen Ausstieg erleben …«


  Die Stimmung war ausgelassen. Soweit er sich erinnern konnte, hatte Fett seit dem Vongese-Krieg keine mandalorianische Streitmacht mehr angeführt. Es hatte vielleicht noch andere Kriege gegeben, aber das war der große gewesen, der, der wirklich zählte.


  Es gab »Oya manda!«-Hochrufe, als die Prototypen des Bes’ulik-Raumjägers aus dem Hangar gerollt wurden. Die Leute machten Holoaufnahmen und deuteten auf die Feinheiten des Flugwerks, während sie die ihren Kindern erklärten. Die Stimmung um Fett herum fühlte sich wie eine berauschende Mischung aus Nostalgie und Optimismus für die Zukunft an, was vermutlich unangemessen war, bedachte man, dass sie vorhatten, in das Hoheitsgebiet von Murkhana vorzustoßen - natürlich bloß vorübergehend - und einige der murkhananischen Fabrikkomplexe bis in den Huttenraum zu bomben.


  Man nahm erheblich viel Rücksicht auf die Zivilbevölkerung. Er hatte den Fabrikarbeitern und den Anwohnern in der wahrscheinlichen Explosionszone lange vorher eine Warnung zukommen lassen, damit sie das Gebiet evakuieren konnten. Es war nicht so, als würde sich das Mando-Geschwader anschleichen und ihnen ohne jede Vorankündigung eine Abreibung verpassen. Schließlich waren Mando’ade keine Wilden. Nun, zumindest nicht in letzter Zeit … und sonst nur gegen Vongese, wenn sie aufweiche stießen.


  Abgesehen davon wollte Fett anständige HNE-Aufnahmen des neuen Raumjägers in Aktion. Die waren in ihrer abschreckenden Wirkung genauso viel wert wie eine gepanzerte Division. Es gab nichts Schlampigeres, als eine Schlacht zu Ende zu bringen, bevor die Medien die Chance hatten, in Position zu gehen und sie aufzuzeichnen.


  Dad hätte das hier gefallen.


  Fett würde der letzte Pilot sein, der an Bord ging, und so sah er zu, wie die anderen Piloten in ihre Cockpits stiegen. Beviin hatte sich auf diese Sache gefreut wie ein Kind auf seinen Geburtstag. Medrit hob ihre Enkelkinder hoch, Shalk und Briila, sodass die Kinder ihre mit Farbe bemalten Hände gegen den Rumpf klatschen konnten, um dort ihre Abdrücke zu hinterlassen. Die Außenhaut war in dezentem Hellgrau gehalten, auch wenn Shalk darauf beharrte, dass ein guter verdyc-blutroter Farbton viel, viel besser gewesen wäre.


  »Babuir!«, rief Mirta. »Hey, warte mal! Pure sol!«


  Fett drehte sich um. Mirta lief über das Feld, ein Datenpad in der Hand, und Orade rannte neben ihr her. Entweder dachte sie. ihr Babuir wäre mittlerweile so senil, dass es ihm nicht gelang, lebend von einem einfachen Bombenangriff im kampfstärksten Raumjäger auf dem Markt zurückzukehren, oder sie wollte etwas Sentimentales tun. Er wappnete sich dafür, damit er bloß nicht verlegen wurde.


  Doch sie sah nicht aus, als würde ein sentimentaler Augenblick bevorstehen. Sie wirkte - aufgelöst.


  Instinktiv sah sich Fett in der Menge um, um sicherzugehen, dass alle, deren Überleben für ihn wichtig war, immer noch da und in einem Stück waren. Mirta brachte eindeutig schlechte Neuigkeiten, die nicht warten konnten.


  Na ja, so was kommt vor.


  »Babuir«, keuchte sie. »Ich will, dass du dich darüber jetzt nicht aufregst. Ich weiß nicht recht, wie ich dir das sagen soll.« Sie schwang ihr Datenpad, als wollte sie zeigen, dass sie Beweise hatte und dass sie es ernst meinte. »Es ist … Ich weiß nicht…«


  »Spuck’s aus.«


  »Du weißt doch, dass ich angefangen habe, mich mit diesem Phaeda-Zeug zu beschäftigen?«


  »Ja.«


  »Ich habe alles verfügbare Archivmaterial nach Namen wie Resada und Rezoda durchforstet.«


  Fett wurde klar, dass er ihr die Sache Stück für Stück aus der Nase ziehen musste. »Ja.«


  »Rezodar, ein Gangster. Ein toter Gangster, um genau zu sein. Starb vor ungefähr 38 Jahren. Das ist der Name, der in dem Feuerherz gespeichert ist.«


  Fett fiel auf, dass Orade Mirta ansah, als würde er sich ausnahmsweise einmal mehr Sorgen um sie als um Fetts Zorn machen. »Ich nehme an. das Ganze läuft auf eine wichtige Pointe hinaus.«


  »Tut es. Ich habe herausgefunden, dass er ein beträchtliches Vermögen hinterlassen hat. Auf Phaeda fällt es unter die Bestimmung, dass es niemandem gehört, wenn kein Testament vorliegt und auch niemand Anspruch darauf erhebt. Der Staat kann es nicht für sich beanspruchen, also lagern sie es ein. Der vom Staat beauftragte Anwalt ist echt sauer, dass er das Zeug immer noch aufbewahren muss, und er sagt, wenn wir einen Besitzanspruch darauf geltend machen, würden wir ihn zu einem glücklichen Mann machen. Das wird allerdings einige Zeit dauern.«


  Fett fragte sich, ob diese Hinterlassenschaften eines längst toten Drecksacks es wert waren, ihn hier und jetzt damit zu behelligen. Doch Mirta war kein melodramatisches Mädchen. Das hier musste etwas mit Sintas’ Tod zu tun haben, das ihn sehr, sehr interessieren würde.


  »Mirta«, sagte er nachdrücklich; er benutzte ihren Namen nur selten. »Rück endlich mit dem raus, was du mir sagen willst.«


  Sie reichte ihm das Datenpad. Der Bildschirm zeigte Aufnahmen von Rezodars Hinterlassenschaft, alles säuberlich nummeriert von der Erbschaftsrechtsabteilung. Fett schaltete mit dem Daumen durch die Aufnahmen.


  »Schau dir die Karbonitplatte an, Ba buir.«


  Fett gefiel nicht, wie sich das anhörte.


  Als er zu dem Bild kam, konnte er das Ding nicht richtig er kennen, deshalb vergrößerte er die Aufnahme.


  O fierfek…


  Er wollte es laut rufen, doch es kam kein Laut über seine Lippen. Seine Beine drohten, unter ihm nachzugeben. Er gab ihr das Datenpad wieder zurück und nahm einen tiefen Atemzug, in dem Versuch, das Zucken in seinen Eingeweiden unter Kontrolle zu bringen.


  »Was brauchst du von mir, damit man es dir aushändigt?.. Fett war sich sicher, dass seine Stimme bebte. »Credits? Eine Unterschrift?«


  »Ist das alles?«, wollte Mirta wissen.


  »Sag’s mir einfach.« Das kann nicht wahr sein. Das kann einfach nicht sein.


  »Ich schaffe das schon allein.« Sie wirkte verletzt, was bei einem Mädchen mit einer derart ausdruckslosen Miene nicht einfach war. »Tausend Credit s.«


  »Ich bezahle das.« Fett konnte kaum glauben, dass die Worte tatsächlich aus seinem Mund kamen, alles mit der gelassen klingenden Stimme eines Fremden. »Immerhin war sie … ist sie meine Ex-Frau.«


  Sintas lebte.


  Sintas Vel. seine erste und einzige Frau, lebte - vorausgesetzt, dass beim Karbonisierungsprozess nichts schiefgelaufen war.


  Sie würde einiges aufholen müssen in Bezug auf die Galaxis - und ihre zerrüttete Familie.


  Ailyn, was soll ich dazu sagen?


  »In Ordnung.« Mirta hatte sich wieder gefangen und musterte ihn. »Spiel vor deinen burc’yase ruhig den harten Mann, aber mittlerweile kenne ich dich.«


  Fett hatte vorgehabt, vor dem Einsatz noch den Waschraum aufzusuchen. Dies war ein sehr guter Zeitpunkt dafür. »Ich wette, dass du das tust.«


  Er marschierte davon, derselbe wie immer, weil es das war, was jedermann von ihm erwartete, dann schloss er die Türen des Waschraums und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand. Er rutschte ganz daran hinunter und kauerte dort, den Kopf in den Händen und zitternd.


  Sintas lebte.


  Er wartete einige Minuten, dann kam er auf die Füße und ging wieder hinaus auf den Landest reifen, um sich zu seinem Bes’uliik zu begeben, als wäre nichts geschehen.


  TAGESKABINE DES CAPTAINS,

  STERNENZERSTÖRER ANAKIN SOLO

  



  Jetzt verstehe ich es.


  Ich weiß, was ich am meisten liebe and was getötet werden musste.


  Jacen hatte stundenlang auf seiner Koje gelegen und versucht, das letzte Teil in das Puzzle einzufügen, das ihn so quälte. Es war die Prophezeiung. Sie passte einfach nicht zu alldem.


  Er wird seine Liebe unsterblich machen.


  Erst, als Jacen darüber nachgrübelte, ob er das Ganze vielleicht gar nicht auf sich selbst beziehen durfte, sah er die Prophezeiungen in ihrer ganzen komplexen, facettenreichen Vielschichtigkeit. Sie hatte nicht bloß eine Bedeutung - sie hatte viele.


  Und das ist der Grund, warum ich jetzt der Lord der Sith bin.


  Es hatte keine Feuerwerke gegeben und keine kataklysmische Verschiebung in der Macht, und dennoch blickte Jacen von dort.


  wo er sich jetzt befand, zurück auf eine Landschaft, die sich vollkommen gewandelt hatte. Sie hatte sich Schritt für Schritt verändert, Tat um Tat, Tod um Tod, ein Wechsel, der so allmählich und schrittweise vonstatten gegangen war, dass er ihn kaum wahrgenommen hatte bis …


  Bis jetzt.


  Er war nicht mehr derselbe Jacen Solo, der schockiert gewesen war, als Lumiya ihm sagte, dass er dazu bestimmt war, ein Sith-Lord zu sein.


  Wenn er weit genug zurückblickte, sah Jacen die Anfänge dafür in Vergeres sonderbar besorgten Aviaraugen, als er körperliche Qualen erlitten hatte, die ihn für immer veränderten, ihm gezeigt hatten, dass es nichts gab, was er nicht ertragen konnte, und dass er noch darüber hinausgehen konnte, wenn er dazu gewillt war.


  Und er hatte keine Person umgebracht, die er liebte, sondern etwas Kostbares, mit dessen Fehlen er nur schwer zurechtkommen würde. Es sengte bereits ein Loch in ihn. Es hatte ihm etwas bedeutet. Und trotzdem war es noch immer, als wäre es am Leben, doch das war reine Illusion.


  Was er geliebt und getötet hatte, war Bens Bewunderung und seine Zuneigung zu ihm gewesen. Jacen hatte diese Vergötterung zu lieben gelernt - und er hatte es geliebt, Luke die Rolle des bewunderten Vaters und Mentors abzunehmen.


  Er wird seine Liebe unsterblich machen … wobei unsterblich »tot« bedeutet.


  Und Ben … Er kannte Ben gut genug, um zu wissen, dass er nicht eher ruhen würde, bis der Mörder seiner geliebten Mutter zur Rechenschaft gezogen worden war. Für alle Ewigkeit würde sie für Ben ein Symbol für die perfekte Verschmelzung von Schönheit und Tapferkeit sein.


  Bens Liebe ist jetzt unsterblich. Sie wird so lange währen, wie er lebt. Und so lange wie der Hass, den er gegen mich empfinden wird, wenn er erführt, was ich getan habe. Auch das wird ewig währen.


  Jacen erhob sich und betrachtete sich wieder im Spiegel an der Schottwand. Er musterte sich selbst und suchte nach Veränderungen, nach Anzeichen dafür, dass sich sein Sith-Status in seinem Fleisch offenbarte. Er sah aus wie immer.


  Dafür sah er immer wieder Bens Gesicht vor sich, als er durch den Tunnel zu ihm gegangen war und ihn vorfand, wie er über seine tote Mutter wachte. Seine Augen … Ben wusste, dass da etwas war, was sich enthüllen und ihn zerreißen würde.


  Es war Mara, die dafür gesorgt hat. Ben fingt sich, warum sie nicht eins mit der Macht wurde. Früher oder später wird er es herausfinden. Du hast deinen Beitrag zur Erfüllung meines Schicksals geleistet, Mara.


  Und wenn Ben schließlich dahinterkam, dass es Jacen gewesen war, der sie umgebracht hatte, würde Ben ihn mehr hassen, als sich Jacen auch nur vorstellen konnte. Er hatte Bens Liebe zu ihm ein langsam wirkendes Gift injiziert, das so sicher wirkte wie jenes, mit dem er Bens Mutter vergiftet hatte, und einen schrecklichen und wundervollen Hass gesät. Ein Sith brauchte diese überwältigende Quelle des Abscheus. um Größe zu erlangen. Womöglich würde Ben am Ende größer werden, als sein Jedi-Vater je sein konnte.


  Unterdessen ging Jacens Krieg weiter, inzwischen sowohl auf der breiteren politischen Bühne als auch in der GGA.


  Er hob den schwarzen GGA-Helm auf, den er selten trug, drehte ihn zwischen seinen Fingern und fühlte eine seltsame Übelkeit in seinen Eingeweiden, als er ihn aufsetzte. Es war ein Stück Standard-GGA-Truppler-Ausrüstung, der Kieferbereich mit einem gassicheren Dispersionsfilter versehen, das Visier ein einzelner flacher V-Streifen aus gehärtetem Duraplast, lediglich ein grundlegendes Werkzeug des Jobs. Er unterschied sich nicht besonders von den funktionellen Helmen, die Soldaten seit Jahrzehnten trugen.


  Aber ich brauche ihn nicht, oder?


  Er stand vor der polierten Durastahlschottwand. Die schwarze Silhouette vor ihm war verwischt und unscharf, bloß eine impressionistische Andeutung dessen, was er war. Er konnte kaum hingucken. Er war all das, was seine Gegner von ihm behaupteten. Er war beschämt: Ja, seine Scham überschattete jede Schuld.


  Er hatte wieder und wieder getötet, und er hatte Mara Jade Skywalker umgebracht, die sowohl seine Freundin gewesen war, als auch zur Familie gehört hatte. Freunde … Jetzt hatte er keine mehr, abgesehen von Tenel Ka und Allana, die ihn hassen würden, wenn die Wahrheit ans Licht kam.


  In den Augen der gewöhnlichen Leute bin ich so tief gesunken, wie es nur geht.


  Doch jetzt ist die einzige Richtung, in die es geht… nach oben.


  Jacen dachte an eine kurze Unterhaltung mit einem der GGA-Truppler, einem ehemaligen Polizeibeamten von den Coruscant-Sicherheitskräften. Die meisten Morde, hatte der Beamte gesagt, wurden von Familienangehörigen und nahen Freunden verübt. Die wahllose Ermordung von Fremden kam relativ selten vor, selbst in den schäbigsten Vierteln der gewalttätigen, gesetzlosen unteren Ebenen.


  Also bin ich gar nicht so ungewöhnlich.


  Jacen nahm einen Atemzug und trat zwei große Schritte zur Seite. Daraufhin blickte er wieder in den Spiegel, der in die Schottwand seiner Tageskabine eingelassen war; kristallklar, scharf, erbarmungslos. Er sah sich einem Anblick von allumfassendem Schwarz gegenüber. Er wusste, was die Leute hinter seinem Rücken sagten: dass er versuchte, Vader nachzuahmen.


  Und wenn schon? Ich bin stolz auf meinen Großvater, wenn auch nicht blind gegenüber den Schwächen, die ihn zu Fall gebracht haben.


  Doch das war verletzter Stolz, der da sprach. Darüber muss ich jetzt erhaben sein. Er musste erhaben sein über die Furcht vor kleingeistigem Unverständnis und sogar über den Hass, der Ben Skywalker zu einem starken, ebenbürtigen und Angst einflößenden Erben auf den Titel des Dunklen Lords machen würde.


  Doch das lag noch Jahre in der Zukunft. Jetzt war für den Mann, der einst Jacen Solo gewesen war, die Zeit gekommen, diese Verantwortung zum Wohle der Galaxis auf seine Schultern zu laden.


  Jacen nahm den Helm ab, blickte in seine eigenen Augen und schreckte nicht zurück.


  »Caedus«, sagte er. »Mein Name ist Darth Caedus.«
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  Karen Travis


  Bonusstory


  Boba Fett:


  EIN PRAGMATIKER


  Aus dem Englischen


  von Andreas Kasprzak


  Im Gedenken an


  Feldwebel 1. Klasse Daniel Crabtree, B-Kompanie,


  2. Bataillon, 19. Special-Forces-Regiment (Luftwaffe) –


  Vater, Ehemann, Soldat, Polizeibeamter und Star Wars-Fan:


  Einer von uns.


  Dramatis Personae


  BOBA FETT; Mandalorianischer Mand’alor und Kopfgeldjäger


  (Mensch)


  BRIIKA JEBAN; Mandalorianische Kopfgeldjägerin und


  Söldnerin (Menschenfrau)


  CHAM DETTA; Mandalorianischer Kopfgeldjäger und Söldner


  (Mensch)


  DINUA JEBAN; Mandalorianische Kopfgeldjägerin und


  Söldnerin (Menschenfrau)


  GORAN BEVIIN; Mandalorianischer Kopfgeldjäger und


  Söldner (Mensch)


  KUBARIET; Jedi-Ritter (Humanoide)


  NOM ANOR; Vollstrecker und Spion (männlicher Yuuzhan Vong)


  SUVAR DETTA; Mandalorianischer Kopfgeldjäger und Söldner


  (Mensch)


  TIROC VHON; Mandalorianischer Kopfgeldjäger und Söldner


  (Mensch)


  Bonusstory


  Kriegsherr, wir denken zu häufig in Begriffen des Dualismus: Jedi oder Sith, hell oder dunkel, richtig oder falsch. Aber diese Klinge hat drei Schneiden, nicht zwei, die einander entgehenstehen und sich zugleich doch ähnlich sind. Die dritte Schneide sind die Mandalorianer. Alle drei Schneiden scheren sich nicht um Kasten oder Rassen, sondern sind einzig einem Kodex verbunden, der sie vereint Die Mandalorianer sind nach wie vor der Respekt einflößendste Feind der Jedi, doch die Sith sind nicht immer ihre Verbündeten. Die Mandalorianer huldigten einst dem Krieg selbst, dann kehrten sie ihrem Gott einfach den Rücken. Eines Tages beginnt Ihr womöglich, sie zu verstehen.


  - Vergere erklärt den Yuuzhan Vong die galaktische Politik, kurz vor ihrer Invasion der Galaxis, 25. A. B. Y.


  CORUSCANT, 24 A. B. Y.: IN DER UNTERSTEN EBENE, WO SICH NIEMAND, DER KLAREN VERSTANDES IST, NACHTS HINWAGEN WÜRDE.


  Boba Fett senkte den Blaster und legte an.


  »Du kannst weglaufen«, sagte er. »Aber dann stirbst du bloß erschöpft.«


  Seine Stimme drang rau aus dem Audioverstärker. Er musste nie brüllen, es gelang ihm stets auch so. sich Gehör zu verschaffen. Seine Zielperson - ein rodianischer Fälscher namens Wac Bur, der für seine Rasse ungewöhnlich übergewichtig war - hatte ihm seine Zurückhaltung damit gedankt, dass er in zunehmend verzweifelteren labyrinthartigen Kreisen in die Tiefen des Viertels gerannt war und sich nun in einer Sackgasse befand.


  Wac bedeutete Glück auf Rodianisch. Doch Wac Bur war kein Musterbeispiel für das Glück seiner Spezies - nicht im Geringsten.


  »Lebend oder tot«, erinnerte ihn Fett. Die Thermalanzeige seines Blaster-Zielsensors hatte Wac gefunden. Der hatte sich unter einem Haufen weggeworfener Packkisten verkrochen und strahlte dankenswerterweise Wärme aus. »Tot ist einfacher. Komm da raus. Ich bin ein vielbeschäftigter Mann.«


  Die Stimme drang gedämpft und bedauernswert unter den Kisten hervor. »Warum tun Sie mir das an? Ich bin Ihnen nie irgendwie in die Quere gekommen, Fett.«


  »Ich weiß«, sagte Fett. »Aber du hast Gebbu gefälschte Kunstwerke verhökert. Die Hutten sind in dieser Hinsicht ziemlich empfindlich.«


  Es war genau wie in alten Zeiten. Sein geklontes Bein, eine Aufmerksamkeit seiner ehemaligen kaminoanischen Mentorin Taun We, hatte sich bei der Verfolgungsjagd hervorragend bewährt. Fett empfand bei sich selten irgendwelche Stimmung, gut oder schlecht, doch im Moment war er so gut gelaunt, wie es bei ihm nur ging, und das zum ersten Mal seit langer Zeit. Er hatte beinahe das Gefühl, als könne die Zukunft irgendetwas Positives für ihn bereithalten. Dieses Gefühl genereller Zuversicht hatte er schon seit der Kindheit nicht mehr gehabt.


  Die Gasse war fünfzehn Meter breit, erstreckte sich zwanzig Meter vor ihm und hatte keine anderen Ausgänge: Es war bloß ein Käfig mit einem verängstigten Rodianer, der darin in der Falle saß. Ein rascher Scan nach Waffen - es gab keinen Grund, in dieser Hinsicht unvorsichtig zu sein - zeigte, dass Wac einen Miniblaster bei sich trug, der Fett allerdings keinen Arger machen würde. Er ging langsam auf die rostigen, bebenden Kisten zu.


  »Komm in die Gänge«, sagte Fett und warf einen Blick auf die Zeitanzeige in seinem HUD.


  »Sie haben nicht einen Funken Anstand in sich.« Für einen kriminellen Fälscher war Wacs Beschimpfung ziemlich gewagt. »Es ist ja nicht so, als wäre Gebbu dadurch irgendein nennenswerter Schaden entstanden. Warum machen Sie nicht Jagd auf richtige Verbrecher?«


  »Weil Gebbu glaubt, dass du etwas Besonderes bist. Kommst du jetzt mit mir oder nicht?«


  Die Packkisten knirschten und kratzten gegeneinander. Wac tauchte nicht auf. in gewisser Weise war das auch eine Antwort.


  »In Ordnung, das ist jetzt nichts Persönliches«, sagte Fett und hob den Blaster, um sich auf das Ziel in der Thermalanzeige zu konzentrieren. Er hielt den Atem an, wie er es schon so viele Male zuvor getan hatte, und drückte ab …


  BAR JARANIZ, NAR SHADDAA: HUTTISCHER RAUM, 24 A. B. Y.


  Die Ungläubigen nennen es, das Schlachtfeld bereiten.


  Damit ist das sorgsame, gründliche Werk vor einem Angriff gemeint, um der Armee der Gläubigen, die nachfolgt, den Weg zu ebnen. Ich bereite alles gewissenhaft vor: ich überlasse nichts dem Zufall. Ich bin Nom Anor, Vollstrecker, und meine Aufgabe ist es, zu infiltrieren und zu destabilisieren.


  Und an diesem verdreckten Ort suche ich nach Verbündeten.


  Brauchen Yuuzhan Vong in dieser Abscheulichkeit von einer Galaxis überhaupt Verbündete? Nein. Früher oder später werden uns die großen Götter dafür preisen, dass wir diese Welten von ihren Maschinen und ihren verderbten Geschöpfen gereinigt haben, die sich so bereitwillig von uns versklaven lassen. Gleichwohl, ich bin Pragmatiker und Pragmatiker lassen nie einen Vorteil ungenutzt verstreichen, noch überlassen wir unserem Feind eine mächtige Armee, auf dass er sie in seine Dienste stellen möge.


  Vergere sagt, eine Gruppe von Kriegern, die man die Mandalorianer nennt, seien abgesehen von den Sith die hartnäckigsten Gegner, denen die Jedi je die Stirn geboten haben. Da ich Pragmatiker bin, wüsste ich sie deshalb lieber auf meiner Seite als in meinem Rücken. Und wie all diese Entartungen verkaufen auch diese Mandalorianer ihre Loyalität und ihre geheiligte Kriegskunst gegen Credits. Sie kämpfen nicht für Götter - sie scheinen in dieser Hinsicht nicht gläubiger, als ich es bin -, sondern für Reichtum.


  Doch was glauben sie, sich damit erkaufen zu können, das wichtiger ist als Ehre? Warum beflecke ich mich allein schon dadurch. Kontakt zu ihnen aufzunehmen?


  Es muss getan werden, auch wenn es mehr Schmerz birgt, als ich zu ertragen vermag.


  Weil die Mandalorianer ihre Fähigkeiten so günstig verschachern, weil sie keine Ehre haben, kann ich sie anheuern und für meine Zwecke einspannen.


  Dies ist also ein Tapcafé. Hier werde ich vorgehen, ein Ungläubiger zu sein, und mit Entartungen sprechen. Ich kann wie sie aussehen, und ich kann wie sie reden - doch ich darf niemals einer von ihnen werden. Ich verstecke mich nun schon seit so vielen Jahren unter ihnen, dass ich fürchte, es könne geschehen. Ich flehe Yun-Harla an, mich zu führen, damit mein Leben des Blendens am Ende nicht auch mich selbst täuscht - nur für den Fall, dass sie tatsächlich existiert.


  Unter dem Tisch, wo kein Ungläubiger es sehen kann, ramme ich mein Messer durch meine Handfläche. Der Schmerz ist eine Huldigung, doch er dient auch der Konzentration. Ich muss bloß noch ein einziges weiteres Jahr erdulden, bevor die Flotte eintrifft.


  Ich glaube nicht an die Großen Götter, aber womöglich liege ich damit falsch. Und ich bin Pragmatiker, also halte ich mir alle Möglichkeiten offen.


  Und so werde ich jetzt bestellen … ein Bier. Und ich werde hier sitzen und warten.


  BAR JARANIZ, NAR SHADDAA:

  ZWEI-ZUM-PREIS-VON-EINEM-NACHT, FÜNFTER MONAT, 24 A. B. Y.


  Das Schild über dem von Blasterfeuer versengten Türrahmen verkündete, dass das Jara´ niemals schloss, und ungeachtet unzähliger Bandenkriege, Schießereien und unbedeutenderer bewaffneter Auseinandersetzungen zwischen Geschäftspartnern war es bislang tatsächlich noch nicht dazu gekommen.


  Goran Beviin trat durch die weit geöffneten Türen des Jara´ die aus Gründen, die allein der Inhaber kannte, offen festgeschweißt waren - und blieb stehen, um die ungewöhnlich volle Bar zu scannen.


  »Dort drüben.« Der Barkeeper, der gerade damit beschäftigt War, einen aufwendigen Cocktail zu mixen, drehte den Kopf mit einem Ruck in Richtung der nur schwach erhellten Nischen in der hinteren Ecke. Er hielt Fruchtstückchen. Spieße und eine himmel-blaue Spiralflasche mit 200-prozentigem Vosh in seinen Händen. »Der Hübsche in dem schwarzen Anzug. Sucht nach Mando Hilfe.«


  Beviin wandte diskret den Kopf, um eine altmodische visuelle Überprüfung mit bloßem Auge durchzuführen. Shab, war der Mann hässlich. Richtig hässlich: ein Gesicht wie ein Speeder-Unfall, aber nur halb so ansehnlich. Beviin dachte daran, ihm zum Wohl der anderen Gäste einen überschüssigen Helm anzubieten. Allerdings waren die ebenso intensiv beschäftigt wie der Barkeeper, studierten die Schaumkronen ihrer Biere oder die Bröckchen in ihren Vosh-Gläsern, von denen feine Dampfschwaden aufstiegen. Es war die Art von Bar, in der die Gäste angestrengt versuchten, einander nicht anzusehen, denn das brachte einem normalerweise eine Vibroklinge ein.


  Beviin streckte seine behandschuhte Hand nach einer Flasche Bier aus, in der Absicht, es später zu trinken. Er würde seinen Helm liier nicht abnehmen.


  »Wir führen keine Schönheitsbehandlungen durch«, sagte der Barkeeper. »Den Kerl schon mal gesehen?«


  »Nein.«


  »Kein Gesicht, das man so schnell vergisst.« Auf der anderen Seite der Bar ertönte das laute Jauchzen von Frauenstimmen und Gelächter, und Beviin bemerkte eine Menschenfrau und ein junges Mädchen, beide in vollständigen, stilechten beskar’gam—mandalorianischen Kampfrüstungen -, die dicht aneinander gedrängt über einem Tisch hingen, als würden sie sich einen Jux miteinander machen. Auf dem Tisch standen jede Menge leerer Gläser neben ihren dort abgelegten Blastern. »Mal wieder Ladies Night, wie ich sehe.«


  »Hören Sie, ich will hier keinen Ärger.«


  »Hab auch keinen im Sinn.«


  »Ich meinte die da.« Der Barkeeper legte letzte Hand an den Cocktail. »Euer Weibsvolk neigt dazu, ziemlich außer Kontrolle zu geraten.«


  Beviin kannte die beiden nicht. Sie schienen sich gut zu amüsieren. und sie machten sich offensichtlich keine Gedanken darüber, dass sie die einzigen Frauen in der Bar waren, die nicht dort beschäftigt waren. Es gab kleine mandalorianische Gemeinschaften in diesem Sektor, doch das Jara´ war einer der Orte, an dem Söldner und Kopfgeldjäger Arbeit suchten, daher konnten die Frauen von überallher stammen. Ihre Rüstungen - dunkelrot. mit dem gleichen Säbelemblem, das in schwarz ihre Brustpanzer zierte - ließ erkennen, dass sie demselben Clan angehörten. und sie sahen wie Mutter und Tochter aus. Ihre Helme hatten sie auf dem Boden aufeinandergestapelt.


  »Es gibt nur eins, das einem Mando—Mann Angst macht«, sagte Beviin, »und das ist eine Mando—Frau. Pass bloß auf, dass du ihre Servietten nicht vergisst.«


  Sie heulten immer noch vor Lachen, als er sich quer durch die Bar seinen Weg zu den Nischen bahnte. Er hörte das Wort verd’goten. Also hatte das Mädchen endlich ihre Ausbildung zur Kriegerin abgeschlossen: Seit sie dreizehn und damit nach Mando-Verständnis zu einer erwachsenen Frau geworden war, hatte man sie für den Kampf trainiert, so wie man es auch bei Jungen machte. Sie feierten, dass sie jetzt ein vollwertiges Mitglied der Gemeinschaft war. Er sollte zumindest ein Bier auf ihren Tisch stellen oder sich der oya manda anschließen, doch zunächst hatte er etwas Geschäftliches zu erledigen. Vielleicht später. Das Mädchen - und sie sah so ungeheuer jung aus, selbst mit diesem undefinierbaren getrockneten Skalp, der von einer ihrer Schulterplatten baumelte - ließ ihn daran denken, dass es höchste Zeit wurde, sich einen Sohn oder eine Tochter zuzulegen, um sie auszubilden.


  Vielleicht später.


  Der Mann in dem schwarzen Anzug verfolgte ungerührt, wie Beviin näher kam: Die Menge teilte sich wortlos und ohne neugierige Blicke, um ihn durchzulassen. Selbst die Gangsterklientel hier würde das Risiko nicht eingehen, einen Mandalorianer gegen sich aufzubringen. Beviin glitt in die Nische, nahm am Tisch gegenüber seines potentiellen Klienten Platz und legte seine Waffe auf den Tisch. Mit seinem Umgebungssensor fing er den schwachen metallischen Geruch von Blut auf. Früher am Tage musste es in der Bar zu einer Schlägerei gekommen sein.


  »Wie ich höre, ist Ihr Volk sehr gut darin, Probleme zu lösen«, sagte der Mann. Er hatte wässrige blaue Augen und eine Visage, die wie der erste Versuch eines Bildhauers wirkte, aus einem Granitbrocken Gesichtszüge herauszumeißeln. Sein Gesicht war nicht etwa von Narben gezeichnet, bloß grob, roh und ohne jegliche Lebenswärme. Er legte beide behandschuhten Hände flach auf die Tischplatte, eine auf jede Seite eines Glases mit einer farblosen Flüssigkeit. »Ich habe ein Problem, das gelöst werden muss.«


  »Ich bin Goran Beviin. Und Sie sind?«


  »Ich dachte, Kopfgeldjäger wären diskret.«


  »Diskret, ja. Dämlich, nein.« Die Angelegenheiten eines Klienten vertraulich zu behandeln, war eine Sache; nicht zu wissen, mit wem man es zu tun hatte, war etwas vollkommen anderes. »Nachdem Sie erst einmal das Risiko eingegangen sind, mir zu sagen, was Sie wollen, bezahlen Sie entweder komplett im Voraus oder geben mir genügend Informationen, um zu überprüfen, dass Sie bezahlen können.«


  »Welche Ironie, das von einem Mann zu hören, der sich hinter einem Helm versteckt.«


  »Ich bin Mandalorianer.« Beviin gewahrte Bewegungen hinter sich, und die Weitwinkelperspektive seines Helms zeigte ihm die Frau in der roten Rüstung, die an den Nischen vorbei in Richtung der Toiletten ging. »Den meisten Kunden genügt das normalerweise an guten Referenzen.«


  Beviin konnte den Akzent des anderen nicht einordnen. Er war vierzig, vielleicht fünfundvierzig, und er war offensichtlich frustriert darüber, dass er Beviins Augen nicht sehen konnte. Die Leute suchten immer nach etwas Aussagekräftigem - ihre Blicke glitten über das Visier, von oben nach unten, von links nach rechts -, hielten instinktiv nach Gesichtsausdrücken Ausschau, die schlicht-weg nicht da waren. Manchmal war es schwieriger, Geschäfte mit Humanoiden zu tätigen als mit anderen Spezies, einfach weil sie ein Gesicht vor sich haben mussten. Wo kam dieser Kerl her? Jedenfalls aus keiner Gegend, wo man an Mando gewöhnt war, das war mal sicher.


  Shab, er war wirklich ein grimmig aussehendes Stück Fleisch.


  Und dann beging der Mann den Fehler, unter Tischhöhe zu greifen.


  Ein Adrenalinstoß ließ Beviins Mund trocken werden, und sofort zielte sein Miniblaster auf das Gesicht des Mannes. Die Anzeige war rot und zeigte an, dass der Blaster entsichert war. Es war ein reiner Reflex, von der Art, wie man sie sich in Jahren des Krieges und des Mordens und des bloßen Bemühens, am Leben zu bleiben, aneignete. Er hatte nicht einmal darüber nachgedacht. Seine Hand hatte es einfach getan.


  Der Mann blinzelte und schaute zur Seite, doch er schien sich keine übermäßig großen Sorgen darüber zu machen, dass Beviins Blaster nicht der einzige war, der auf ihn zielte. Die Frau in der roten Rüstung hatte ihren ebenfalls gezogen und stand reglos da, als würde sie auf den Befehl zu schießen warten. Wie üblich in Momenten wie diesem war es in der Bar schlagartig bedächtig still, während sämtliche Gäste ganz bewusst vollkommenes, eigen-nütziges Desinteresse an den Tag legten.


  »Copaanigaan, burc’ya?«, fragte sie. Brauchst du Hilfe, Kumpel?


  Trotz des ausgelassenen Gelages an ihrem Tisch wirkte sie überraschend nüchtern. Sie hatte braunes Haar, zu einem schmalen Zopf geflochten, haselnussbraune Augen, in denen eigentlich ein Funkeln liegen sollte, die jedoch kalt wie die eines


  Raubtiers waren. Unter einem komplizierten Muster blauer Tätowierungen zeichnete sich unter den Knöcheln ihrer rechten Hand weiße Haut ab.


  Der Mann, mit dem Beviin am Tisch saß, musterte die Tätowierungen auf seltsame Weise, als hätten sie für ihn irgendeine Bedeutung.


  Beviin schüttelte den Kopf. »Naysh a’vor’e, vod.« Danke, Schwester, aber nein. »Ich bin in letzter Zeit bloß ein bisschen angespannt.«


  Sie wartete zwei Sekunden, bevor sie den Blaster ins Halfter schob und ihren Weg fortsetzte. Sie war einem Bruder zu Hilfe gekommen, auch wenn er ein vollkommen Fremder für sie war. Das lag in der Mando-Natur. Beviin senkte seine Waffe und lehnte sich gegen die Wand der Nische zurück, um auf eine Antwort zu warten.


  »Mein Name ist Udelen«, sagte der Mann. Die Stimme klang ruhig, und er schien mehr Interesse an der Frau zu haben, beobachtete sie, bis sie außer Sicht war. Nein, so leicht ließ er sich keine Angst machen. Sein Blick richtete sich wieder auf Beviin. »Ich muss jemanden aus dem Verkehr ziehen.«


  »Wie nachhaltig?«


  »Dauerhaft.«


  »Schulden? Rivalität?«


  »Das brauchen Sie nicht zu wissen.«


  »Ohne ein paar Einzelheiten kann ich Ihnen keinen Preis für den Job nennen.«


  »Nun. dann eben Rivalität.«


  »Wollen Sie das näher ausführen?«


  »Nein.«


  »Das geht dann extra.«


  »Sind Sie mit der Politik von Ter Abbes vertraut?«


  Mit einer Reihe rascher Blinzler aktivierte Beviin die Bedien—Oberfläche in seinem Helm, und an einer Seite seines Blickfelds ergoss sich eine Kaskade von Symbolen nach unten. »Ter Abbes«, wiederholte er. Der Audiosensor nahm die Worte auf und analysierte sie, um einen Strom GalaxSat-Bilder und polizeiliche Daten auszuspucken, auf die er keinen Zugriff hätte haben dürfen. Ein trostloser Industrieplanet abseits der perlemianischen Haupthandelsroute. Hin und wieder verirrten sich ein paar böse Jungs dorthin, aber auf der Hutten-Kriminalitätsskala war er nicht gerade eine glatte zehn.


  Was führte dieser Kerl dann im Schilde? Politik. Mit einem Mal klang das Ganze nicht mehr so sonderlich attraktiv. Gangster, flüchtige Schuldner und die verschiedensten hut´uune waren Freiwild, doch bei Politikern war das etwas anderes.


  Gleichwohl, bislang war dieses Jahr eher dürftig gewesen. Er musste etwas essen. Die Kopfgeldjagd war nicht unbedingt die Art von Geschäft, bei der man einen Fünf-Jahres-Plan aufstellte. Es hieß, fressen oder gefressen werden - und dafür musste man nehmen, was man kriegen konnte.


  »Was haben Sie genau im Sinn?«, fragte Beviin.


  »Ich will, dass ein Politiker verschwindet«, sagte Udelen.


  »Einer an der Macht oder nicht?«


  »Spielt das eine Rolle? Ich will ihn tot sehen.«


  Nun, das war eine Komplikation, die ihm nicht gefiel. Beviin machte es Spaß, Leute festzunehmen, und wenn es sich bei der Festnahme ergab, dass der-oder diejenige ins Gras biss, dann hatte er auch damit kein Problem. Allerdings mochte er es nicht, gewählte Regierungen zu attackieren, nicht, solange sie ihm oder den Mandalorianern im Allgemeinen nichts getan hatten. Das war etwas für Spione. Er hatte seine Grenzen.


  Allerdings machte seine Farm zu Hause auf Mandalore ein schweres Jahr durch. Ein existenzbedrohendes Von-der-Hand-in-den-Mund-null-Profit—Jahr.


  »Was hat er getan?«


  »Er lässt sich bestechen.«


  »Nein, ich meine, was hat er getan, das all die anderen nicht tun?«


  »Er hat seine Versprechen nicht eingehalten.« Udelen bewegte eine Hand langsam und bedächtig zum Aufschlag seines Jacketts - offensichtlich hatte er seine Lektion gelernt - und holte einen Datenchip hervor. Er schob ihn über den Tisch zu Beviin hinüber und verschmierte dabei einige Tropfen Flüssigkeit, bei dem es sich um Kondenswasser von einem vormals gefrosteten Glas handeln konnte. »Darauf finden Sie, wie ich diese Angelegenheit gehandhabt haben möchte. Ich möchte, dass er bis zu den Wahlen nächsten Monat nicht mehr als Politiker tätig ist.«


  Beviin schob den Chip in die Buchse in seinem Unterarmpanzer, und der Datenstrom lief geradewegs über sein HUD. Das Display rollte nach unten. Die Daten – Nummern, Buchstaben, simple ein-oder zweifarbige Symbole - fügten sich mühelos in sein Blickfeld ein, wohingegen sich das vollfarbige Holobild, das vor seinen Augen entstand, als äußerst ablenkend erwies. Es gab hier jede Menge Details, die seine Aufmerksamkeit verlangten, und - das war die wirkliche Schwierigkeit daran - es war nicht leicht, durch ein Gesicht hindurchzuschauen und seinerseits dem prüfenden Blick seines Gegenübers standzuhalten, während sich sein menschliches Gehirn automatisch auf diese Hologesichtszüge konzentrierte. Er ertappte sich bei dem Gedanken, in die Augen eines Mannes zu starren, der ihn geradewegs anschaute, ohne dass er ihn je sehen würde.


  »Osik…« Nein, dieses Gesicht hatte er überhaupt nicht erwartet. Das war keine gewöhnliche Zielperson, keine Parteidrohne, die in raucherfüllten Tapcafés zwielichtige Geschäfte machte. »Das ist der Anführer der Opposition, Tholote B’Leph. In Ordnung, als er noch an der Macht war, war er für die ungewöhnliche Generosität bekannt, mit der er Mordaufträge auf Regierungsangehörige vergab, doch ihn zu töten, wird auf dem ganzen Planeten Aufstände hervorrufen. Wollen Sie nicht lieber, dass ich ihm die Finger breche oder etwas in der Art? Normalerweise funktioniert das.«


  Udelens grimmiges Gesicht bekam einen leichten Sprung. »Was immer die Folgen sind, ist nicht Ihr, sondern Ter Abbes’ Problem.« Er hielt Beviin die Handfläche hin, um den Datenchip wieder entgegenzunehmen. »100000 Credits. Der übliche Deal - die Hälfte im Voraus, wenn Sie akzeptieren, die andere bei Abschluss, was einige Tage vor der Wahl sein muss.«


  Ein so enger Zeitplan bedeutete, dass es bei der Sache nicht um vergeudete Bestechungsgelder gehen konnte. Doch 100ooo Credits waren eine Menge. Das genügte, damit er sich die nächsten paar Jahre keine Gedanken mehr über die Ernte machen brauchte und darüber, wo er den nächsten Kopfgeldauftrag herbekam.


  Doch zudem bedeutete das Ganze einigen Ärger, vielleicht sogar mehr, als dass er im Alleingang damit fertig wurde.


  »Möglicherweise muss ich Verstärkung anheuern. Wie lange habe ich Zeit, es mir zu überlegen?«


  »Bis die Schicht unseres Wirts zu Ende ist«, sagte Udelen. »Also bis zur Morgendämmerung. Solange werde ich hier sein.«


  »Ich werde schon früher wieder zurück sein.«


  Die verd’goten-Feier war noch immer in vollem Gange, als Beviin ging, und mit dem 360-Grad-Sensor seines Helmvisiers behielt er die tätowierte Frau in der roten Rüstung im Auge. Sie schien ihn ebenfalls im Blick zu haben.


  Er hätte stehen bleiben und ihrem Kind seine Glückwünsche aussprechen sollen. Falls sie immer noch feierten, nachdem er mit dem Mand’alor gesprochen hatte, würde er das einfach machen.


  Ja, dieser Auftrag musste von Boba Fett abgesegnet werden.


  NOM ANOR: TAGESBERICHT


  Beinahe achtzig Jahre. Ich war zu lange von meinem eigenen Volk getrennt. Gleichwohl, wir schaffen uns überall dort ein Zuhause, wo wir gerade sind, weil wir gegenwärtig keinen Heimatplaneten haben. Wie ich höre, waren auch die Mandalorianer Wanderer, und wie wir waren auch sie Eroberer, und ihr Gott war der Krieg selbst. Und jetzt - jetzt sind sie das nicht mehr, und die Zeiten, in denen sie den Krieg an sich angebetet haben, sind vergangen, weil einer ihrer Anführer wollte, dass die Dinge zivilisierter verlaufen. Für Geld führen sie die Kriege anderer Nationen, wenn sie. überhaupt kämpfen.


  Als ich die Tätowierungen auf der Hand dieser Frau sah, glaubte ich einen Moment lang, dass in den Mandalorianern womöglich doch noch eine Spur wahrer Krieger steckt, dass sie vielleicht wie wir sind, in der Hinsicht, dass sie ihren eigenen Schmerz und Tod zu schätzen wissen. Aber nein, das ist Eitelkeit, Zierde, sonst nichts. Sie haben keine Kasten, keine Ordnung, keinen Anspruch, das Universum zu verbessern oder es zu retten. Sie scheren sich lediglich darum, einen Tag nach dem anderen zu überstehen. Man hat sie ihrer Kultur beraubt., und sie streben nicht länger danach, sie anderen aufzuzwingen. Also können sie auch keinen Glauben daran haben.


  Wenn man etwas wertschätzt und respektiert, muss man auch dafür sorgen, dass andere davor Respekt haben. Aber das spielt keine Rolle. Sie werden sich dennoch als nützlich erweisen.


  NAR SHADDAA: KAMPFSCHIFF BEROYA,
>GLADIATOR-KLASSE, LUFTSPEEDER-PARKPLATZ


  »Verlierst du die Nerven?«, fragte Fett.


  Der Mandalore, der Herrscher der Clans, war ein schimmerndes blaues Holobild, das über der Konsole von Beviins Angriffsjäger schwebte und gerade seinen Blaster putzte.


  »Das gehört nicht zu meinen üblichen Aufträgen - einen Politiker der Gegenseite zu eliminieren«, sagte Beviin.


  »Was daran gibt dir zu denken?«


  »Die Bürgerunruhen, die es auslösen wird.«


  »Es gibt immer Bürgerunruhen«, sagte Fett. »An dem Tag, an dem du anfängst zu überlegen, ob das Ganze moralisch richtig ist, bevor du ein Kopfgeld akzeptierst, kannst du dich ebenso gut der Armee der Neuen Republik anschließen. Und auch da lassen sie dich deine Schlachten nicht selbst aussuchen.«


  Beviin unterdrückte seine Verärgerung. Fett hatte recht: Ja, womöglich war er übermäßig pingelig mit seinen Kontrakten und machte sich vermutlich viel zu viele Gedanken darüber, welche Attentate und Exekutionen in Ordnung waren und welche nicht. »Aber das Ganze erscheint mir dennoch so, als ginge es dabei um mehr, als bloß um die Bestrafung von jemandem, der es versäumt hat, die Dinge mit seinem Zahlmeister im Guten zu regeln.«


  »Sprich weiter.«


  »Es ist zu strategisch. Der Zeitplan ist sehr eng.«


  »Es geht um 100000 Credits. Wann hast du das letzte Mal so viel Geld gesehen?«


  »In Ordnung, gehen wir die Sache mal durch.« Vom Cockpit der Gladiator aus bemerkte Beviin die nervösen Blicke, mit denen Passanten verstohlen zur schwach erhellten Kanzel des


  Jägers aufschauten und nicht bloß erkannten, dass sie eine Gladiator vor sich hatten, sondern dass sich überdies auch jemand darin befand. Als er seinen Kopf drehte, flitzten sie rasch davon. Selbst in einer Verbrechenshochburg wie Nar Shaddaa war ein kanonenstarrendes Angriffsschiff auf einem Parkplatz und mit einem Mando—Piloten an Bord ein seltener Anblick. »Er will nicht einfach nur. dass ich dem Kerl ein wenig die Beine breche oder ihn aufmische. Er will, dass ein politischer Rivale unmittelbar vor der Wahl ausgeschaltet wird. Das ist keine Erinnerung daran, dass er mit dem Begleichen seiner Rechnung überfällig ist.«


  »Dann ist es eben was Politisches. Das sind Geschäfte mit Hutten auch.«


  »Nein, es ist alles sehr … unpersönlich.« Beviin, ein Auge noch immer auf die Schar von Abschaum gerichtet, der die Gladiator mit offenen Mündern anstarrte, ließ kurz die Navigationsleuchten aufblitzen, damit sich die Schaulustigen verzogen. »Ich werde … Vernunft walten lassen.«


  Fett drehte noch immer das Zielfernrohr der EE-3 in einer Hand, eindeutig verwirrt. »Aber du brauchst diese Credits.«


  Beviin wurde klar, dass er geklungen haben musste, als würde er um Hilfe bitten. »Ich hatte nicht unbedingt das beste Jahr.«


  »Ich bekomme mehr Aufträge angeboten, als ich in meinem Alter erledigen kann.« Der holografische Fett begann, das Zielfernrohr wieder auf den Lauf des Blasters zu montieren. »Nimm mir doch beizeiten ein paar davon ab.«


  »Mand’alor…«


  »Fett Ende.«


  Als Beviin zum Jarda` zurückging, um das Geschäft mit Udelen zu besiegeln, dachte er über Fett nach. Einerseits lehnte er jegliche Bindungen ab. andererseits tat er Dinge, die jeder andere Mann als seltene Akte purer Sentimentalität angesehen hätte.


  Mehr Aufträge, als er in seinem Alter erledigen konnte? Er war noch immer ganz obenauf. Das Angebot, Beviin Arbeit zukommen zu lassen, hatte nichts mit dem Umstand zu tun, dass Fett ein Vermögen besaß und Beviin die meisten Jahre darum kämpfte, über die Runden zu kommen. Nein. Sir. Fett hatte schon einige Male sehr selbstlos gehandelt - auch wenn er es niemals zugegeben hätte, so machten doch genügend Gerüchte darüber die Runde weil er der Ansicht gewesen war, dass diese Dinge getan werden mussten.


  Weil es richtig war. Fett hatte seine Momente. Und im nächsten blies er einem den Schädel weg, weil alles rein geschäftlich war.


  Beviin kehrte ins Jara’ zurück. Udelen war immer noch da, fast so, als hätte er sich überhaupt nicht gerührt. Beviin warf einen Blick zu den Tischen auf der anderen Seite der Bar; auch die Mutter und die Tochter in den roten Rüstungen waren nach wie vor zugegen.


  »Abgemacht«, sagte er zu Udelen.


  Vor dem Mann stand immer noch ein volles Glas mit einer klaren Flüssigkeit, das ebenfalls nicht bewegt war, wie es schien. Er griff in sein Jackett - langsam und bedächtig - und holte einen Creditchip hervor.


  »Informieren Sie mich, sobald der Auftrag erledigt ist«, sagte er. »Und geben Sie mir Bescheid, wie ich wieder mit Ihnen in Kontakt treten kann, um Ihnen die andere Hälfte zu zahlen. Wenn mir Ihre Arbeit gefällt, habe ich jede Menge Arbeit für Sie und Ihre Kameraden.«


  Beviin fand, dass sich das gut anhörte. Er nahm den Chip und stöpselte ihn in die Datenbuchse an seinem Unterarmpanzer, um zu prüfen, ob er gültig war: 50000 Credits. genug, um das Leben seiner Familie für eine Weile zu ändern. Das stecknadelkopfgroße blaue Licht bestätigte es.


  »Ein Vergnügen, mit Ihnen Geschäfte zu machen«, sagte er.


  Udelen neigte den Kopf um eine Winzigkeit, dann verließ er die Bar mit der steifen Würde eines Bestattungsunternehmers. Seine Gangart bestärkte Beviin noch in seinem Gefühl, dass es bei der Sache um mehr ging, als dass nur ein Mistkerl den anderen ausknipsen wollte. Da steckte mehr dahinter.


  Ein Putsch. Es musste ein Putsch sein. Eine komische Art. die Sache anzugehen, aber manchmal war der einfachste Weg, sich an die Macht zu bringen, der am wenigsten direkte. Udelen wirkte nicht wie ein Mann, der bereit war. sich dem Wohl und Wehe einer Wahlurne unterzuordnen. Beviin verfolgte, wie er davonging, und in einem Moment der Neugierde streifte eisernen kraftverstärkten Crushgaunt-Handschuh ab und tauchte vorsichtig einen Finger in Udelens offenkundig unangetasteten Drink. Es fühlte sich wie Wasser an. Fr nahm einen Schluck.


  Es war Wasser.


  Alkohol und Geschäfte vertrugen sich nicht. Allerdings hatte Beviin sein Geschäft abgeschlossen, also bestellte er Getränke für die Frauen in den roten Rüstungen und spazierte zu ihrem Tisch hinüber, um die Gläser vor sie hinzustellen. Das hatte lediglich etwas mit guten Manieren zu tun. Einige der Gäste, die die Theke säumten, beobachteten Beviin, als würde er es mit einem Anmachspruch versuchen, doch das waren aruetiise, Außenseiter, die keine Ahnung von Mando-Gepflogenheiten hatten.


  »Oya, vo’ika«, sagte er zu dem Mädchen. Nicht-Mandalorianer glaubten, dass das bloß eine Möglichkeit war, Prost zu sagen, doch es war noch viel mehr als das: Überlebe, kleine Schwester: Jage, genieße das Leben, mach deinem Volk Ehre. »Oya manda.«


  »Oya«, sagte das Mädchen. »Ich bin Dinua.«


  »Und mein Name ist Briika«. sagte ihre kaltäugige Mutter. Ihr Name war von dem Wort für »lächeln« abgeleitet, und Beviin gefiel diese Art von Ironie. Mit diesem Blick konnte sie jeden in Grund und Boden starren. »Diese Crushgaunts sind illegal. Aber das weißt du ja.«


  »Ich finde einfach Gefallen an Antiquitäten«, sagte Beviin. Er tätschelte die Schwertscheide an seinem Gürtel und ließ den alten Säbel darin rasseln. »Ich habe auch ein traditionelles Beskad. Seid ihr aus einem bestimmten Grund hier?«


  »Müssen unseren Lebensunterhalt verdienen, jetzt, da mein Alter tot ist.«


  Kein Mando überließ jemals eine Witwe oder eine Waise ohne finanzielle Mittel sich selbst. Sie teilten ihr Glück miteinander, wenn es ihnen hold war, weil das Leben hart war und man nicht zu sagen vermochte, wann man selbst einmal auf Hilfe angewiesen war. »Vielleicht könnte ich euch ein wenig unter die Arme greifen.«


  Beviin hatte bereits genügend Credits in der Tasche, um sich und Medrit durch das kommende Jahr zu bringen. Wenn Udelen in den folgenden Wochen noch mehr Arbeit anzubieten hatte, würde für Briika und Dinua jede Menge dabei herausspringen.


  Genau wie Fett, konnte auch er manchmal nicht alle Aufträge erledigen, die ihm womöglich angeboten wurden.


  NOM ANOR: GEHEIMDIENSTBERICHT AN PRÄFEKT DA’GARA, YUUZHAN-VONG-FLOTTE. ZEIT BIS ZUR INVASION: ACHT STANDARDWOCHEN, 25 A. B. Y

  LAUT DES KALENDERS DER UNGLÄUBIGEN

  



  Die Mandalorianer scheinen für Infiltration. Wiederbeschaffung, Attentate und Sabotage bestens geeignet zu sein. In dem Jahr, die ich sie mir nun schon zunutze mache, haben sie sich als verlässlich erwiesen. Obgleich ihre geringe Zahl sie als Armee bedeutungslos macht, könnten sie sich zu einem späteren Zeitpunkt als ausgezeichnete Sklavendivision erweisen.


  Goran Beviin hat bei der Beseitigung von B’Leph ganze Arbeit geleistet, und noch immer tobt ein Bürgerkrieg. Er rekrutiert ähnlich effiziente Kameraden: Selbst ihre Kinder sind bereits schonungslose Kämpfer.


  Als ich mit ihrem Anführer sprach, dem, den sie den Mandalore nennen - Boba Fett -, fürchtete ich eine Weile, dass er womöglich mehr Antworten verlangen würde, als ich ihm geben konnte, Gleichwohl, die Art von Destabilisierung und Exekutionen, bei denen sie sich so hervortun, ist in dieser verderbten Galaxis ein normaler, alltäglicher Vorgang: er hat keinen Anlass, sich zu fragen, warum ich seinem Volk diese Aufträge erteile.


  Er hat schon viele Kriege gesehen und in vielen gekämpft. Wie ich ist er Realist. Ein Pragmatiker. Ich freue mich beinahe darauf ihn persönlich zu treffen.


  Mandalore ist auf meiner Liste bereits als Planet verzeichnet, der schwer zu unterjochen sein wird.


  KELDABE, HAUPTSTADT VON MANDALORE:

  RANDGEBIET DER STADT

  



  Keldabe wirkte wie eine heruntergekommene Fabrikanlage, die jemand im Wald abgeladen und zurückgelassen hatte, weil es zu viele Probleme bereitete, sie auf angemessene Weise aus der Welt zu schaffen.


  Nicht einmal ich lebe hier. Und ich bin das Staatsoberhaupt.


  Fett steuerte die Slave I 45 Grad nördlich des Äquators im Tiefflug über die Wälder von Mandalore und erinnerte sich daran, dass sich dieser Planet zumindest gut verteidigen ließ, wenn es hart auf hart kam. Die ansässige Bevölkerung belief sich auf bescheidene vier Millionen; auf Coruscant gab es kleine Stadtviertel mit mehr Einwohnern. Genau wie Concord Dawn und der Rest des Sektors war dies unwirtliches Grenzland, bloß Dschungel, Wald, Wüste und Ebenen, die für die Farmer nicht viel hergaben. In galaktischen Maßstäben gemessen war Mandalore eine kleine Stadt, die Fremde irrtümlich für eine Welt hielten.


  Das passt. Immerhin bilden eine Handvoll Mandalorianer auch eine Armee.


  Das Komm an der Konsole piepste. »Mand´alor. Udelens Schiff ist soeben auf dem Raumhafen gelandet.«


  »Ich bin direkt hinter ihm«, antwortete Fett. »Behaltet ihn in der Zwischenzeit im Auge.«


  »Wir behalten jeden im Auge.«


  Die Slave I verfügte über Autopilot, doch Keldabe war ein Ort, den selbst ein Anfänger auf Sicht durchfliegen konnte. Im Grunde handelte es sich um eine sehr große Festung auf einem Hügel, der sich in eine Biegung des Kelita-Flusses schmiegte, und das Waldland dahinter war mit Siedlungen gespickt. Die verstreuten Gebäude, die MandalMotors bildeten, waren das augenfälligste Merkmal der Landschaft, und wenn Fett den hundert Meter hohen Turm der Anlage als Wegweiser zum Kommunikationsmast des Raumhafens benutzte, konnte er auf Kurs gehen, um mühelos auf dem Landestreifen aufzusetzen.


  In gewisser Weise bestand Mandalore aus MandalMotors, Tausenden winzigen Werkstätten, bescheidenen Farmen, Erz-förderanlagen und schrecklich vielen Bäumen - und das war’s unterm Strich auch schon. Abgesehen von den Beskar-Vorkommen, dem einzigartigen mandalorianischen Eisenerz, hatte der Ort außer seinen Bewohnern nichts Bemerkenswertes an sich. Und das Imperium hatte das Beskar bereits zu einem Gutteil abgebaut.


  Vielleicht, wenn sie besser organisiert wären … Nein, Fett tat den Gedanken mit einem Kopfschütteln ab. Mandos waren so organisiert, wie sie sein mussten, um zu überleben.


  Und da sie Mandos waren, rollten sie auch keinen roten Teppich aus und ließen eine Musikkapelle aufmarschieren, um ihren Anführer willkommen zu heißen. Fett landete die Slave I in der ihm zugewiesenen Bucht auf ihren Dämpfern wie jeder andere und marschierte über den Landestreifen.


  Er aktivierte sein Kommlink, um eine Verbindung zum Tower herzustellen. »Welches Schiff?«


  »Das blaue, das wie ein T-77 aussieht.« Es folgte eine Pause, als hätte sich der Leiter des Kontrollraums außer Hörweite gelehnt, um sich mit jemand anderem zu besprechen. »Das Schiff ist mit einem Granatwerfer versehen, ret’lini - nur für den Fall.«


  Fett nahm es niemandem übel, der glaubte, er würde Rückendeckung brauchen. Er hatte noch nie jemanden gebraucht, der ihm den Rücken freihielt, doch Mandalorianer hatten immer einen Plan B - »nur für den Fall«. Das war beinahe so etwas wie ein Reflex, wie sie in einer militarisierten Gesellschaft tief verwurzelt waren.


  Fett fand, dass das eine höfliche Warnung war, selbst wenn es ihrer nicht bedurft hätte. Mittels seiner Helmverbindung aktivierte er die Waffensteuerung der Slave I, berechnete die Koordinaten von Udelens Schiff und ließ sein eigenes den Rest erledigen. Das Symbol in seinem HUD verriet ihm. dass die Backbordlaserkanone zur vorderen Position geschwenkt war, um den blauen Luftspeeder ins Visier zu nehmen. Sein Raketenrucksack war bestens für Ausweich-manöver geeignet. Nur für den Fall - das war auch in Fett tief verwurzelt.


  Er blieb in vernünftiger Entfernung vor dem Gefährt stehen und wartete, bis sein potentieller Klient die Rampe herunterkam.


  »Ich hatte nicht erwartet, dass Mandalore so … unberührt ist«, sagte Udelen. »Irgendwie habe ich geglaubt, der Planet wäre stärker industrialisiert. Ihr habt hier sogar einige Baumhäuser.«


  »Wir haben alle möglichen Arten von Behausungen«, sagte Fett. Was ist er, ein Tourist? »Einige Einheimische ziehen die Bäume dem Erdboden allerdings noch immer vor.«


  »Wer führt eure Regierung? Wer sind die Verwalter?«


  Was kümmert dich das? »Mandalorianer mögen die Dinge zwanglos und freundlich. Was wollten Sie mit mir besprechen?«


  Udelen zögerte für den Bruchteil eines Herzschlags, so unmerklich, dass es selbst Fett beinahe entging. Möglicherweise gefiel es ihm nicht, dass seine Fragen so abgetan wurden. Doch er hatte sich sofort wieder unter Kontrolle. »Ich kam, um Ihnen zu sagen, dass Ihr Volk in den nächsten paar Monaten gut beschäftigt sein wird. Ein Krieg steht bevor.«


  »Sie müssen neu in dieser Galaxis sein«, sagte Fett. »Irgendwo herrscht immer Krieg. Das war schon immer so, das wird immer so sein. Das ist der Grund, warum Mandalorianer niemals arbeitslos werden.«


  »Dieser könnte eskalieren.«


  »Wird das Einfluss auf den Mandalore-Sektor haben?«


  Udelen zögerte, und Fett ließ sich von seinem plötzlich selbstzufriedenen Gesichtsausdruck nicht beeindrucken. »Wollen wir hoffen, dass das nicht passiert.«


  Treib keine Spielchen mit mir. Ich merke, wenn jemand versucht, mich zu erpressen. »Wer auch immer in Erwägung zieht, hier gegen uns zu kämpfen, sollte besser ebenfalls darauf hoffen.«


  Fett fand nicht, dass Udelen ganz so hässlich war, wie Beviin ihn beschrieben hatte; ihm haftete allerdings ein zwar vager, aber markanter Geruch an. der Fett an die Gischt des Meeres erinnerte, das in seiner Kindheit von den Stürmen auf Kamino aufgewühlt worden war. Gerüche konnten einem derlei stets wieder ins Gedächtnis bringen.


  »Dann nehme ich an, unsere Übereinkunft schließt Söldnerarbeit mit ein«, sagte Udelen. »Die üblichen Konditionen.«


  »Nicht alle Mandalorianer sind Söldner. Sie suchen sich die Aufträge aus, die sie übernehmen.«


  »Dann bitte ich Sie, sich mit einigen Truppen Ihrer Wahl in zwei Wochen für ein Treffen zur Verfügung zu halten.«


  »Besser, Sie verraten mir. was uns erwartet, damit ich die richtigen Leute für den Job mitbringe.« Ich bin nicht dein Handlanger, Freundchen. Ich bin mein eigener Herr. »Wie immer behalten wir uns das Recht vor, Ihr Angebot abzulehnen.«


  »Sie haben sich nicht danach erkundigt, wer die Gegner sein werden.«


  »Sie würden es mir ohnehin nicht sagen.«


  »Stimmt.«


  »Darum rechne ich mit dem Schlimmsten.«


  Udelen lächelte beinahe. Auch das gefiel Fett nicht. Auch wenn die Credits weiter flossen, entschied er, der Großzügigkeit seines Klienten mit Argwohn zu begegnen.


  Dem Kern der mandalorianischen Kopfgeldjäger und Truppen, die Udelen offenbar gern auf Abruf bereit haben wollte, ging es finanziell solide. Das war gut - solange Udelen verstand, dass die legendäre mandalorianische Disziplin nicht in blindem Gehorsam bestand.


  Fett verfolgte, wie der Luftspeeder abhob, und deaktivierte mittels seiner Helmverbindung die Kanone der Slave I.


  Doch er wusste, dass der Kontrolltower des Raumhafens den Speeder verfolgen würde, bis er die Umlaufbahn von Mandalore verließ. Nur für den Fall.


  NOM ANORS AUFZEICHNUNGEN:

  FINALE GEHEIMDIENSTEINSCHÄTZUNG.

  VORAUSSICHTLICHE ANKUNFTSZEIT DER VORHUT

  DER YUUZHAN-VONG-FLOTTE: ZWEI TAGE


  An einigen Tagen empfinde ich beinahe so etwas wie Blutsverwandtschaft zu den Mandalorianern. Einige von ihnen ziehen lebende Häuser vor, keine gebauten wie andere Ungläubige. Sie errichten sich ihr Zuhause auf Plattformen in den Ästen von Bäumen. Und dann sehe ich sie wieder so, wie sie sind, mit ihrer Leidenschaft für gänzlich künstliche Technologie. Ja, in Bezug auf sie bin ich unbeständig, wie die Ungläubigen das ausdrücken. Gleichwohl, ich muss sie nicht mögen, um zu begreifen, wie nützlich sie für die raffinierten Aspekte des Krieges sind, für die die schiere Macht unserer Flotte nicht immer taugt. Sie haben mir dabei geholfen, das Schlachtfeld zu bereiten: Jetzt wird sich zeigen, wie sie im Angesicht der Schlacht selbst reagieren werden.


  Ich habe Fett gebeten, sich innerhalb unserer Invasionsroute mit mir zu treffen. Ich will, dass die Mandalorianer zu den Ersten gehören, die ihrer neuen Herrscher ansichtig werden, wenn wir in diese Galaxis eintreten.


  Die Flotte ist beinahe hier. Ich muss mich nicht länger verstellen und verstecken.


  TREFFPUNKT MIT UDELENS STREITKRÄFTEN, STÄRKE

  UND TYPUS UNBESTIMMT, ZUM ZWECKE EINER EINSATZBESPRECHUNG IM OUTER RIM: 25 A. B. Y.


  »Falls mir irgendetwas zustößt, wirst du dich dann um Dinua kümmern?«


  Briika Jebans Stimme brach das Schweigen auf der gemeinsamen Kommfrequenz, während das Geschwader auf das Erscheinen von Udelen wartete. Beviin, der von der Warterei die Nase voll hatte und es dabei beließ, durch die Kanzel der Gladiator auf die Sternenschleier und die Gaswolken hinauszublicken, wurde abrupt in die Gegenwart zurückgerissen.


  »Ja«, sagte er. »Aber niemandem wird irgendetwas zustoßen. Jedenfalls… ja.«


  »Habe ich da vielleicht auch noch ein Wörtchen mitzureden?«, fragte Dinua. Beviin war sich nicht sicher, ob sie sie einfach nur daran erinnern wollte, dass sie eine vierzehn Jahre alte Erwachsene war. die für sich selbst sprechen konnte - vielen Dank auch -, oder ob ihr die Vorstellung der gai bal manda - der Adoption von Leib und Seele - durch jemand anderen mehr zusagte. Normalerweise war Ersteres der Fall. »Und nein, niemandem wird irgendetwas zustoßen.«


  In diesem Geschäft war der Tod eine stets gegenwärtige Möglichkeit. Beviin wusste, dass Dinua ihren Vater vermisste, und selbst, wenn er für Briika nie mehr sein konnte als ein Freund und Bruder, war es seine Pflicht, dafür zu sorgen, dass ihre Tochter - selbst noch als Erwachsene - niemals eine Waise sein würde. Wäre Fett doch nur ein richtiger Teil der mandalorianischen Gesellschaft gewesen, dachte Beviin, dann hätte ihn jemand adoptiert, damit er stets eine Familie hatte, ob er sie nun brauchte oder nicht. Doch niemand hatte das Thema ihm gegenüber zur Sprache gebracht. Vermutlich würden sie das auch nie. Er war kein Familienmensch, und abgesehen von Jangos Geist war in seinem Leben nach wie vor kein Platz für irgendjemand anderen.


  »Ich werte das als Zustimmung«, sagte Beviin. »Und ich verspreche dir, wenn ich dich jemals adoptieren sollte, werde ich dich nicht dazu nötigen, rüschenbesetzte Kleidchen zu tragen.«


  Lautes Gelächter, einschließlich dem von Dinua, schallte durch seine Audioverbindung, nur Fett schwieg. Fr sprach nicht mal einen Rüffel aus. Um ihn herum auf Position, um die Slave I formiert, saßen die beiden Frauen in ihren Aggressor-Raumjägern und die Detta-Brüder - Cham und Suvar - mit Tiroc Vhon alle in Gladiators.


  »Das Einzige, an dem heute irgendwer sterben wird, ist Langeweile«, sagte Cham. »Wir haben das Zeitfenster doch nicht verpasst, oder?«


  »Nein«, schaltete sich Fetts Stimme ein. »Haben wir nicht. Er aber - fast.«


  Beviin gab Energie auf seine Schubdüsen. »Ich werde mich mal ein bisschen umsehen.«


  Die Gladiator drehte um 180 Grad bei und schoss kernwärts in einem Bogen davon, ehe sie mit einer Kehrtwende zurückkam. Obwohl nichts passierte, konnte von Langeweile keine Rede sein. Die anderen hatten es vielleicht nicht zur Sprache gebracht, doch alle hatten diesen Moment des Zweifels, wenn man bedachte, wie wenig sie mit Gewissheit über ihren Klienten wussten, und - wichtiger noch - wie wenig sie über die Situation wussten, in die ihr Klient sie hineinzuziehen gedachte. Das Treffen diente allein einer Einsatzbesprechung. Das war der springende Punkt: kein Kampf, weitab vom Schuss, der Gegner unbekannt; stattdessen eine Einsatzbesprechung, damit sie sich mit ihren neuen Informationen zusammensetzen und sich angemessen vorbereiten konnten. Beviin nahm an. wenn man sieh auf Söldnerarbeit einließ, akzeptierte man damit, dass man auf der Need-to-know-Liste seiner Klienten manchmal weit unter ihren regulären Truppen stand.


  Ja, ich würde Dinua adoptieren. Medrit wäre damit einverstanden.


  Doch dazu würde es nicht kommen. Beviin flog entlang der Route zurück, die er eingeschlagen hatte, und überprüfte seine Lang-streckenscanner nach sich schnell bewegenden Objekten oder Schiffen, die den Hyperraum verließen.


  Gai bal manda: Wie alle mandalorianischen Zeremonien war sie kurz und schnörkellos. Niemand hatte die Zeit. Geduld oder Credits, um sie für üppige Festivitäten zu vergeuden. Bring die Sache hinter dich, und hoff darauf, dass du später noch am Leben bist, um dir ein paar Flaschen Narkoleth oder net ‘ra gai zu gönnen …


  Der Annäherungssensor blinkte auf, und Beviin wandte seine Aufmerksamkeit von seinem HUD der transparenten Kuppel der Gladiator zu.


  Er zog Sichtkontakt grundsätzlich vor. Einen Moment lang dachte er, der Scanner würde verrückt spielen, weil das unbekannte Schiff - und es musste ein Schiff sein, wenn man die Geschwindigkeit bedachte, mit der es sich bewegte - vom Profil her eher einem Asteroiden ähnelte, einer Ansammlung mineralischer Messwerte, und es war riesig, weit über tausend Meter groß, vielleicht sogar zweitausend. Doch das hier war kein Asteroidengürtel. Shab, die Instrumente der Gladiator mussten wieder einmal neu kalibriert werden. Einige seiner jüngst verdienten Credits sickerten ihm bereits wieder aus der Tasche.


  Das Schiff schien sich hinter ihm zu befinden, und er vertraute nicht darauf, dass der Scan ihn aus Schwierigkeiten heraushielt. Mit einem raschen Schubstoß drehte er nach Steuerbord bei und flog in einem weiten Bogen herum, um Sichtkontakt zu dem zu bekommen, was auch immer an seinem Heck hing.


  Und da wäre in großes Objekt in Reichweite. Das war so ziemlich das Einzige, das er mit Bestimmtheit sagen konnte.


  Was er sah, ergab keinen Sinn. Dort, wo das helle weiße Licht des Sterns darauf fiel, glitzerte das Ding und … Nein, es war doch ein Asteroid. Die Form war gleichmäßiger und ovaler als die üblichen Trümmerbrocken, und er rotierte und drehte sich nicht so, wie die großen es normalerweise taten, aber er …


  O nein, das kann nicht sein.


  Auf jene sonderbare Art und Weise, wie man manchmal aus dem Zusammenhang gerissen einen flüchtigen Blick auf etwas erhascht, glaubte Beviin einen Sekundenbruchteil lang, einer völlig unlogischen Täuschung zu erliegen: Sein Gehirn sagte ihm Explosion, Trümmer, Bereitmachen für den Aufprall. Er duckte sich beinahe, bevor ihm klar wurde, dass der gewaltige Felsbrocken mit der ganzen Zielstrebigkeit eines Kriegsschiffs einem bestimmten Kurs folgte. Fast ohne darüber nachzudenken, schaltete er sein Visier auf maximale Vergrößerung und sah einen zerklüfteten grauen Felsen mit ungewöhnlich regelmäßigen Ansammlungen von schwarzem, glänzendem Material, wie irgendein freiliegendes Mineral oder Tektit. Aus den Krümmungen des Dings ragten funkelnde scharlachrote und blaue, zweigähnliche Auswüchse hervor, fast wie die Barteln eines Eisflussvabans; an einigen waren beutelartige, kegelförmige lila »Schoten« zu erkennen.


  Die »Schoten« schienen ungefähr die Größe eines X-Flüglers zu haben.


  Beviin aktivierte mit einem Blinzeln das Kommlink in seinem Helm. »Mand’alor«, sagte er. »Klink dich mal in meinen Videokanal ein, ja?«


  »Ich kann es auch von hier aus gut erkennen.« Boba Fetts


  Stimme war vollkommen ruhig. »Tatsächlich kann ich sogar noch mehr davon sehen …«


  »Das Ding navigiert.« Jetzt drang Briikas Stimme über den Kommlink. Ihre Helme und Systeme waren allesamt auf gemeinsame Datennutzung eingestellt. »Das ist eine Flotte.«


  »Wir haben schon häufiger Flotten zu Gesicht bekommen.«


  »Aber keine wie diese, Mand’alor.«


  »Wir wissen nicht, ob sie feindlich ist oder bloß Fracht durch diesen Sektor befördert …« Beviin tat, wozu er gedrillt worden war, was er ohne Widerworte oder Fragen zu stellen sein ganzes Leben lang getan hatte, und ging mit den anderen Raumjägern in Formation, um die Slave I zu flankieren. »Soweit ich das sehe, stehen die Dinger allerdings nicht in Mandos großem Buch verbündeter Kriegsschiffe, also sollten wir uns lieber nicht mit runtergelassenen kut ‘ike erwischen lassen, oder?«


  Eine Kampfformation bestand normalerweise aus vier Gladiators, die sich um einen Verfolger gruppierten, doch dieses bunt zusammengewürfelte Geschwader flog dicht beieinander, automatisch und wortlos. Beviin verfolgte, wie die Waffensystem-symbole seiner Kameraden beinahe zeitgleich in seinem HUD aufleuchteten. Die Slave I hatte das Schiff, das die Vorhut bildete, bereits mit Raketen, Kanonen und Torpedos erfasst. Nein, Fett würde sich auch nicht mit um die Knöchel schlackernden Hosen erwischen lassen.


  Die anderen Asteroidenschiffe waren jetzt auszumachen, an achtern aufgereiht, sowohl auf den Scannern als auch mit bloßem Blick. Eins drehte nach Backbord bei und brach aus der Linie aus, um Kurs auf die Mandalorianer-Staffel zu nehmen.


  »Ruhig bleiben«, sagte Fett. »Wartet, bis ihr das Weiß in ihren Augen seht…«


  Chams Schnauben war zu hören. »Die sollten besser Augen haben.«


  Das Führungsschiff - sofern es sich tatsächlich darum handelte - war so groß, dass es sich von einem Ende von Beviins Farmland bis zum anderen erstreckt hätte. Es war in jedem Sinne des Wortes monströs und zu allem Überfluss auch noch kaum als Schiff zu erkennen. Die Audioverbindung in seinem Helm klickte, als Fett sendete.


  »Unidentifizierte Raumschiffe, hier spricht die Slave I.« Beviin fand, dass Fett eigentlich besorgt hätte klingen müssen, doch in seiner Stimme lag nicht die geringste Spur von Beunruhigung. Vielleicht konnte einem nichts mehr wirklich Angst einjagen, nachdem man den Sarlacc überlebt hatte. »Ich empfange kein Transpondersignal von Ihnen. Identifizieren Sie sich.«


  Es folgte leise zischendes Schweigen, und irgendwie hatte Beviin auch nichts anderes erwartet. Welches Schiff würde darauf reagieren? Seine Aufmerksamkeit glitt von seinen Cockpitanzeigen zu der Leere jenseits seiner Kanzel, die jetzt beide gleichermaßen voller Ziele waren, bei denen es sich bloß um eine Flotte von Raumschiffen handeln konnte. Kein natürliches Phänomen bewegte sich mit einer solchen Entschlossenheit. Er schloss seine Finger fester um den Steuerknüppel und ließ seinen Daumen über die Kippkugel streichen, die eine oder alle vier Laserkanonen des Jägers abfeuern würde. Vermutlich würde er der Flotte damit allenfalls einen Kratzer zufügen, aber er war entschlossen, so viel Schaden anzurichten, wie er konnte, falls es hart auf hart kam.


  Warum nehme ich automatisch an, dass sie feindselig sind?


  Warum habe ich nicht zu Hause angerufen und mit Medrit gesprochen, als ich die Chance dazu hatte?


  Ich wusste, dass ich nie friedlich im Schlaf sterben würde, aber so hatte ich es mir auch nicht vorgestellt.


  Mittlerweile hatte er den Versuch aufgegeben, die Kolosse zu zählen. Sein Scanschirm war so voller Lichtpunkte, die mit UNIDENTIFIZIERT markiert waren, dass keine Stecknadel dazwischen gepasst hätte. Die Leere des Weltraums, die die transparente Kanzel füllte, war gesprenkelt mit Sternen reflektierten Lichts, als wäre mit einem Mal eine neue Galaxis entstanden.


  Die Wolke der Objekte - der Schiffe - war auf Kurs nach Belkadan.


  »Mandalorianer«. sagte eine vertraute Stimme über den Kommlink. »Wir sind gekommen, um euch und eure gesamte Galaxis von eurem Irrglauben an die Technologie zu befreien und euch Respekt für die Großen Götter zu lehren.«


  »Udelen…«, sagte Beviin.


  »Ich bin Nom Anor, der Vollstrecker, und was ihr hier seht, ist die Vorhut der Yuuzhan-Vong-Flotte. Es hat Jahrzehnte gedauert, um hierherzugelangen, und jetzt wird eure Galaxis von uns verbessert werden. Verwandelt.«


  Beviin hörte, wie Fett leise Atem holte. Für seine Verhältnisse kam das einem überraschten Aufheulen gleich.


  »Ich nehme an, einige Leute werden darüber erst einmal reden wollen.« Fetts Waffen waren immer noch feuerbereit. »Je nachdem, was ihr mit verbessern meint.«


  »Ihr würdet dies eine Invasion nennen. Und ihr genießt das Privileg, zu den ersten Ungläubigen zu gehören, die Zeugen unserer Ankunft werden.«


  Beviin zögerte eine endlose Sekunde, nicht sicher, ob er das Feuer eröffnen oder auf Fetts Anweisungen warten sollte. Ja. es war tatsächlich eine neue Galaxis, die auf einen Sprung vorbeigekommen war. Er hatte Mühe, das zu begreifen. Über den aktivierten Kommlink war das Atmen aller zu hören, und es klang gepresst, flach - ängstlich.


  »Fett, folgen Sie diesen Koordinaten, und kommen Sie an


  Bord meines Schiffs. Wir werden euch die Zukunft eurer Galaxis zeigen und welche Rolle ihr beim Erreichen dieser dringend erforderlichen Verwandlung spielen werdet.«


  Normalerweise hätte Fetts Reaktion auf derlei in einer wohl gezielten Ionenkanonensalve und einer raschen Flucht bestanden. Doch auf dem allgemeinen HUD-Schirm veränderte sich nichts, und keine Systeme wurden aufgeladen. Beviin hörte, wie er schluckte, ehe er antwortete.


  »Dann werde ich meine Truppen hierlassen, damit sie auf meine sichere Rückkehr warten.«


  »Ich bin einverstanden: es gibt keinen Anlass, dass ihr alle an Bord kommt. Und Sie werden sich für Ihre Männer verbürgen.«


  »Angesichts der Größe Ihrer Flotte, was könnten ein paar kleine Schiffe da überhaupt anrichten?«


  »Mand’alor, ich begleite dich«, unterbrach Beviin. Planung und durchdachtes Vorgehen hatten damit nichts zu tun. Er hörte sich einfach reagieren. Wir scharen uns um den Mandalore. Auf diese Art überleben wir. »Ich folge dir hinein.«


  »Sobald ich in Erfahrung gebracht habe, wo es hinein geht«, sagte Fett, »dann nur zu.«


  Beviin fuhr seine Waffensysteme herunter und schwenkte mit der Gladiator hinter der Slave I ein, als das Schiff auf den riesigen, zerklüfteten Felsen von einem Kriegsschiff zuglitt. »Ke’pare«, flüsterte er in das Kommlink. Fett sprach kein Mando´a, aber das taten diese Yuuzhan-wer-auch-immer-die-waren auch nicht. Kaum ein aruetii konnte das. »Ke baslana meh mhi Kyrayc.«


  Haltet euch bereit, und verschwindet, falls wir es nicht schaffen.


  Sie würden wissen, was sie zu tun hatten, und wann. Das war durch hartes Training tief in ihnen allen verankert.


  Der graue Asteroid wurde zu einem Gebirgskamm, der sein gesamtes Blickfeld ausfüllte, als er in sicherer Entfernung hinter den Schubdüsen der Slave I in eine schlundartige Öffnung des Kriegsschiffs flog.


  »Oya«, entgegnete Suvar. Schnappt sie euch. Und bleibt am Leben. Ein komisches Wort, dieses oya. Es passte in jeder Situation. Oya. Beviin verstand darunter Tapferkeit.


  Er hatte das Gefühl, dass er bislang noch gar nichts gesehen hatte.


  NOM ANOR: ANDOCKBUCHT DER MIIT RO’IK


  Die Krieger wollen wissen, ob die Mandalorianer die Droiden sind, derer sich die Ungläubigen bedienen. Sie drängen sich dicht um das kleine Kampfschiff und starren die metallenen Gestalten an. die daraus herausklettern. Ebenso gut könnte dem wirklich so sein, da für professionelle Soldaten überraschend wenig Kampfgeist in ihnen zu stecken scheint.


  Allerdings sind die Mandalorianer ausgezeichnete Saboteure.


  Ich hoffe, Fett verzichtet darauf seinen Raketenrucksack einzusetzen. Künstlich erzeugte Flammen sind für sie eine Abscheulichkeit, und dieser Anblick würde die Krieger erzürnen. Sie sind bereits darüber erregt, dass ich zulasse, dass diese ungläubigen Mandalorianer mit ihren Maschinen in dieses miit, ro’ik gekommen sind, und es missfällt ihnen, dass ich das Kommlink der Ungläubigen benutze, aber ich bin ein Vollstrecker, und sie wagen es nicht, mein Wort in Frage zu stellen.


  Ich kann die Gesichter dieser Ungläubigen nicht sehen, aber ich weiß, dass sie verblüfft über die Perfektion sind, die sich ihren Blicken darbietet. Seinen Kopfbewegungen nach schaut Fett überall hin, studiert alles. Wie ich höre, besitzt er beeindruckende Narben, die allerdings bloß die Folgen eines Unfalls sind. Sein Handlanger. Beviin … Er folgt seinem Meister.


  Am Ende fügen sie sich womöglich doch gut in die natürliche Ordnung der Dinge ein.


  YUUZHAN-VONG-MIIT RO’IK-KRIEGSSCHIFF


  Obwohl man außerhalb seines Helms nichts davon hören konnte. flüsterte Beviin noch immer vor sich hin, als er hinter Fett durch den lebendigen Korridor ins Herz des Schiffs ging.


  »Woher hätte ich denn wissen sollen, was er ist?«


  »Das konntest du nicht.« Diese elende Barve Udelen - alias Nom Anor - hatte alle getäuscht. Wie es ihm gelungen war, ein derart verstümmeltes Gesicht zu maskieren, war ein Rätsel. Nun kannte Fett sein wahres Antlitz. »Und wir sollten besser herausfinden, womit wir es hier zu tun haben, bevor wir wie der Rest der Galaxis eine böse Überraschung erleben.«


  »Das hier wird nicht laufen wie das gute alte Sith-und-Jedi-Puppentheater, oder?«


  »Ich weiß es nicht. Alles, worauf es ankommt, ist, ob dabei irgendwas für uns Mandalorianer rausspringt.«


  Fett ging nicht weiter darauf ein, noch nicht. Er hatte die Nase seines Vaters, wenn es um Ärger ging, und diesmal roch er ihn so stark wie niemals zuvor. Das Schiff an sich war schon schlimm genug: Trotz all der leuchtenden Farben, die jede Oberfläche und jedes Mannschaftsmitglied zierten, hatte man das Gefühl, sich in einer stinkenden Höhle zu befinden, die von fremdartigem Ungeziefer befallen war. Es gab keine einzige glatte, makellose Durastahlschottwand oder irgendein anderes beruhigendes Stück normaler, ordentlich ölverschmierter Maschinen zu sehen.


  Ja, es lag ein eigenartiger Geruch in der Luft, der Gestank von feuchten Wäldern und Gras, das über Ästen trocknete, und eine Andeutung von Blut.


  Es war, als befände man sich in irgendjemandes Eingeweiden. Es war, wie wieder im Innern des Sarlacc zu sein.


  Und es war derselbe Geruch, der Udelen angehaftet hatte, als er ihn damals zum ersten Mal im Keldabe-Raumhafen getroffen hatte. Das habe ich nicht kommen sehen. Ich hätte es tun sollen. Doch jetzt weiß ich es - nun, vielleicht ist dies die beste Position, in der man sein kann.


  Fett ließ jedes Aufnahme-und Analysegerät in seinem Helm mitlaufen, während er durch das Schiff ging, vom Durchdringungsradar bis hin zum Thermalscanner. Gelegentlich blieb er stehen und berührte - nein, keine Schotten, Wände. Er konnte den Gedanken an Magenwände nicht abschütteln. Er fuhr mit seinen Fingern darüber, täuschte Ehrfurcht und Neugierde vor und verstaute die Organspuren, die er mit seinen Handschuhen aufgenommen hatte, diskret in einem der Fächer in seinem Gürtel.


  »Proben«, sagte er leise. »Alles, was klein ist. Jedes Fitzelchen von diesem Ding, das du dir unauffällig schnappen kannst. Steck es ein. In Ordnung?«


  »Verstanden«, sagte Beviin.


  Doch was er am meisten von allem brauchte, war ein Stück des Yuuzhan-Vong-Invasoren, der vor ihnen herging, ein schlangenartiges Ding um einen Arm geschlungen, das lebte.


  »Ein Haustier?«, fragte er. Jabba hatte sich stets mit irgendwelchen seltsamen Wildtieren umgeben, die ihn amüsiert hatten. Womöglich taten die Yuuzhan Vong das auch. »Etwas Bekanntes?«


  »Eine Waffe«, sagte Nom Anor. Er schüttelte das Ding mit einer eleganten Geste von seinem Arm: es versteifte sich augenblicklich zu einem Stab, ehe es sich zu Schlaufen zusammenzog und den Arm des Vollstreckers wieder hinaufglitt. »Eine lebendige Waffe, die Amphistab genannt wird.«


  Fett hatte schon mit den schlimmsten Lebensformen zu tun gehabt, und so oder so schien es stets egal zu sein, wer die Galaxis beherrschte. Im sozialen Untergrund ging das Leben im Kleinen weiter, ein täglicher, grimmiger Überlebenskampf, und die Macht verteilte sich nach oben und wurde zum eigenen Vorteil missbraucht und ausgesaugt. Fett nahm sich einfach seinen Teil vom Kuchen und begnügte sich damit, nach seinem eigenen Kodex zu leben, denn er war ein Pragmatiker und wusste, was er in der Galaxis verändern konnte und was nicht.


  Die Yuuzhan Vong allerdings schienen zu glauben, dass es nichts gab. das sie daran nicht verändern konnten.


  Nom Anor - seiner menschlichen Tarnung und des schwarzen Geschäftsanzugs entledigt - spazierte mit ausgreifenden Schritten voraus und deutete mit einem Stolz auf die organische Technologie, der an Arroganz grenzte, bevor er auch diese Grenze deutlich überschritt.


  »Ich habe mich achtzehn Jahre lang unter euch Ungläubige gemischt«, sagte er. »Kein einziges Mal bin ich dabei auf eine reine Kultur mit komplett organischer Technologie gestoßen.«


  Beviin murmelte etwas, das nur Fett hören konnte. »Aruetii. Dann sind wir wohl nicht mehr länger seine besten Freunde.«


  »Wir tun unser Bestes«, sagte Fett zu Nom Anor. »Ihr müsst uns lehren, wie man die Dinge richtig macht.«


  Während sie durch das Schiff schlenderten, schien Beviin von Zeit zu Zeit zu stolpern und sich an einer Wand abzustützen, oder er hob etwas Belangloses vom Boden auf. Guter Mann.


  »Das werden wir«, sagte Nom Anor.


  »Dann sind Sie also ein befehlshabender Offizier.« Erkunden, aufzeichnen, begreifen. Früher oder später retten einem Informationen das Leben. »So etwas wie ein Kommandant?«


  »Wir haben eine Kastengesellschaft«, sagte Nom Anor. »Ich bin Vollstrecker. Ich gehöre zur Kaste der Verwalter. Das stellt mich in der Hierarchie über einen Krieger.«


  Es war beinahe, als hätten sich die Yuuzhan Vong bemüht, eine Liste der Dinge zusammenzustellen, die Mandalorianer abstoßend fanden, um sie ihnen dann um die Ohren zu hauen und so deutlich zu machen, wie fremdartig sie wirklich waren. Ein Bürokrat und Spion, der über einen Soldaten gebot, mit gerümpfter Nase auf ihn herabblickte …


  Fierfek, die elende Barve hatte nicht einmal eine Nase.


  Fett musterte die Krieger, an denen er vorbeikam. Sie trugen die unpraktischsten Rüstungen, die er je gesehen hatte, waren praktisch von Kopf bis Fuß umhüllt, mit großen, brutalen, klauenartigen Fortsätzen an den Schultern, an den Knien, an den Handgelenken und sogar hinten an ihren Beinen. Im Dienst setzten sie sich nie hin, das war mal sicher. Als ein Soldat vorbeiging, bewegte sich das glänzende, polierte, scharlachrote Ehrenabzeichen auf seiner Brust plötzlich. Es war ein Käfer, ein großer Käfer.


  Fett schaltete auf Stimmübertragung um. Dies war nicht der richtige Zeitpunkt, sich Gedanken über kulturelle Unterschiede zu machen. »Woraus ist diese Rüstung angefertigt?«


  »Nicht angefertigt«, sagte Nom Anor. »Biogenetisch gezüchtet. Eine lebende Vonduun-Krabbe, mit der eure Technik es nicht im Mindesten aufnehmen kann. Blasterfeuer kann den Panzer nicht durchdringen.«


  Sprich weiter, verrate mir all eure Betriebsgeheimnisse. Falls ich es lebend wieder hier rausschaffe… »Dafür würde man einen guten Preis bekommen.«


  »Und sie töten jeden, abgesehen von dem Krieger, für den sie gezüchtet wurden.«


  »Dann seid ihr nicht auf einem Verkaufstrip hier.«


  Womöglich lächelte Nom Anor, als er den Kopf wandte, um Fett anzusehen, aber bei einem so schwer verstümmelten Gesicht war das schwer zu sagen. Sein Mund war zu einem dauerhaften, steifen, humorlosen Grinsen erstarrt, denn ihm fehlten beide Lippen.


  »Wir sind gekommen, um diese Galaxis zu erobern und zu kolonisieren. Ich sagte doch, dass dies eine Invasion ist, nicht wahr?«


  Es gab Millionen von Planeten in der Galaxis, und irgendjemand fiel stets irgendwo ein und besiedelte irgendetwas. Das war unvermeidlich. Doch Fett war noch nie zuvor jemandem begegnet, der plante, die gesamte Galaxis zu übernehmen, sofern man Palpatine mal außen vor ließ. »Und Sie glauben, wir helfen Ihnen dabei.«


  »Ihr habt kaum eine Wahl.«


  »Sie werden sich Ihren Weg quer durch diese Galaxis erkämpfen müssen, Welt für Welt, und das wissen Sie. Sie hätten uns nicht angeheuert, würden Sie glauben, Sie könnten das allein hinbekommen.«


  »Fordert ihr weitere Credits?«


  Wenn diese Dinger Erfolg haben, würden die Credits uns viel Gutes bringen. »Vielleicht.«


  »Versucht ihr, mich zu erpressen?«


  »Ich sage Ihnen nur, dass es einfacher ist, die Sache mit uns an Ihrer Seite durchzuziehen als ohne uns.«


  »Ihr werdet für eure Hilfe bezahlt.«


  »Das genügt nicht.«


  »Ihr seid nicht in der Position zu feilschen.«


  »Ich glaube, doch.«


  Beviin klang, als würde er den Atem anhalten. Fett konnte sehen, dass er die Arme leicht von seinen Seiten weg hielt, und das entsprechende Symbol, das von ihrem internen Netzwerk an sein HUD übermittelt wurde, zeigte ihm auch, worauf seine Aufmerksamkeit gerichtet war: Beviin kundschaftete die Decke des Schiffs aus. Fett schaltete wieder auf das interne Kommlink um. »Denk nicht mal daran.«


  »Ich schaue mich bloß um.«


  »Klär einfach nur auf.«


  Es gab Zeiten, in denen man sich seinen Weg bei Schwierigkeiten freischoss, und andere, in denen man seine Flucht überlegt in Angriff nahm. Häufig hing das eigene Überleben davon ab, so viel über den Feind herauszufinden, wie man konnte.


  Abgesehen davon: Waren diese Kreaturen eine größere Bedrohung als ein Sith-Imperium oder eine Jedi-Republik? Er hatte schon mit wesentlich übleren Gesellen Geschäfte gemacht. Momentan waren sie immer noch Kunden - wenn auch nur gerade so eben. Er konnte etwas aus ihnen herausholen.


  »Ich will genau wissen, was Sie von uns erwarten«, sagte Fett und bewegte seinen Blick beim Gehen langsam von links nach rechts und wieder zurück. Mit jeder dieser Bewegungen erstellten die Sensoren seines Helms und das Durchdringungsradar einen detaillierteren dreidimensionalen Plan ihrer Umgebung. Ein Mediscanner und eine Probensonde hätten diese Aufgabe vermutlich besser erledigt. »Und was wollt ihr von der Galaxis?«


  Nom Anor blieb bei einer zackigen Öffnung in der Wand stehen und winkte sie mit einer Geste hindurch. »Ich dachte, das hätte ich deutlich gemacht. Unterwerfung und Gehorsam.«


  Träum weiter, Barve. »Präziser, bitte.«


  »Wir werden eure Galaxis von aller Technologie säubern und sie durch unsere eigene ersetzen. Durch organische Technologie. Lebendige Technologie. Keine Maschinen, keine künstliche Verbrennung, keine Artefakte. All das sind, wie ihr noch erkennen werdet, Abscheulichkeiten und eine Beleidigung der Großen Götter höchstpersönlich.«


  Mit einem Mal hatte Fett ein Bild von sich selbst in einer Krabbenrüstung vor Augen. Nein danke. Das würde nicht passieren. »Und worin besteht unsere Rolle in diesem großen Plan?«


  »In der Informationsbeschaffung und dem Erledigen der subtileren Arbeit, die getan werden muss.«


  Fett verstand noch immer nicht recht, was Nom Anor mit organischer Technologie meinte. Einige Spezies machten sich diese Art der Technik in begrenztem Maße zunutze, doch nichts davon erinnerte an das, was er gerade sah, roch und hörte: groteske Männer, die von lebenden Krabbenpanzern umhüllt waren, Waffen, die eigentlich Tiere waren. Raumschiffe, bei denen es sich in Wahrheit um Miniaturplaneten handelte.


  »Zeigen Sie’s mir«, forderte Fett.


  Wie nannte man einen geschlossenen Raum in einem Yuuzhan-Vong-Schiff? Eine Kabine, ein Abteil, einen Hangar? Sie betraten eine Kammer, die in Fett das Gefühl weckte, sich in einem Magen zu befinden. Zwar waren die Wände mit glühenden, sich bewegenden käferartigen Klumpen versehen, doch es gelang ihm nicht, diesen Gedanken abzuschütteln. Eine weitere bizarre Gestalt – wahrscheinlich ein Krieger, dem Fehlen der klauenversehenen Rüstung nach zu urteilen, vielleicht aber auch mit einem anderen Fachgebiet oder aus einer anderen Kaste - kauerte am Boden, die Arme über den Kopf geschlagen. Als er sich bewegte, sah man eine Art Rüstungs-ringkragen am Ansatz seiner Kehle.


  Das Problem dabei, etwas anzusehen, von dem man nicht genau wusste, worum es sich dabei eigentlich handelte, bestand darin, dass es mit einem Mal in die richtige Perspektive und einen Kontext rückte, und dann erkannte man mit schockierender Klarheit, welchem Sinn und Zweck es diente. Fett wurde bewusst, dass er keinen Yuuzhan Vong vor sich hatte.


  »Was, zum shab, haben die ihm angetan?«, fragte Beviin.


  Es war ein Menschenmann - mehr oder weniger.


  Die Haut in seinem Nacken war mit schleimigen rosa Klumpen bedeckt, die auf den ersten Blick wie knotige Rückenknöchel wirkten, die unter einem groben grauen Hemd verschwanden, doch bei näherem Hinsehen sahen sie eher wie Stein aus. Es war schwer zu sagen, wie alt er war oder woher er stammte. Die sichtbare Haut war olivgrün und glatt, sein Schädel kahl rasiert. Doch er war in jedem Fall menschlich oder zumindest humanoid.


  Nom Anor blickte mit unbeteiligtem Interesse auf die Gestalt herab. »Wir haben diesen Gefangenen auf Ter Abbes gemacht. Das Yorik-kul-Implantat ist ein Experiment, eine neue Züchtung.«


  Er packte den Mann mit einer Hand an der Schulter und riss ihn halb in die Höhe, wobei dessen Kopf nach hinten rollte, als wäre er betrunken. Der Gegenstand, den Fett für einen Ringkragen gehalten hatte, für einen gepanzerten Halsschutz, bestand aus derselben knochenartigen rosa Masse wie die Höcker im Nacken des Gefangenen. Auswüchse von dem Zeug waren mit den Höckern verbunden. Mit einem Mal erkannte Fett, das es sich bei den Knoten um das Ende der Wucherungen handelte, die von dem Ringkragen ausgingen und im Hals des Gefangenen steckten, und das war eins jener Bilder, die er bereits in dem Moment aus seinem Verstand verdrängte, in dem sie sich seinem Blick darboten.


  Der Mann schien keine Schmerzen zu leiden. Seine Augen waren glasig, ihr Blick in weite Ferne gerichtet. Fett bemühte sich, gleichgültig zu wirken, obwohl sein animalischer Kern rebellierte und ihn ermahnte, von hier zu verschwinden.


  »Wollen Sie das näher erklären?«


  »Es ist eine Koralle«, sagte Nom Anor. »Sie kolonisiert den Körper und ermöglicht es uns, Gefangene zu kontrollieren und sie zu produktiven Sklaven zu machen. Dieses Exemplar war ein wenig anders, deshalb studieren unsere Gestalter, wie sich das Yorik-kul an ihn anpasst. Der Prozess ist… unvollständig.«


  »Und das haben Sie mit der ganzen Galaxis vor, nicht wahr?« Sag kein Wort, Beviin. »Mit uns allen.«


  Nom Anors Blick schoss über Fetts Visier. Seine Augen wirkten immer noch wie die gefangenen Überbleibsel eines Menschen, und Fett dachte an einen Cyborg und wie ironisch das für eine Spezies sein musste, die Maschinen als Abscheulichkeiten betrachtete.


  »Nicht notwendigerweise als Sklaven«, antwortete ihm Nom Anor.


  »Gut. Denn das ließe sich nur schwer in die Tat umsetzen.«


  »Einige werden die Wahrheit erkennen und zu Yuuzhan Vong werden.«


  »Und die, die das nicht tun? Lassen Sie mich raten.«


  »Entweder werden sie zu Yuuzhan Vong, oder sie sterben.«


  Das war der Moment, in dem Nom Anor aufhörte, einfach nur ein widerlicher Geschäftspartner zu sein, und zu etwas wurde, das Fett vorher noch nicht wirklich untergekommen war: zu einer Gefahr, mit der er möglicherweise nicht fertig werden würde.


  Es war, als würde sich der Vollstrecker vor seinen Augen verändern, als würde sich sein bloß abscheulich entstelltes Gesicht, das durch seine wenigen Spuren von Normalität noch schrecklicher wirkte, auf subtile Weise in etwas vollkommen Fremdartiges verwandeln, das er töten musste. Einen Moment wurde das Ganze zu einer echt persönlichen Angelegenheit, und das war ihm ein Gräuel. Der Trick bestand darin, den Gegner zu verstehen, ohne sich mit ihm zu identifizieren. Nun wusste er, worin sein höherer Preis bestand. Er wusste genau, was er zu verlangen hatte.


  »Solange wir für euch arbeiten«, sagte Fett, »haltet ihr euch aus dem Mandalore-Sektor raus.«


  Nom Anor starrte in Fetts Visier, und Fett starrte zurück: seine


  Helmkamera zeichnete alles auf, was der Vollstrecker offenbar nicht mitbekam. Die Fratze der Kreatur war ein Alptraum, wie ein Leichnam auf einem Schlachtfeld: Nase und Lippen fehlten, hatten in der Mitte seines Gesichts ein Loch hinterlassen, doch seine Zähne waren mindestens ebenso menschlich wie seine. Seine Haut war eine Ansammlung runzeliger, aber gleichmäßiger Narben und verschachtelter Tätowierungen. Ein dicker Knochenkamm oder Narbengewebe - Fett war sich nicht sicher, was davon - verlief von unter seinen eingesunkenen Augenhöhlen bis zur Rückseite seines haarlosen, vernarbten, tätowierten Schädels.


  Es waren allein die Augen und die Zähne, die waren absolut menschlich, als würde jemand in einem monströsen Kostüm stecken und versuchen, sich daraus zu befreien. Das Bild fügte sich in Fetts Denken ein, fast wie eine Einblendung auf einer Holokarte. Mit einem Mal malte Fett sich aus, wie Nom Anor ausgesehen haben mochte, als er noch eine Nase und einen Mund und normale Haut gehabt hatte. Er stellte sich vor, wie die Krieger aussehen mussten, weil diese Invasoren alle die gleichen schrecklichen Fratzen hatten. Sie verstümmelten sich absichtlich selbst.


  Fierfek. Wenn sie sich so was schon selbst antun …


  »Du versuchst immer noch, mit mir zu feilschen«, sagte Nom Anor.


  »Das ist mein Preis. Und wenn ich herausfinde, dass ein Klient nicht vollkommen offen zu mir war, steigt er noch.« Wie etwa, wenn man eine galaktische Invasion verschweigt. Gleichwohl, jetzt war Fett derjenige, der sich etwas erkaufte: Er erkaufte sich Zeit. »Ihr werdet hier um jeden Meter Boden kämpfen müssen. Tausende empfindungsfähiger Rassen, unzählige Welten, und jede einzelne davon wird sich zur Wehr setzen. Ihr braucht uns. Und wenn auch bloß, um mit den Jedi fertig zu werden.«


  »Und ich könnte dich jetzt auf der Stelle töten.«


  »Ich bin bloß ein Mann. Die Clans werden sich unverzüglich einen neuen Mandalore suchen, und dann werden sie kämpfen. Ihre Entscheidung.«


  Beviin murmelte gereizt: »Danke. ´Alor.«


  Der Gefangene begann, zusammenhanglos zu stöhnen, und sackte auf dem Boden zusammen: er zuckte unter Krämpfen, seine Augen in den Höhlen nach oben gerollt. Nom Anor betrachtete ihn mit offensichtlicher Faszination, ohne den Versuch zu unternehmen, ihm zu helfen, und eine Sekunde lang erwog Fett allen Ernstes, seinen Blaster zu ziehen und den bedauernswerten Mann von seinem Elend zu erlösen. Zwar beschloss er, dass das nicht seine Angelegenheit war, doch er wusste auch, dass er für den Rest seines Lebens bereuen würde, es nicht getan zu haben.


  Ein weiterer Yuuzhan Vong betrat die Kammer, ebenso tätowiert und verstümmelt wie Nom Anor, doch mit einem drapierten, holzkohlegrauen Gewand - wenn man es so nennen durfte - bekleidet, das an sein Fleisch geheftet schien, von den Schultern bis hoch zur Kopfhaut. Diese Leute fanden Gefallen an Schmerz. Fett konnte die Zähne zusammenbeißen und ihn ertragen, aber das hatte etwas mit Zähigkeit zu tun und war keine krankhafte, verstörende Vorliebe dafür. Hingegen hatte es den Anschein, als wäre Schmerz ein zentraler Bestandteil der Lebensweise der Yuuzhan Vong.


  Er hatte genug gesehen. Oder zumindest dachte er das.


  Der neu hinzugekommene Yuuzhan Vong beugte sich über den am Boden zusammengesunkenen Gefangenen und packte den Korallenkragen mit festem Griff, um ihn aus seinem Hals zu reißen. Der Gefangene sah tot aus: mittlerweile war Fett ziemlich gut darin. Tote als solche zu erkennen.


  Beviin, der mit in die Hüften gestemmten Fäusten dastand und nach außen hin teilnahmslos wirkte, fluchte wütend in der Intimsphäre, die ihnen das Helmkommlink bot. »Ich will jeden einzelnen Krabbenbengel in der Galaxis zur Strecke bringen«, murmelte er. Normalerweise war Beviin der Unbekümmertste überhaupt, und das Gift in seiner Stimme überraschte Fett. »Ganz egal, ob du einen Handel mit ihnen hast oder nicht. Mand’alor.«


  Zwei sonderbare Geschöpfe mit wesentlich weniger exotischen Narben und Tätowierungen als Nom Anor trafen mit einem neuen Gefangenen ein, einem dürren Twi’lek-Mann in fortgeschrittenem mittlerem Alter, und er war verängstigt, wehrte sich, schrie. Fett war nicht zimperlich, doch sein Ehrenkodex gebot ihm, sauber zu töten, und Schmerz war allenfalls ein Nebeneffekt davon, keine Freizeitbeschäftigung. Es ging schnell: Die verdingten Helfer hielten den Twi’lek zu Boden, und die Kreatur in dem angehefteten Gewand rammte das Yorik-kul, das dem toten Opfer aus dem Hals gerissen worden war, einfach ins Brustbein des neuen Gefangenen, so fest, dass die Knoten durch die Haut seines Nackens stießen, um ihn gurgeln und würgen zu lassen. Das Trauma hätte ihn töten müssen, aber irgendwie gelang es den Krabbenbengeln - Beviin hatte ein Talent für wohlfeile Beleidigungen ihn am Leben zu erhalten.


  Fett verzichtete absichtlich darauf, Beviin anzusehen, um ihn nicht noch mehr aufzubringen. Er konnte hören, wie er mit den Zähnen knirschte und schwer schluckte. Falls Beviin seinem Verlangen nachgab, eins der Opfer mit seinem Blaster zu rächen, würden entsetzlich viele andere im Mandalore-System den Preis dafür bezahlen müssen.


  »Ganz ruhig, Goran«, flüsterte er in das HUD-Kommlink. Fierfek, ich habe ihn noch nie hei seinem Vornamen genannt. »Dafür ist später noch Zeit.«


  Fett konnte sich den Schmerz nicht einmal vorstellen, den der Twi’lek erleiden musste. Er wusste jetzt, dass er die Yuuzhan Vong verachtete, nicht für ihre offenkundige Selbstkasteiung und ihre Brutalität, sondern für die Gier, mit der sie sich an einer solchen Perversion ergötzten. Auf gewisse Weise war das ein ebensolches Laster wie Trunksucht und Glitterstim-Abhängigkeit. Außerdem verachtete er Nom Anor für die plumpe Theatralik. die ihm zeigen sollte, was Mandalore bevorstand, falls er nicht einwilligte.


  Eure Drohungen motivieren mich nur noch mehr.


  Nom Anor tat so, als würde er lange über Fetts Preis nachdenken müssen. »Der Mandalore-Sektor bleibt unangetastet«, versprach er schließlich.


  Lügner. Ihr werdet über die Galaxis herfallen wie ein Insekten-schwarm, und wenn es euch in den Kram passt, werdet ihr euch um uns kümmern. Du hast achtzehn Jahre lang als wandelnde Lüge unter uns gelebt, was schert dich da schon eine weitere Unwahrheit, die dir über die. Zunge kommt…


  Fett schluckte seinen Abscheu hinunter. »Unter dieser Bedingung sind wir uns dann also einig.«


  Und ich bin ein ebensolcher Lügner, weil wir das nicht sind.


  Nein, Fett würde sein Wort halten. Es war ihm wichtig, seine Einwilligung sorgfältig zu formulieren, damit er diesen Ungeheuern bei jedem Schritt ihres Weges Knüppel zwischen die Beine werfen und sein Ehrgefühl bewahren konnte. Mein Wort bindet mich, und du hast mich angelogen.


  Beviin griff nach unten und hob ein Fragment der lebenden Koralle auf, die von dem toten Gefangenen abgebrochen war, so beiläufig wie ein Mann, der Feuerholz sammelt.


  »Eure nächste Aufgabe besteht darin, auf Birgis eine Landezone für uns zu sichern«, sagte Nom Anor. Er reichte Fett einen Datenchip, und das musste ungeheuer an ihm nagen: verderbte Technologie. »Hier sind die Aufklärungsdaten, die wir kürzlich erhielten, in einem Format, mit dem ihr arbeiten könnt. Wir könnten die Oberfläche auch einfach vom Orbit aus vernichten, da der Planet ohnehin umgebildet und neu gestaltet werden wird, um unseren Bedürfnissen zu entsprechen, aber wir möchten die Bewohner am Leben lassen, damit sie für uns arbeiten.«


  »Wann?«, fragte Fett.


  »In fünf Tagen.«


  »Dann sollten wir uns lieber an die Arbeit machen.«


  Es war schwer, nicht einfach durch diesen Schlund von einem Korridor zu rennen. Beviin ging mit großen Schritten neben ihm her, eine Hand auf seine Gürteltaschen gelegt, wie um ihren Inhalt zu schützen. Im Andockbereich trennten sie sich und gingen zu ihren jeweiligen Schiffen, beobachtet von schweigenden Yuuzhan-Vong-Kriegern, einem Wald grotesker Dornenbäume, an die sich Schlangen schmiegten, die kalte schwarze Zukunft der Galaxis und mit einem Mal alles, das Fett verabscheute.


  Beviin fuhr das Ionentriebwerk der Gladiator hoch. Gepanzerte Krieger traten zurück; nur einer blieb stehen und sah zu, die Arme vor der Brust verschränkt. Fett aktivierte die Kontrollkonsole der Slave I, und die Firespray erwachte mit einem anschwellenden Heulen zum Leben, das zu einem durchgängigen Ton wurde. Die Gladiator hob ein paar Meter vom Boden ab und hielt sich im Hintergrund. Beviin wartete darauf, dass Fett die Führung übernahm.


  »Du zuerst«, sagte Fett. »Wir müssen einiges an Planungsarbeit erledigen.«


  »Du kannst nicht wirklich glauben, dass es ihnen mit diesem Deal ernst ist.« Beviin war seinem Mandalore treu ergeben, ganz der traditionelle Mando´ade, doch das bedeutete auch, dass er das Recht hatte, dem Mandalore zu sagen, er solle sich gefälligst allein um seinen Kram kümmern, falls der eine Entscheidung traf, die einem Selbstmord gleichkam. »Nicht nach dem. was wir gerade gesehen haben.«


  Fett dirigierte die Slave I manuell auf die unregelmäßige Öffnung zu, die als Hauptschott diente. »Nein. Und mir ist es damit ebenso wenig ernst, und wir müssen davon ausgehen, dass er das zumindest ahnt.«


  »Wenn er auch nur das Geringste über Mando weiß, muss ihm klar sein, dass wir das vollkommene Gegenteil der Krabbenburschen sind.« Beviin verließ den Hangar, und seine Triebwerke flackerten schwachviolett auf, während er an Geschwindigkeit gewann. Die Gladiator wirkte wie ein abgeflachtes Oval, bis sie steil höherstieg und unvermittelt die charakteristische Form eines durch einen Schild gestoßenen Säbels annahm. »Sklaven, Kastensysteme, verrückte Götter … Der shabuir hat gesagt, dass man entweder ein Yuuzhan Vong wird oder stirbt.«


  »Mir gefällt meine Rüstung so, wie sie ist. Aus kaltem Metall.«


  Beviin hörte sich an, als bemühte er sich, eher desillusioniert zu wirken als von Abscheu zerfressen. »Credits spielen keine Bolle mehr. In einer vong’yc Galaxis gibt es ohnehin nichts mehr, das sich zu kaufen lohnen würde.«


  »Das weiß ich. Deshalb werden wir ihnen auch einen Strich durch ihren großartigen Plan machen.«


  Kein Mandalorianer hätte die Credits der Yuuzhan Vong angenommen, hätten sie gewusst, wofür man sie in Wirklichkeit bezahlte. Doch Fett hatte sich auf das Geschäft eingelassen, und jetzt hatte er die Wahl: entweder sich gegen sie zu wenden und zu kämpfen, wie es der Best der Galaxis auch tun würde, oder sich die heikle Insiderposition zunutze zu machen, die sie innehatten, um den Invasoren soviel Schaden wie möglich zuzufügen.


  »Was hast du im Sinn? Es wird einige Zeit dauern, um auf Mandalore eine ganze Armee zu mobilisieren.«


  »Und wir würden massive Verluste erleiden, wenn wir unseren Zug machen, bevor wir genau wissen, womit wir es hier zu tun haben. Eine derartige Technologie haben wir noch nie zuvor gesehen.«


  »Rumsitzen und abwarten? Du musst völlig …«


  »Sie haben uns zum Narren gehalten. Jetzt halten wir sie zum Narren. Wir spielen das Spiel hübsch artig mit und tun so. als stünden wir auf ihrer Seite, während wir so lange Informationen sammeln, bis wir genug haben, um ihnen einen schweren Schlag versetzen zu können. Wir geben vor, des Geldes wegen mitzu-machen.«


  Fett wusste nicht, wie viel Zeit sie hatten. Letzten Endes würden die Yuuzhan Vong nach Mandalore kommen, um die Welt mit lebenden Maschinen und von Parasiten befallenen Sklaven neu zu bevölkern wie jeden anderen Planeten auch. Die einzige Frage war, wann es so weit sein würde. Fett streifte seinen linken Handschuh ab und ließ seine Fingerspitzen über die glatte Struktur der Konsole der Slave I gleiten, einem der wenigen Originalteile des Schiffs, die noch aus der Zeit seines Vaters stammten. Eine Überholung nach der anderen hatten die Fähigkeiten der Firespray beinahe bis zur Unkenntlichkeit verändert, doch wäre Jango Fett jetzt zurückgekehrt, hätte er den Pilotensessel in Sitzposition gebracht, die Konsole auf Staub und Verschmutzungen hin abgesucht, wie er es gewöhnlich tat, und sich sofort ganz wie zu Hause gefühlt. In einer versklavten Galaxis, die von einer brutalen Zivilisation beherrscht wurde, die jede Spur von Jaster Mereels Vermächtnis ausgemerzt hatte, würde er sich nicht zu Hause fühlen.


  Fett untersuchte seine Fingerspitzen nach Staub. Die Slave I war makellos sauber. Auch das Schiff sah nicht nach dem aus, was es in Wirklichkeit war. Dies würde ein kleiner Krieg der Täuschungen werden. Er hoffte, dass Nom Anor die Ironie daran zu schätzen wusste.


  Beviin brütete vor sich hin, »Trotzdem können wir die Krabben nicht allein bekämpfen. Was ist mit der Neuen Republik? Die werden alle Informationen brauchen, die wir beschaffen können.«


  »Denen können wir nicht trauen. Wir haben Nom Anor nicht durchschaut, und das bedeutet, dass sich ein getarnter Yuuzhan Vong hinter jedem Wesen dieser Galaxie verbergen könnte.«


  »Vielleicht müssen wir ihnen vertrauen.«


  »Wir könnten ihnen die Daten zuspielen, die wir schon haben.«


  »Und wenn die Neue Republik unsere Deckung auffliegen lässt, aus welchen Gründen auch immer, und die Vongese sich dafür an Mandalore rächen …«


  »… dann kämpfen wir bis zum letzten Mann, oder wir ziehen los und suchen nach diesen anderen Galaxien, von denen die Yuuzhan Vong sagen, dass sie dort draußen sind.«


  »Bis dorthin ist es zu weit.«


  »Und der Tod ist zu endgültig. Deshalb sollten wir besser gewinnen.«


  »Dein Vater wäre stolz auf dich, Bob’ika.« Beviin war jünger als Fett, doch er redete ihn immer noch mit der Kinderform seines Namens an. Manchmal ärgerte das Fett, und manchmal tat es das nicht. In diesem Moment war es in Ordnung. »Für einen Mann, der behauptet, dass ihm alle anderen egal sind, bist du immer für die Mando’ade da, wenn du gebraucht wirst.«


  »Ich bin der Mandalore. Es ist meine Aufgabe. Nichts weiter.«


  »Natürlich ist es das«, sagte Beviin. »Ich glaube dir.«


  Die Aggressors und Gladiators, die beim Treffpunkt die Stellung hielten, wirkten mitleiderregend klein. Hinter ihnen sprenkelten die Wogen der Yuuzhan-Vong-Schiffe die Leere. Der Anblick war die eindrucksvollste Zusammenfassung ihrer Chancen, die Fett je gesehen hatte: Sie standen schlecht und waren nicht einmal der Rede wert.


  Doch Jango Fett hätte sich davon nicht beeindrucken lassen. Und darum würde er sich davon ebenfalls nicht beeindrucken lassen.


  NOM ANORS AUFZEICHNUNGEN ÜBER

  DEN ANGRIFF AUF BIRGIS


  Fett weigert sich, Villips zu benutzen, und besteht darauf, weiterhin seine eigenen Kommunikationsgeräte zu verwenden. Ich bedaure. dass somit auch ich diese Ungläubigen-Technologie beibehalten muss.


  Ich muss zugeben, ich hatte nicht erwartet, dass er und seine Söldner einwilligen würden. Die Versklavung der Yorik-kul scheint die Mandalorianer besonders abzustoßen, was seltsam ist für eine Hasse, deren Historie voll von Plünderungen, Besatzungen und Gemetzel ist. Doch Sklaverei ist etwas, das ihnen zutiefst zuwider ist: vermutlich liegt das an ihrer eigenen Vergangenheit. Offensichtlich haben sie Angst davor.


  Doch den Tod fürchten sie nicht. Sie heißen ihn nicht mit offenen Armen willkommen, aber sie sagen, dass man so lange lebt, wie sich jemand an deinen Namen erinnert. Sie nehmen ihre Helme nie ab, daher kann ich dies nicht anhand ihrer Mienen beurteilen, aber der Tonfall ihrer Stimmen verrät mir, dass die. Auslöschung ihrer Kultur durch unsereins für sie schlimmer als der Tod sein wird.


  Ich vermute, dass das der Schlüssel ist, um sich weiterhin ihre Loyalität zu sichern. Mandalore wird so lange unbehelligt bleiben, wie ich sie brauche. Am Ende jedoch wird Versklavung die einzige Art und Weise sein, auf die mit ihnen verfahren werden kann.


  BIRGIS: GRENZBEREICH DES RAUMHAFENS, EINE STANDARDWOCHE NACH DER INVASION VON HELSKA 4


  Beviin musste zugeben, dass die Vongese wussten. was sie taten, wenn es darum ging. Galaxien zu überrennen, doch mit List und Verschlagenheit schienen sie nicht viel am Hut zu haben.


  Der Hauptraumhafen von Birgis - der auf diesem kleinen Planeten sowohl von zivilen als auch von militärischen Schiffen benutzt wurde - war das offensichtlichste Ziel, das sie ins Visier hätten nehmen können. Von seinem Überwachungspunkt am Außenbereich, versteckt im hohen Gras, konnte er die Speeder sehen, die in einem Wirrwarr blinkender Lichter auf den Landestreifen patrouillierten. Andere hatten überhaupt kein Licht eingeschaltet, waren in seinem Nachtsichtvisier aber dennoch als grüne Ziele zu erkennen. Die Militärschiffe und -fahrzeuge waren eine vielseitige Mischung des hier stationierten Geschwaders und den Überbleibseln anderer, die der erbarmungslosen Invasionsflotte entkommen waren und sich auf dem Planeten neu formiert hatten.


  Diese Einheiten auf dem Boden zu zerstören, würde die schwerste Aufgabe sein, die Beviin sich vorstellen konnte. Den Doppelagenten zu spielen, war so lange in Ordnung, bis man gezwungen war, der eigenen Seite einen überzeugenden - tödlichen - Schlag zu versetzen, um die Illusion aufrechtzuerhalten.


  Und die Neue Republik wusste nicht einmal, dass die Mandalorianer auf einmal ihre Verbündeten waren.


  »Ich sage immer noch, wie hätten das zivile Hauptkraftwerk ausschalten sollen, um für eine Ablenkung zu sorgen«, murmelte Cham, auf einen Ellbogen gestützt, während er in der Deckung des Grases lag und einen tragbaren Raketenwerfer kalibrierte. »Wie auch immer, sie bezahlen dafür. Ihre Entscheidung.«


  Fett tätschelte ein Fach an seinem Gürtel. »Eine gute Gelegenheit. diese Daten zu übergeben. Besonders jetzt, da unsere nächsten beiden Einsatzbefehle auf dem Chip sind. Da kann die Neue Republik dann eingreifen.«


  »Offenbar habe ich da irgendwas verpasst. Die Leute hier sind momentan nicht unbedingt in der Stimmung für Diskussionen.«


  »Hast du eine bessere Idee, mit der Neuen Republik in Kontakt zu treten, während uns die Vong im Nacken sitzen?«


  »Nein, Mand’alor.«


  »Dann lasst uns loslegen und wie ein Kommandotrupp aussehen.« Fett bedeutete ihnen, ihre Positionen einzunehmen. »Versucht, nicht jeden zu töten, bis wir wissen, ob hier irgendwo ein Offizier ist. zu dem wir Verbindung aufnehmen können, und lasst einen oder zwei Raumjäger intakt. Haben das alle verstanden? Jemand muss von hier entkommen können, um die Daten weiterzugeben.«


  Beviin hielt einen Kanal seines Kommlinks offen, um den Funkverkehr der Neuen Republik abzuhören. Aus nahe liegenden Gründen rechneten sie mit einer Yuuzhan-Vong-Landung von der Art, mit der die Invasoren durchs Outer Rim gebrochen waren: ein gewaltiges Luftbombardement aus Magma und brennenden Felsbrocken, gefolgt von Truppen, die von etwas ausgespien wurden, das man bloß als riesige Würmer bezeichnen konnte. Der psychologische Faktor - Gefährte und Waffen, die wie abnorm deformierte Organe wirkten - kam beinahe ebenso schwer zu tragen wie die schiere Zerstörungskraft der Vongese-Flotte.


  Er konnte hören, dass die Einsatzleitung Frühwarnschiffe und Jäger über fünf Städten in der nördlichen Hemisphäre in Stellung brachte, Berichte über die Sichtungen feindlicher Kriegsschiffe sammelte - und dass Basen auf anderen Planeten dichter beim Rand der Galaxis plötzlich nicht mehr auf Signale reagierten. Man konnte den Vorstoß der Yuuzhan Vong anhand des Kielwassers verstummter Kommstationen verfolgen, die sie zurückließen.


  Die Besatzung hier rechnete allerdings mit Sicherheit nicht damit, dass Mandalorianer ihren Raumhafen infiltrieren und den Kontrollknotenpunkt außer Gefecht setzen würden.


  Fett verglich die Anzeige seiner Uhr mit denen der sechs anderen und lehnte sich auf seinen Fersen nach hinten, während er gelegentlich eine Taste an seiner Unterarmrüstung betätigte. Dinua observierte den Kontrollturm. Als sie langsam ihren Kopf bewegte, um die Umgebung zu scannen, konnte Beviin die grün leuchtende Kamerafahrt in der Reihe der Symbole auf einer Seite seines Blickfelds mitverfolgen.


  Briika hatte bei der Ausbildung ihrer Tochter gute Arbeit geleistet. Das Mädchen durchlebte momentan diese heikle Phase zwischen dem Erwachsenwerden mit dreizehn und dem Zur-Frau-werden mit sechzehn, doch sie war zweifellos bereits eine ausgesprochen fähige Soldatin. In der Mando-Gesellschaft war das immer schon so gewesen. Doch manchmal sah sich Beviin aruetii—Kinder im selben Alter an und fand, dass dreizehn viel zu jung war, um eine so große Verantwortung zu übernehmen.


  Hätte er ihr das gesagt, da war er sicher, hätte sie ihm eine verpasst. ohne eine Sekunde zu zögern. Sie war so hart wie ihre Mutter. Er fragte sich, was ihrem Vater zugestoßen sein mochte, und beschloss, dass sie es ihm von sich aus erzählen sollte.


  Zumindest war er imstande gewesen, eine Nachricht für Medrit zu hinterlassen. Mach dir keine Sorgen. Es ist nicht so, wie es aussieht. Warte ah.


  »Vergesst nicht«, sagte Fett, »ich will gute Schauspielerei sehen. Schlagt hart genug zu, um überzeugend zu wirken, aber mäht nicht alle nieder, weil wir mindestens einen Überlebenden brauchen.« Er hielt inne, und Beviin hörte ihn schlucken. »Dreißig Sekunden.«


  Auf dem synchronisierten Timer, der auf ihre HUDs projiziert wurde, lief der Countdown ab. Bei fünfzehn Sekunden sank Cham auf ein Knie und balancierte den Raketenwerfer auf der rechten Schulter, drückte seine gepanzerte Wange gegen das Rohr und stützte mit der linken Hand die Mündung.


  Er hatte die Angewohnheit, leicht mit dem Kopf zu wippen, wenn er im Stillen mitzählte, doch das wirkte sich nie auf sein Zielen aus. Schließlich hörte sein Kopf für drei Sekunden auf zu wippen, und eine Stichflamme gelben Feuers schoss mit dem Fwuuusch von entweichendem Gas nach hinten. Sekunden später explodierte die Spitze des Raumhafen-Towers in einem weißen Feuerball, der in den Nachthimmel aufstieg, um den Landestreifen schlagartig vorübergehend in Tageslicht zu tauchen.


  Fett brauchte kein einziges Wort zu sagen. Während Trümmer herabregneten und sich Fahrzeuge und Personal verstreuten, nahmen die Mandalorianer den Hundert-Meter-Sprint zum Hauptgebäude in Angriff; jeder agierte mit ein paar Sekunden Unterschied und schlug eine andere Route ein, derweil Cham das Luftabwehrgeschütz einige weitere Augenblicke lang beschäftigte, und zwar mit einer willkürlich abgefeuerten Rakete, die einen Wasserturm zerfetzte und eine Sturzflut auf die Kanzeln der geparkten Speeder niedergehen ließ.


  Es war schwieriger, als man annehmen würde, einen Angriff vorzutäuschen, wenn das ganze Leben, das man zuvor geführt hatte, von skrupellosem, effizientem Töten bestimmt gewesen war. Besonders schwer war es, wenn die Zielpersonen tatsächlich glaubten, dass man sie töten wollte, und verzweifelte Gegenwehr leisteten. Beviin sprengte eine Sicherheitstür in den hell erleuchteten Hauptkomplex auf und folgte Fett mit Briika und Dinua im Schlepptau hindurch. Suvar und Tiroc deckten den Ausgang und einen Korridor, der davon wegführte, um ihre Fluchtroute zu sichern. Sie liefen den Hauptgang zu einer Doppeltür hinunter, die mit HOCHSPANNUNG-Gefahrenschildern versehen war.


  Normalerweise wäre es am einleuchtendsten gewesen, hineinzugehen und im Generatorraum so viel Schaden wie möglich anzurichten. Diesmal liefen die Dinge anders. Fett rannte weiter, und sie erreichten eine Gabelung des Korridors, wo ihnen Blasterfeuer entgegenschlug.


  Beviin sprang zurück und nutzte die Gelegenheit, um nachzuladen. »Gut. Da ist jemand zu Hause.«


  »Jetzt müssen wir sie bloß noch dazu bringen, lange genug das Feuer einzustellen, damit wir ihnen erklären können, dass wir einen Botengang für sie haben.«


  Fett und Briika lehnten sich aus der Deckung hervor und schossen. Eine weitere Salve heißer, blauweißer Bolzen zuckte über die Spitze von Fetts Helm hinweg, um der grünen Farbe einen weiteren schwarzen Streifen hinzuzufügen.


  »Wenn die nicht freiwillig mit uns reden wollen, müssen wir sie eben dazu zwingen.«


  »Darin sind wir gut.«


  »Ohne alle zu töten.«


  »Das ist weniger einfach.« Beviin zog eine Holosonde aus der Ärmeltasche und schob sie vorsichtig um die Ecke der Wand. Das Bild, das die Sonde auf ihre HUDs übertrug, zeigte einen Küchenbereich: Tische, Stapel mit Metalltabletts, ein paar hochkant gestellte Stühle, vergessene Teller. Die Leute hatten sich verteilt. Möglicherweise hatte hier gerade eine Schiffsbesatzung eine Essenspause eingelegt, ehe sie zurück zum Startfeld gelaufen waren, um die Raumjäger in die Luft zu bekommen.


  Einige waren allerdings noch da. Er sah das Aufblitzen einer orangefarbenen Bewegung. Ein Fliegeroverall. Ein Pilot. Piloten konnten die Informationen von hier wegbringen. Piloten durften nicht zu schwer verletzt oder betäubt werden, damit sie beim Angriff der Vong immer noch hier wegfliegen konnten. »Bob’ika, lass mich mit ihm reden.«


  »Das kann ich allein.«


  »Wer trägt die Durastahlrüstung, und wer hat die Beskar-Version? Die fast Lichtschwert-sichere Bestar-Version?«


  »Wenn er einen Glückstreffer landet, wird diese schicke Antiquität dich auch nicht retten.«


  »Ich habe nie verstanden, warum du dich nicht auch für Beskar entscheidest«, sagte Beviin. »Aber heben wir uns das für später auf. In drei…«


  Beviin sprang auf die Füße und rannte so schnell, wie er irgend konnte, auf das Blasterfeuer zu. Einen losgelösten Moment lang dachte er daran, dass Medrit durchdrehen würde, wenn sie wüsste, dass er ein solches Risiko einging, und das bereitete ihm mehr Sorge als der Blasterbolzen, der seine Brustplatte traf und sengendheiße Luft durch das Atemgerät seines Visiers sandte. Adrenalin war eine wundervolle Sache. Das schoss ihm just in dem Moment durch den Kopf, als er sich auf das Gewirr orange gekleideter Gliedmaßen warf und halb taub von seiner eigenen Stimme wurde, als er brüllte: »Fallen lassen! Klappe halten und zuhören!«


  Rüstungen krachten gegen seine. Dinua und Briika landeten oben auf ihm. Er befand sich beinahe am Boden eines schweren Haufens von Leibern, die einen Piloten bändigten.


  »Runter von mir, wir zerdrücken ihn ja …«


  »Hast du seinen Blaster?«


  »Ich hab ihn.«


  »Hast du seine Arme?«


  Der Pilot jaulte auf. Dinua hatte zweifellos etwas gepackt. Das war ein Trick, den er schon seit einer ganzen Weile nicht mehr erlebt hatte. Beviin wich zurück und zog den Piloten in eine sitzende Position, um festzustellen, dass es sich in Wahrheit um eine sie handelte, eine wütend aussehende Blondine mit kurz


  geschorenem Haar und einer Beule am rechten Jochbein, die sich in ein blaues Auge verwandelte.


  »Mando´ade«, stieß sie hervor. »Ihr kämpft für diese Dinger? Ihr dreckigen …«


  »Ja, wir haben dich auch lieb. Jetzt hör zu. was der Mandalore zu sagen hat.« Beviin riss sie herum, damit sie Fett ansah. »Wo ist dein Helm? Du musst ein bisschen rumfliegen.«


  »Warum?« Auf einem Tisch dichtbei war ein Helm, und er würde ihr passen, ob ihr das nun gefiel oder nicht. »Für euch?«


  »Bring diese Daten zu eurem nächsten Kommandoposten«, sagte Fett. Er zog den Datenchip aus seinem Gürtel und hielt ihn vor ihr Gesicht, nah genug, dass sie sich darauf fokussieren konnte. »Ihr braucht diese Daten über die Vong. Schiffsgrundrisse, einige Biodaten und zwei Missionspläne, die zeigen, wohin sie als Nächstes fliegen, mitsamt ihrer Einsatzbefehle. Das ist alles, was wir beschaffen konnten. Bring es einfach zu jemandem, der etwas Sinnvolles damit anfangen kann. Und wir haben keine Zeit für dieses theatralische, von verblüfftem Schweigen begleitete Gaffen. Also spar dir das. Sofort.«


  Fett half ihr auf, und sie verstaute den Chip in der Tasche am Oberschenkel ihres Anzugs, ihre Augen groß und argwöhnisch. »Also, auf welcher Seite steht ihr eigentlich?«


  »Auf unserer«, sagte Briika. »Ich will, dass meine Tochter selbst Töchter haben kann. Wenn die Vongese in dieser Galaxis das Sagen haben, wird das nicht passieren.«


  »Cham, bring sie zu ihrem Raumjäger oder was immer noch fliegt, und sieh zu, dass sie an den Vong vorbeikommt«, sagte Fett und wies mit seinem Blaster auf den Ausgang. »Falls auf dem Flugfeld nichts Flugtaugliches mehr zu finden ist. lösch die Sicherungsdaten deiner Gladiator, und gib ihr die Codes. Ich kaufe dir eine neue.«


  »Dann sollten wir es lieber so aussehen lassen, als würden wir sie verfolgen.« Cham reichte der Pilotin den Helm und schob sie vor sich her. »Und diesmal will ich eine gelbe, die zu meiner Rüstung passt. Eine Sonderanfertigung.«


  Es gab nichts mehr weiter zu tun. als von hier zu verschwinden. Die Krabbenbengel hatten keine Möglichkeit festzustellen, ob man sie zurückgeschlagen hatte oder nicht; die Aufgabe des Teams bestand lediglich darin, den Tower auszuschalten und irgendwie für Ablenkung zu sorgen. Das hatten sie getan. Dinua sprintete davon, das Gewehr in beiden Händen, und als sie das Gebäude verließen, sahen sie, warum sie drinnen auf keinerlei Widerstand gestoßen waren.


  Die Bodentruppen der Yuuzhan Vong schwärmten auf den Raumhafen zu; über ihnen flogen kleine Schiffe, die wie körperlose Organe wirkten. Am Rande des Raumhafens befand sich eine Mauer aus zerstörten Speedern, Repulsortrucks und allem Möglichen, das bewegt werden konnte, um eine Verteidigungsbarriere zu errichten. Flottenpersonal in einer Vielzahl unterschiedlicher Uniformen - selbst vom Verpflegungskorps - bezog neben Zivilisten Stellung, bewaffnet mit einer Waffenauswahl, die an Verzweiflung grenzte.


  In den grünen Bildern von Beviins Nachtsichtvisier wirkten die klauenbewehrten Rüstungen der vorrückenden Vongese—Krieger wie ein wandelnder Wald. Es gab nichts mehr, das er und seine Kameraden hier ausrichten konnten. Aber Seite an Seite mit diesen Truppen der Neuen Republik zu kämpfen - ja, sein Bauchgefühl wollte nicht bloß, dass er das machte, es verlangte von ihm, dass er es tat. Stattdessen wandte er sich ab, um den anderen zurück zu ihren Raumjägern zu folgen, und hasste sich selbst dafür.


  »Und was geschieht, wenn die Neue Republik ihren tapferen Mando-Verbündeten dafür dankt, ihnen diese Informationen zugespielt zu haben?«, fragte er Fett. »Das wird passieren. Und ein >Uups< wird dann nicht genügen, um die Vong zu besänftigen.«


  »Dann schlucke ich meinen Brechreiz runter, und unsere Arbeit für die Vong ist vorbei.« Fett legte seinen Handschuh auf sein Visier, und eine Sekunde lang glaubte Beviin, er würde tatsächlich seinen Helm abnehmen. Stattdessen wischte er bloß einen Trümmerfetzen fort. »Doch wir werden so viele Chancen nutzen, wie wir können, um sie zu schlagen. Nach und nach.«


  »Zumindest kann die Neue Republik das nächste Ziel evakuieren, bevor sie dort auftauchen.«


  »Ja«, sagte Fett. »Schauen wir mal, was auf Neu-Holgha passiert.«


  »Wenn die Krabbenbengel schließlich entscheiden, Mandalore umzuwandeln, werden wir es als Letzte erfahren.«


  »Das denken die auch«, sagte Fett. »Jetzt lasst uns sehen, ob Cham diese Pilotin sicher auf den Weg gebracht hat.«


  Die Pilotin war unterwegs, und einige Stunden später trafen sie sich mit Cham. Doch Beviin konnte nicht anders, als sich über die Lage auf Birgis zu informieren. Ihm war klar, dass er das besser nicht tun sollte, aber er musste es einfach wissen.


  Er erfuhr das, was er insgeheim ohnehin bereits wusste. Es gab keine Überlebenden.


  NOM ANOR: EINSCHÄTZUNG DER REAKTION

  DER NEUEN REPUBLIK AUF DIE INVASION


  Mir war nicht bewusst, wie sehr die Neue Republik die Mandalorianer verabscheut.


  Einer Nachricht nach zu urteilen, die wir abgefangen haben, weiß das Oberkommando der Neuen Republik um ihre Rolle beim


  Angriff auf Birgis, und die Ungläubigen scheinen ihre eigene Art noch mehr zu hassen als uns. Allerdings denken sie offenbar, dass es sich dabei bloß um einen weiteren beliebigen Söldnertrupp handelt. Sie wissen nicht, dass Fett sie anführt. Vielleicht ist das eine zusätzliche psychologische Waffe, die ich später noch zum Einsatz bringen kann.


  SHIRB-SYSTEM, OUTER RIM: NEU-HOLGHA,

  DRITTER STANDARDMONAT DER INVASION


  Die Fünf Heiligen Städte von Neu-Holgha hätten inzwischen evakuiert sein müssen, doch es war offensichtlich, dass die Neue Republik nicht auf ihre Warnung reagiert hatte, auch wenn sie ihre Quelle nicht preisgegeben hatten.


  Hätte schlimmer kommen können, dachte Fett. Sie hätten uns als Helden der Republik lobpreisen und uns den ganzen Spaß verderben können.


  Aufgrund des Umstands, dass das Langstrecken-Planeten- verteidigungsradar der Welt letzte Nacht sabotiert worden war. war Neu-Holgha beinahe ohne Widerstand an die Yuuzhan Vong gefallen. Seine Truppen waren anderswo hinversetzt worden, doch Fett hatte das Gefühl, dass das letzten Endes kaum einen Unterschied gemacht hätte.


  Er beobachtete das Yuuzhan-Vong-Kriegsschiff - noch eins vom miit ro’ik—Typ -, das sich über die zerstörte Silhouette der Stadt bewegte, und es sah so aus, als würde es … fressen.


  »Das ist shab«, sagte Beviin, als habe er unangenehmerweise seine Gedanken gelesen. »Das ist es wirklich.«


  Ein riesiger, dunkel gefleckter Schlauch - mindestens doppelt so lang wie das Schiff selbst - hing von der Außenhülle des Gefährts herab und glitt durch die Stadt darunter, um alles aufzusaugen, was ihm in die Quere kam. Fett fühlte sich an einen Tornado erinnert. Durch die Makrofernglasfunktion seines Visiers verfolgte er, wie der Schlauch Gebäude und Bäume verschlang - und Leute. Je länger er hinsah, desto weniger konnte er es ertragen. In einer Galaxis voller absonderlicher Wege, zu sterben, war dies eine völlig neue Ebene des Grotesken.


  »Sie tanken auf.« Beviin war wie gelähmt. »Das Ding verarbeitet wirklich alles. Widerlich.«


  Die Parallelen zum Sarlacc waren gewaltig. Fett war davon überzeugt gewesen, den Alptraum, bei lebendigem Leib verdaut zu werden, abgeschüttelt zu haben. Jetzt war er sich dessen nicht mehr so sicher. Aber wenn ihn das, was er sah, in irgendeiner Form erschütterte, vermutete er, dass es ihm dabei mehr um sich selbst ging als um die Neu-Holghaner.


  »Die Neue Republik hat uns nicht geglaubt. Nun, vielleicht glauben sie uns jetzt.«


  »Sie haben Truppen abkommandiert, um Pedd Vier zu verteidigen«, sagte Beviin. Er trug seinen Helm unter einem Arm und rieb sich mit dem Rücken seines Handschuhs die Stirn. Er sah müde aus, was vermutlich daher rührte, dass er zu viel Zeit damit verbrachte, zwischen den Missionen nach Mandalore und zurück zu fliegen, wo er Vorbereitungen für den schlimmsten Fall zu treffen schien - dass die »Krabbenbengel«, die er rasch zu hassen gelernt hatte, ihr Wort, den Sektor in Ruhe zu lassen, eher früher als später brechen würden. »Also glauben sie, wir hätten sie mit Fehlinformationen versorgt.«


  Fett wurde bewusst, dass die Neue Republik nicht so viel über Mandalorianer wusste, wie sie glaubten. Man schätzte sie falsch ein. »Und sie werden denken, dass ein paar zutreffende Informationen eingestreut wurden, damit alles authentischer wirkt.« Er überprüfte den Ladestatus seines Blasters. »Ich werde mir einen besseren Weg überlegen, sie zu überzeugen. Ich bin noch nicht bereit, mich diesen elenden Barven geschlagen zu geben …«


  »Wie lange dauert es eigentlich, einen Planeten zu evakuieren? Können wir überhaupt etwas für die Welten tun, die schon in einigen Wochen dran sind?«


  »Wenn du glaubst, dass ich mich jetzt besser fühle, dann hast du dich geirrt.«


  »Ich sage nur, dass es zahlenmäßig keinen großen Unterschied gemacht hätte, wenn die Republik den Informationen geglaubt hätte, die wir ihnen gegeben haben. So oder so werden noch Millionen sterben.«


  Fett dachte an die anderen Daten, die er der Neuen Republik hatte zukommen lassen, an die Pläne des Kriegsschiffs und die Analysen und willkürlichen Proben biologischen Materials, die Beviin und er gesammelt hatten. Die Republik hätte längst an Möglichkeiten arbeiten können, der organischen Technologie der Yuuzhan Vong etwas entgegenzuhalten. Doch sie hatten sie ignoriert. Irgendwie war ihm insgeheim klar gewesen, dass sie so reagieren würden.


  »Wir werden ihnen weiter Informationen zuspielen, bis sie es schließlich kapieren.«


  »Solange unser Schönling Nom nicht dahinterkommt«, sagte Beviin. »Früher oder später wird ihm klar werden, dass unser Vorgehen effizienter sein sollte und dass es eigentlich mehr von uns geben müsste.«


  Fett grübelte immer noch über eine bessere Methode nach, der Neuen Republik Aufklärungsinformationen zukommen zu lassen, als sein Kommlink piepte.


  »Ungläubiger! Hier spricht Untergebener Bur’lorr. Ich benötige eure Unterstützung. Ich jage einen Jeedai.«


  »Einen Jedi?« Fett ignorierte die Stichelei des Kriegers und klammerte sich an das eine Wort, von dem er nie geglaubt hatte, dass es ihm je Hoffnung schenken würde. »Sind Sie sich da sicher?«


  »Er hat eine Lichtwaffe. Er sprang von einem hoch aufragenden Ding, verletzte sich dabei aber nicht.«


  »Überlassen Sie ihn mir«, sagte Fett. »Jedi sind meine Spezialität. Sie haben meinen Vater getötet.«


  Beviin setzte seinen Helm wieder auf und rückte den Gürtel zurecht; sein Säbel und die Schneide rasselten. »Oya. Ja, wirklich, oya …«


  »Ich werde ihn auf euch zutreiben«, sagte der Untergebene. »Seine Lichtwaffe konnte meiner Rüstung nichts anhaben, was ihn zu überraschen schien.«


  Darauf wette ich. »Schicken Sie mir die Koordinaten.«


  »Lassen Sie ihn von Ihren Einheiten in die Enge treiben. Unsere Gestalter wollen einen lebenden Jeedai, um ihn zu untersuchen.«


  Fett leitete die Koordinaten an den Rest des Teams weiter und schaltete auf den sicheren Kommlinkkanal um. »Wir brauchen ihn dringender lebend als die. Ein Jedi kann erkennen, dass wir nicht lügen, und er kann die Daten von hier wegbringen.«


  »Ich habe noch nie einen Jedi gesehen«, sagte Dinua.


  Beviin meldete sich zu Wort, spielte seine Vaterrolle. Er schien Gefallen daran zu finden. »Er wird nicht übermäßig erfreut sein, uns zu sehen, also nimm dich vor seinem Lichtschwert in Acht.«


  »Was macht ein Jedi hier überhaupt?«


  »Er ist hier. Das genügt. Jetzt lasst uns zu ihm gelangen, bevor die es tun.«


  Die Koordinaten des Untergebenen führten sie zu einer langen Straße, die von dem abzweigte, worum es sich um den Hauptmarktplatz der Fünf Städte zu handeln schien. Große Teile davon waren bis zum Erdboden geschliffen, als wären die Gebäude und Bäume nie dort gewesen, ein Beleg dafür, dass die »Vernichtungswaffe« - wie die Yuuzhan Vong den Plünderungsschlauch des Kriegsschiffs nannten - hier entlanggekommen war. Fetts Durchdringungsradar und seine Sensoren registrierten sprunghafte Bewegungen und ein organisches Ziel mit menschlicher Körpertemperatur, das sich zwischen einer Reihe bombardierter Häuser bewegte, die noch immer von den durch Magmawaffen entfachten Feuern rauchten.


  »In Ordnung, wir können ihm folgen, aber vergesst nicht, dass er um fühlen kann«, sagte Fett. Er dirigierte die Detta-Brüder mit Handbewegungen zum Südende der Gasse und Briika und Dinua zu dem kaputten Dach, von dem man sie überschaute. »Beviin, geh und halte den Untergebenen hin. Verschaff uns etwas Zeit. Tiroc, du kommst mit mir.«


  Der Jedi befand sich in einem etwa zehn Meter langen Abschnitt der Gasse, die an der Rückseite der Gebäude entlang verlief und teilweise von Trümmern versperrt war; Fett verfolgte ihn mit seinem Bewegungssensor fast bis zum Ende der Gasse. Dann hörte die Bewegung auf.


  »Briika?«


  Sie schaltete ihre Ansicht der Umgebung zu Fetts HUD durch. Dem Blickwinkel nach zu urteilen lag sie flach auf dem Dach, während ihr Kopf über die Kante in die Gasse hing. »Siehst du ihn? Er ist in schlechter Verfassung.«


  Der Jedi war ein kräftiger, vierschrötiger Mann in mittleren Jahren, mit dunkelgrauen Zivilhosen und einer ramponierten blauen Jacke. Er war gegen eine Wand gesunken, die Augen geschlossen, das Gesicht geschwärzt und verbrannt. Mit einer Hand umklammerte er das Heft seines Lichtschwerts.


  Fett aktivierte seinen Raketenrucksack und schob ein Betäubungsgeschoss in den Pfeilwerfer an seinem Handgelenk. Mit etwas Glück würde der Schock genügen, um den Jedi außer Gefecht zu setzen, ohne ihn zu töten. Fett brauchte den Mann fit genug, um es zurück in die Reihen der Neuen Republik zu schaffen.


  Fett bediente die Schubkontrollen und stieg über der versengten Mauer auf, als der Jedi aufschaute und seine Waffe zündete. Für einen Verletzten waren seine Reflexe erstaunlich: Sein Lichtschwert summte einen Herzschlag, bevor Fett in die Gasse sank und das Betäubungsgeschoss abfeuerte. Das Projektil zischte am zuschlagen-den Lichtschwert des Jedi vorbei und traf ihn in die Brust, um eine elektrische Ladung durch seinen Körper zu schicken, die ihn unverzüglich zu Fall brachte. Sein Lichtschwert fiel zu Boden, doch er mühte sich noch immer, nach seiner Waffe zu greifen, die Finger gespreizt, die Hand unkontrolliert zitternd.


  »Lass es nicht darauf ankommen«, sagte Fett. Er trat das Heft des Lichtschwerts mit der stachelversehenen Spitze seines Stiefels in die Luft und fing es mit einer Hand auf. »Ein grünes fehlt mir noch in meiner Sammlung.«


  Der Jedi war momentan ohnehin nicht in der Verfassung, es einzusetzen. Fett winkte Cham herüber, damit er ihm Erste Hilfe leistet e, doch der Jedi versuchte, sich gegen ihn zur Wehr zu setzen. Es brauchte Suvar und Tiroc, um ihn zu bändigen, während Cham Bakta auf sein Gesicht und seine Hände sprühte. Dankbarkeit war nicht gerade seine starke Seite: Er rammte sein Knie fest in Suvars Leistengegend. Briika griff ein, um ihn in den Schwitzkasten zu nehmen und zur Raison zu bringen.


  »Zeig etwas Respekt«, sagte sie durch zusammengebissene Zähne. »Der Mandalore redet mit dir.«


  Das verbrannte Gesicht des Jedi verzog sich zu einem Hohnlächeln. »Dann bist du Boba Fett. Und ich wollte nicht glauben, dass Manda…«


  »Ausnahmsweise brauche ich einen lebenden Jedi«, unterbrach Fett. »Du wirst genügen müssen. Also spar dir das Gerede und hör zu.«


  »Erschieß mich. Du weißt, was die Vong mir antun werden.«


  »Ich sagte: Halt den Mund.« Fett hockte sich über ihn. »Wir haben euch vor diesem Angriff und der Vong-Technologie gewarnt, aber eure Leute haben uns ignoriert. Trotzdem bieten wir euch erneut unsere Hilfe an. Richtet ein sicheres Nachrichtensystem ein, und wir versorgen euch mit internen Informationen, bis uns das Glück nicht länger hold ist.«


  Cham, der noch immer Erste Hilfe leistete, rammte eine Einwegspritze Schmerzmittel in den entblößten Hals des Mannes. Eins musste Fett dem Jedi lassen: Er zuckte nicht einmal zusammen.


  »Du lässt nach, Fett«, sagte er heiser. »Uns mit Fehlinformationen zu füttern, ist stümperhaft.«


  »Ich setze das Leben jedes einzelnen Mandalorianers aufs Spiel, um dir das hier zu beschaffen, Barvenfresse.« Fett war so verärgert, dass er die Jacke des Jedi aufriss und den jüngsten Datenchip einfach in seinen Gürtel stopfte. »Na los, wirk deine Zaubertricks. Mal sehen, was deine kostbare Macht dir über unsere Absichten verrät. Und jetzt nimm das und verschwinde. Wir werden die Vong hinhalten, aber du musst es zurück zu euren Geheimdienstleuten schaffen, ohne unsere Tarnung auffliegen zu lassen. Wir sind Verräter, in Ordnung? Und solange wir Verräter sind, können wir Informationen beschaffen. Haltet eure Quelle geheim.«


  Der Jedi richtete sich mühsam auf die Ellbogen auf. Seine Nase war nur Millimeter von Fetts Visier entfernt. Fett mochte die Jedi immer noch nicht, nicht einmal richtige Soldaten wie diesen hier. »Aber ihr setzt uns zu. Ihr tötet Leute. Warum kämpft ihr nicht einfach?«


  »Weil das selbstlose, heldenhafte letzte Gefecht eine tolle Sache für Holovideos ist, aber so funktioniert Krieg nun mal nicht.« Fett zog den Jedi auf die Füße. Er war ein robuster Mann, mit vollem grauem Haar in der Art derer, die einst pechschwarze Locken hatten. Fett drückte ihm das Lichtschwert in die Hand. »Die Krabben müssen glauben, dass wir es ernst meinen. Ein paar Leben für die ganze Galaxis, einschließlich der Chance, sie vom Mandalore-Sektor fernzuhalten. Rechne dir eins und eins zusammen.«


  Der Jedi starrte seine Waffe an. »Hast du am Ende etwa so was wie ein Gewissen?«


  »Nein. Ich habe die Aufgabe übernommen, Mandalore zu beschützen, und eine Abmachung ist eine Abmachung. Wenn die Vong die Macht übernehmen, gibt es für niemanden von uns eine Zukunft.«


  »Ich hätte niemals…«


  »Keine Ansprachen. Beweg dich. Wir schaffen dich an den Vong vorbei.«


  Tiroc stieß ihn an. »Krabbe im Anmarsch, Mand’alor. Überprüf dein HUD.«


  »Ich sehe ihn. Hast du ein Schiff, Jedi?«


  »Ich war gerade dorthin unterwegs.«


  »Tiroc, sieh zu, dass er dorthin gelangt, und begleite ihn aus dem Sektor.«


  Im schmalen Ausgang der Gasse blieb der Jedi abrupt stehen, sodass Tiroc fast in ihn hineinlief. Er wandte Fett sein Gesicht zu.


  »Kubariet«, sagte er. »Ich bin ein Jedi-Ritter. Kubariet. Bloß der eine Name.« Dann stieß Tiroc ihm in den Rücken, und sie waren verschwunden.


  So weit, so gut. Doch das konnte nicht von Dauer sein, und das war es auch nicht. In der nächsten Sekunde kam Beviin mit übertriebener Langsamkeit durch den trümmerübersäten Durchbruch in der Mauer, einen modifizierten schweren Merr-Sonn-Blaster in einer Faust und den Yuuzhan-Vong-Untergebenen im Schlepptau. Die Kreatur drängte sich an Beviin vorbei, und eine der Klauen, die aus seiner Rüstung hervorragten, fing sich in seiner Schulterplatte, um eine Linie in die blaue Farbe zu kratzen.


  Die Klaue hätte Beviin aufreißen können wie eine Blechbüchse. Doch seine Rüstung war aus Beskar gefertigt, echtem mandalorianischem Eisen, das selbst Yuuzhan-Vong-Waffen nicht zu durchdringen vermochten. Er griff in seinen Gürtel und zog seinen alten Beskad, einen kurzen, rasiermesserscharfen Säbel, der aus demselben Eisen geschmiedet war wie seine Rüstung.


  Das hier wird gleich ziemlich hässlich werden. Es würde eine Leiche geben, und er würde die Leiche verstecken müssen. Fetts verlinkte HUD-Symbole zeigten ihm, dass Cham und die beiden Frauen die gleiche Entscheidung getroffen hatten und ihre an den Rüstungen montierten Waffen aufluden.


  »Wo ist der Jedi?«, verlangte der Krieger zu wissen. Sein Kopf schwang von einer Seite zur anderen, und sein Amphistab schlängelte sich um seinen Unterarm. »Er ist hier reingelaufen. Ich habe ihn bis hierher verfolgt.«


  »Nicht hier, Kumpel.« Briika trat zwischen ihn und Dinua. »Wollen Sie, dass wir losgehen und nach ihm suchen?«


  »Was habt ihr mit ihm gemacht? Sagt es mir!«


  Der Krieger wirbelte herum und erwischte Beviin beinahe erneut mit seinem klauenbewehrten Arm. Der Kopfgeldjäger ließ seinen Blaster vorsichtig ins Halfter gleiten und packte den lederum-wickelten Griff des Beskad.


  »Ganz ruhig jetzt«, sagte er. »Du hättest jemandem mit dem Ding das Auge ausstechen können.«


  Villips waren nicht wie Kommlinks, die aktiviert und bedient werden mussten. Villips vermittelten den anderen das Gefühl, selbst vor Ort zu sein, immer in Betrieb, immer wachsam.


  Der Krieger musste zum Schweigen gebracht werden, und das schnell.


  Fett musste nicht einmal das Zeichen dafür geben.


  Beviin kümmerte sich um das Villip, das sich in die Schulter des Kriegers verhakt hatte, und schlitzte das Ding mit einem einzigen Streich längs seiner Basis auf, um es in einer Wolke aus Flüssigkeit zu Boden fallen zu lassen. Für einen Sekundenbruchteil starrte der Krieger es bloß mit klaffenden Kiefern an - sein lippenloser Mund schien permanent offen zu stehen -, und dann verwandelte sich die schmale Gasse in ein Tollhaus.


  »Verrät…«


  Das war das letzte Wort, das der Krieger von sich gab. Die lebende Rüstung veränderte sich vor ihren Augen, um seinen Hals und seinen Kopf zu schützen, doch es gelang Beviin, ihn mit seinem Rückschwung an der Wange zu erwischen, und das Beskad war eine schwere Waffe. Die Klinge grub sich wie von selbst in den Kiefer des Kriegers, ließ ihn gurgelnd um sich schlagen, während sich sein Amphistab flüchtig von einer Schlange in eine Eisenstange verwandelte. Als der Krieger auf die Knie fiel, löste sich der Amphistab von ihm, und Fett stürzte sich instinktiv darauf, um seine am Handschuh angebrachte Vibroklinge hindurchzustoßen und die Kreatur am Boden festzunageln. Der Schwanz schlug aus. Suvar eilte hinüber, um ihn mit seiner eigenen Klinge abzutrennen.


  Es waren nur wenige Sekunden, die sich wie Stunden anfühlten. Der Untergebene schrie noch immer und wand sich, während Beviin sich bemühte, seinen Säbel herauszuziehen. Briika sprang zwischen den sensengleichen Klauen des Kriegers hindurch, um ihre Vibroklinge tief in ihn zu graben, doch sie rutschte an der Vonduun-Krabbenrüstung ab. Sie gab ein Grunzen von sich und stieß erneut zu. Und noch immer kämpfte der Vong.


  »Bringt ihn zum Schweigen, um Fierfeks willen …«


  »Shabla Klauen. Passt auf.«


  Beviin ließ den Säbel los und packte die gepanzerte Kehle des Kriegers mit seinen Crushgaunts.


  »Lass uns ein Spiel spielen, shabuir.« Er drückte zu, die Augen des Untergegeben starrten ihn an, und sein Mund öffnete sich weit. »Es heißt: Beskar schlägt Krabbenpanzer.«


  Crushgaunts waren seit Jahrhunderten verboten. Durch das mikronisierte Beskar darin konnten sie genügend Druck erzeugen, um dicke Knochen und möglicherweise noch mehr zu zerquetschen. Die Krabbenrüstung schien die Herausforderung anzunehmen, doch Beviin - Fetts Erfahrung nach die meiste Zeit über ein sanfter Mann - machte weiter und fluchte in vollkommen unverständlichem Mando’a, bis ein Geräusch wie von knackendem Eis zu vernehmen war und der Krieger ein langgezogenes Gurgeln ausstieß. Die Rüstung zuckte, und die Klauen schnappten ein paar Mal kraftlos, bevor sie erstarrten.


  Sekundenlanges Schweigen folgte.


  Beviin, leicht außer Atem, blickte mit einem abwesenden Lächeln auf seine Handschuhe hinab. »Wir waren wirklich dämlich. die zu verbieten.«


  »Erinner mich daran, das zu widerrufen, sobald ich zurück bin«, sagte Fett.


  Kanonentrommelfeuer in der Nähe hatte die Schreie übertönt. Beviin mühte sich, den Säbel aus dem Leichnam zu ziehen, und musste schließlich einen Fuß gegen die Brust des Kriegers stemmen, um ihn freizubekommen.


  »Dann stirbt die Rüstung also, wenn der Soldat stirbt?« Suvar packte den toten Amphistab, schnitt Stücke von dem Untergebenen und seiner Rüstung ab und stopfte die Überreste in seine Fächer und Taschen, bis sie sich wölbten. »Bioproben, keine Trophäen, okay? Wir müssen so viele Informationen über diese … Dinger sammeln, wie wir können.«


  Beviin streckte die Hand aus und säbelte etwas Kopfhaut ab, komplett mit dünnem schwarzem Haar. »Eine Trophäe. Jetzt lasst uns verschwinden, in Ordnung?«


  Diesmal waren fünf Mando´ade nötig gewesen, um einen Yuuzhan Vong zur Strecke zu bringen. Allerdings hatten sie in diesem einen kurzen Gefecht eine Menge darüber erfahren, wie man sie töten konnte. In dieser Hinsicht würden sie noch wesentlich mehr in Erfahrung bringen.


  Briika rappelte sich auf, ein wenig unsicher. Die Explosionen kamen näher. »Alles, was wir machen müssen, ist, eine Crushgaunt-Fabrik aufzumachen. Ein Kinderspiel. Ich meine … oh…«


  Sie wirkte atemlos. Sie blickte an sich selbst herab, und dann sank sie wieder auf die Knie, die Hände gegen ihre Brustplatte gepresst.


  »Buir? Buir!« Dinua packte ihre Mutter an den Schultern, als das dunkle Blut von ihren Armen tropfte, das mit einem Mal unter der Rüstungsplatte hervorsickerte. Es sammelte sich zwischen ihren Knien und war überall auf dem toten Untergebenen. »Sie hat eine Stichwunde. Der Stachel der Krabbenrüstung ist geradewegs durch ihre Rüstung geglitten. Nehmt ihr die Platten ab!«


  »Nein, vielleicht halten die sie am Leben«, sagte Cham. »Bringt sie zur Slave I zurück - schnell!«


  »Sie verblutet!«


  Beviin hob sie scheinbar ohne Anstrengung in seinen Armen hoch.


  »Du hast es versprochen …«, sagte sie.


  Fett war drauf und dran, etwas brutal Pragmatisches zu sagen, doch das wäre falsch gewesen, und er wusste es. »Es geht schneller, wenn wir sie mit unseren Raketenrucksäcken transportieren.«


  »Das wird nicht einfach.«


  »Tun wir’s trotzdem. Dinua, verbrenn diese Leiche. Falls die Vong ihn finden, werden sie erkennen, dass er nicht von einem Lichtschwert aufgeschlitzt wurde.«


  Dinua sah aus, als wolle sie widersprechen. Dann jedoch nickte sie und justierte den Flammenwerfer an ihrem Handgelenk, ehe sie wieder zurück zu ihrer Mutter schaute.


  »K’ovacyi, Buir.« Halte durch. Mama.


  Es war eine Sache, einen verwundeten Kameraden zwischen sich zu tragen - natürlich konnte Fett sich nicht daran entsinnen, das jemals zuvor getan zu haben -, aber gleichzeitig noch einen Raketenrucksack zu bedienen, war schwierig. Er war sich sicher, dass sie sterben würde, bevor sie landeten. Sie sagte immer wieder »Du hast es versprochen …« Mit jedem Mal wurden ihre Worte schwächer, und als sie die Slave I erreichten, war sie kaum noch bei Bewusstsein.


  Beviin nahm ihr den Helm ab, während Fett den Notfall-Me- didroiden aktivierte, den er an Bord hatte und noch nie selbst benutzen musste. Die Einheit, ein Zylinder mit abgerundeten Ecken von der Länge seines Arms, wuselte wie ein Insekt um sie herum, brachte Sensoren an.


  »Bluttransfusion erforderlich«, verkündete er. »Hypovolämischer Schock. Stabilisierung nötig, Blutgefäße abklemmen im…«


  »Führ eine Transfusion durch, du hut’uun«, schrie Beviin. Droiden wussten einfach nicht, wie man richtig mit Verwundeten umging. »Ich bin hier, Briika, alles in Ordnung. Du kommst wieder auf die Beine.«


  »Du hast es versprochen«, sagte sie, plötzlich sehr deutlich. »Dinua. Gai bal manda.«


  »Das habe ich«, sagte er. Er setzte seinen Helm ab. »Ich schwöre es. Mach dir darüber keine Gedanken. K’oyacyi. Halte durch.«


  Der Medidroide führte Katheter in Briikas Arm und ihren Hals ein, und Beviin sah zur Einstiegsluke hinüber, als würde er wollen, dass Dinua auftauchte. Fett dachte über die verschiedenen Arten von Stichwunden nach und wie unzuverlässig Erstechen als Methode war, einen Gegner aufzuhalten. Beviin stand bei der Luke, blinzelte hektisch und schüttelte gelegentlich den Kopf, als wäre er mit sich selbst im Zwiestreit.


  Der Medidroide begann zu piepsen.


  »Kein Puls«, sagte er. »Wiederbelebung nicht möglich.«


  Der Droide hatte nicht einmal mit dem Eingriff begonnen. Beviin sagte kein Wort; er stieß sich einfach von der Luke ab und fing an, das Blut wegzuwischen, das in dunklen Flecken auf dem penibel sauberen Boden der Slave I trocknete. Dinua kam angelaufen, ihre Stiefel klapperten auf der Rampe, um eine Minute zu spät.


  »Dinua …« Beviin hielt stets sein Wort. Er fasste sie am Arm, bevor sie zu dem Leichnam gelangte. »Ni kyr’taylgai sa’ad.« Er warf Fett einen kurzen Blick zu. und seine Übersetzung galt ihm. nicht ihr. »Ich erkenne dich als mein Kind an.«


  Er musste ihr nicht sagen, dass ihre Mutter tot war oder dass es ihm leid tat. Die sofortige Adoption verriet dem Mädchen alles, was sie wissen musste.


  Dinua hielt ihren Helm umgedreht in beiden Händen und blickte hinein, die Augen starr und glasig, als hätte sie ihn gerade aufsetzen wollen und wäre mitten in der Bewegung erstarrt. Und mit einem Mal konnte Fett festes Metall in seinen eigenen Händen spüren: Zusammengekauert in den Schatten, starrte er auf seinen silber-blauen Helm hinab, während ihm knochentrockener roter Staub in die Augen stach und er - vollkommen am Boden zerstört und gleichzeitig total empfindungslos - erkannte, dass sein Vater für immer fort war. Er wusste besser als jeder andere, wie sie sich fühlte, und einen flüchtigen Moment lang empfand er eine seltene Verbindung zu ihr.


  »Es ist in Ordnung zu weinen«, sagte Beviin leise. »Wir alle weinen hin und wieder. Ich habe es getan, das ist gewiss.«


  Er sprach mit Dinua, und dennoch zuckte Fett zurück. Sie schniefte laut und drehte ihren Helm zwischen den gespreizten Fingern, bis er aufrecht zwischen ihren Handflächen lag.


  »Ich bin bereit«, sagte sie.


  »Das ist mein Mädchen.«


  In der mandalorianischen Gesellschaft gab es keine Waisen - zumindest nicht für lange.


  Abgesehen von mir. Fett machte das nichts aus. Niemand würde seinen Vater jemals ersetzen können. Es war besser, dass sie es gar nicht erst versucht hatten.


  NOM ANOR: BETRACHTUNGEN


  Es scheint, als seien die Mandalorianer genau wie alle anderen Ungläubigen. Sie sind ebenso schwach und verdorben, haben ihre gesamte Galaxis gegen ein paar Jahre der Immunität für ihren jämmerlichen kleinen Sektor eingetauscht. In gewisser Weise, bin ich … enttäuscht. Ich hatte größere Hoffnungen in sie gesetzt.


  Ein paar Jahre? Womöglich weniger als das. Womöglich ein paar Monate.


  Ich muss zugeben, ich hatte erwartet, dass sie bessere Krieger sind. Nach allem, was ich von ihnen in diesem Krieg gesehen habe, werden sie ihrem grausamen Ruf nicht gerecht. Doch zumindest sind sie nach wie vor sehr nützlich, was Informationsbeschaffung und Sabotage betrifft, und ich sollte sie selbst unseren eigenen Kriegern gegenüber unter Verschluss halten. Sie glauben, ihre Zivilisation wäre unsterblich, aber sobald ich keine weitere Verwendung mehr für sie habe, werden sie ausgelöscht. Je näher ich sie in Augenschein nehme, desto mehr Schwäche erkenne ich.


  Rüstungen. Eisenrüstungen. Leblose Hüllen.


  Wie… schwach.


  SLAVE I: BEIM DURCHQUEREN DES MANDALORE-SEKTORS,

  ZWEI STANDARDWOCHEN SPÄTER

  



  Fett war beeindruckt von der Fähigkeit gewöhnlicher Mando, die Ruhe zu bewahren und die Reihen geschlossen zu halten, ohne dass man sie auch nur dazu auffordern musste.


  Die regelmäßige nächtliche Aufklärungszusammenfassung, die an die Slave I übertragen wurde, verzeichnete zwei Kontakte zwischen mandalorianischen Schiffen und der Neuen Republik. bei denen nicht angreifende Mando´ade wie Feinde behandelt worden waren, genau wie es Fett zupasskam. Beide Piloten hatten sich dazu verpflichtet gefühlt, den Schein aufrechtzuhalten, und erwiderten das Feuer, wobei der Raumjäger der Neuen Republik in einem Fall zerstört worden war.


  »Hasst uns ruhig weiter«, sagte Fett laut. »Ab sofort werden wir die Informationen, die wir bekommen, für uns behalten und uns selbst zunutze machen.«


  Mandalorianische Ingenieure arbeiteten bereits daran, verbesserte Waffen zu entwickeln, die speziell für den Einsatz gegen die Yuuzhan Vong bestimmt waren. Innerhalb der Mando—Gemeinschaft hatte sich die wahre Natur des Handels mit den Invasoren herumgesprochen, aber dabei blieb es dann auch. Natürlich ging das niemand anderen etwas an; Außenseiter würden es ohnehin nicht verstehen. Aruetiise. Er sah keinen Anlass dafür, die Sprache zu lernen, aber dieses seltsame Wort war zutreffend.


  Die Invasoren setzten ihren Vorstoß durch die Galaxis fort, wenn auch langsamer, als er erwartet hatte. Falls - wenn - sie sich den Mandalore-Sektor vornahmen, würde er auf sie vorbereitet sein. Kr entschied sich, bis zum nächsten Einsatz oder zur nächsten Gelegenheit, Informationen zu sammeln, der Boba Fett zu bleiben, den jeder in ihm sah - mehr Kopfgeldjäger als Mandalore weil das Leben dort, wo die Yuuzhan Vong noch nicht angelangt waren, immer noch weiterging.


  Narren. Euer Leben wird nicht mehr lange so bleiben.


  Einige der mandalorianischen Clans hatten ihm erklärt, dass sie sich verschanzen wollten, um den Yuuzhan Vong Widerstand zu leisten, und einige planten, etwas zu tun. das ba’slan shev’la genannt wurde, was Beviin mit »strategischem Verschwinden« übersetzt hatte. Es war schwer, ein Volk auszurotten, das über Jahre unter-und dann als Rachearmee wieder auftauchen konnte, alles ohne die führende Hand einer konventionellen Regierung.


  Ja, sie werden wieder auftauchen. Daran besteht kein Zweifel.


  Fett respektierte ihre Fähigkeit, sich um ihre eigenen Angelegenheiten zu kümmern. Er grübelte gerade über die Natur der persönlichen Identität nach, ein Auge auf die Schwankungen der Aktienpreise gerichtet, die auf der Konsole angezeigt wurden, als die Slave I ein Schiff auf Abfangkurs registrierte.


  Es war ein X-Flügler der Neuen Republik, genau wie in alten Zeiten. Ausnahmsweise jedoch fand sich dieser nicht in seiner Datenbank wie jedes andere individuelle Raumschiff, das mitsamt Thermalsignatur, elektromagnetischem Profil und anderen charakteristischen Merkmalen katalogisiert war, die ihm dabei halfen, es zu identifizieren. Dieses hier war tatsächlich unbekannt. Der Pilot des Jägers stand nicht auf seiner Liste.


  Lud der Geschwindigkeit nach, mit der der X-Flügler näher kam. bedeutete das Arbeit. Er überprüfte das automatische Verteidigungssystem der Slave I und bremste ab, um die Reaktion des Jägers auf dem Scanschirm zu verfolgen. Als er bis auf tausend Kilometer herangekommen war, wurde er langsamer, und die Kommkonsole der Slave I piepte, um seine Aufmerksamkeit zu erregen; auch die Quelle und die Verteiler, über die der Anruf kam, wurden angezeigt.


  Aha. Die Nachricht kam über einen der Knotenpunkte herein, die er auf dem Datenchip mit den Geheimdienstinformationen gespeichert hatte. Fett stellte die Verbindung her.


  »Zielübungen, oder hast du vor, zu reden?«, fragte er.


  Die Stimme überraschte ihn nicht. Allerdings hätte er auch nie zugegeben, dass er erleichtert war. sie zu hören.


  »Hier spricht Kubariet«, sagte der Pilot. »Ich würde niemals auf einen Verbündeten feuern.«


  »Dann betrachte dich als Feind meines Feindes.«


  »Das genügt mir. Treffpunkt?«


  »Flieg weiter, und folge mir nach Vorpa´ya.«


  »Concord Dawn liegt näher.«


  »Dorthin kann ich nicht zurückkehren. Du brauchst nicht zu


  wissen, warum.«


  »Ist schon in Ordnung, Fett, denn das tue ich bereits. Ich arbeite mit dem Geheimdienst der Neuen Republik zusammen.«


  »Und trotzdem hast du den Weg hierher gefunden. Alle Achtung.«


  Der Jedi lachte nicht; das taten sie nie. Doch er folgte Fett.


  Vorpa´ya war eine Müllkippe. Es gab keine andere zutreffende Beschreibung dafür. Nerfzucht und die schlechte Bewirtschaftung des Landes hatten den Planeten zu einem zukünftigen Tatooine verkommen lassen. Die beiden Schiffe landeten mit Sicherheitsabstand zueinander auf einer überweideten Ebene, von der Wolken grobkörnigen Staubs aufstiegen. und Fett wartete darauf, dass Kubariet seine Kanzel öffnete und heraussprang. Als er das tat. trug er keine Jedi-Gewänder, sondern einen gewöhnlichen Piloten-Overall.


  »Wir sind im Geschäft«, sagte Kubariet.


  Fett konnte sich an keinen Jedi erinnern, der so redete. »Wurde auch Zeit.«


  »Das waren nützliche Informationen. Es tut mir leid, dass wir nicht sofort darauf reagiert haben.«


  »Schon in Ordnung.«


  »Also, was ist dein Preis?«


  »Ich will eure Credits nicht. Bloß noch mehr Vong töten.«


  Kubariet wirkte bewusst unbeeindruckt. »Es tut mir leid, das wird nicht möglich sein. Aber zumindest können war euch jetzt unsere Flotte aus dem Rücken halten und sie gegen die Vong ins Spiel bringen.«


  »Nein.«


  »Aber…«


  »Jedes Mai, wenn wir auf die Neue Republik stoßen, werden sie sich daran erinnern müssen, dass wir für die Vong kämpfen. Das muss so sein, damit dieser Plan aufgeht.«


  »Aber ihr kämpft zwei Kriege auf einmal. Ihr kämpft für die Neue Republik und setzt euch gleichzeitig gegen uns zur Wehr.«


  »Damit kommen wir klar.«


  »Zu stolz, zuzugeben, dass ihr unsere Verbündeten seid?«


  »Nein, misstrauisch gegenüber Lecks in eurer Organisation, die unsere Tarnung auffliegen lassen könnten. Nom Anor war ganze achtzehn Jahre hier, ohne dass wir ihm auf die Schliche gekommen sind.« Fett beschloss, dass er zumindest mit diesem Jedi ins Geschäft kommen konnte. »Und wir sind nicht auf eurer Seite. Wir sind auf unserer Seite. Je länger die Vong denken, dass ich zu ihnen gehöre, desto mehr Zeit verschaffe ich Mandalore.«


  »Am Ende werden sie auch zu euch kommen.«


  »Das weiß ich.«


  »Dann werdet ihr Farbe bekennen müssen.«


  »Auch das weiß ich, und falls und wenn das passiert, werden wir ihnen zeigen, wozu Mando´ade wirklich imstande sind. Das wird eine nette Überraschung für sie sein. Sie werden uns kaum wiedererkennen.«


  Das wir rutschte ihm einfach so heraus. Einen Moment lang dachte Fett an all die Male, bei denen er ich gesagt, und an die sehr wenigen Gelegenheiten, als er wir gesagt hatte, und er akzeptierte, dass er jetzt eine Zugehörigkeit und eine Verantwortung für Mandalore verspürte und für alle, die als Mandalorianer durchgingen.


  »Kann ich dich bitten, eine Sache zu überdenken, Fett?«


  »Das kostet nichts, aber fasse dich kurz.«


  »Einst hat dein Vater etwas getan, von dem wir hoffen, dass du jetzt womöglich in der Lage bist, es für uns zu tun.«


  Erspar mir die Amateurpsychologenspielchen. »Worum geht ‘s?«


  »Er hat eine Gruppe ausgebildeter Soldaten für die Kommandostreitkräfte der Alten Republik rekrutiert - die Cuy’val Dar. Vielleicht könnten wir einige eurer erfahrenen Kommandos einsetzen, um die Planetenmilizen für den Kampf gegen die Yuuzhan Vong zu trainieren.«


  Fett erinnerte sich an die Cuy’val Dar, keine Frage: Er war auf Kamino in ihrer Mitte aufgewachsen. »Der Multiplikator-Effekt.« Er hielt einen Moment lang inne. Das war eine gute Idee, aber er wollte nicht zu enthusiastisch wirken. »Ich werde sehen, wer interessiert ist.«


  Kubariet griff in seinen Overall und holte einen Datenchip hervor. »Benutz das, um sichere Verbindungen von deinem Kommlink-system zu meinem zu konfigurieren. Ich bin sozusagen euer Sprachrohr. Niemand weiß, dass das von euch kommt.«


  »Lass uns tauschen. Ich habe einen Beutel mit Vong-Teilen im Konservator, falls ihr sie gebrauchen könnt.«


  »Ich nehme, was immer du hast.« Kubariet schien drauf und dran, Fetts Hand zu ergreifen oder ihm auf die Schulter zu klopfen oder irgendein anderes Zeichen der Kameradschaft zu zeigen, das Fett zurückzucken ließ. Doch Kubariet wollte seine »Schuld« nicht einfach im Raum stehen lassen. Spionagemeister hin oder her. »Fett, macht es dir gar nichts aus, dass all diese Leute euch als Verräter verachten? Kommt ihr wirklich damit klar, wenn die Neue Republik versucht, euch zu töten, während ihr euren Hals für uns riskiert?«


  Fett versuchte sich daran zu entsinnen, was für ein Gefühl es war, ein Held zu sein, aber es gelang ihm nicht. Er konnte nicht für seine Truppen oder die Clans im Allgemeinen sprechen, doch was ihn anging, bescherte ihm das keine schlaflosen Nächte. Er hatte seinen eigenen Ehrenkodex, und sich daran zu halten, bedeutete nicht bloß, dass er sich selbst genug war, sondern zugleich auch dem stets prüfenden Blick seines Vaters gerecht wurde.


  »Wir werden es überleben«, sagte er.


  »Wenn dir irgendetwas einfällt, das ich tun kann, um euch das Leben einfacher zu machen, lässt du es mich wissen, in Ordnung?«


  Fett konnte sich nicht vorstellen, dass die Neue Republik Mandalore anderes Gutes tun konnte, als einen großen Bogen um den Sektor zu machen, wenn der Krieg vorüber war. Er drehte sich um, um zurück zur Slave I zu gehen und die Proben zu holen. Die Ironie des Angebots, das der Jedi ihm unterbreitet hatte, war ihm nicht entgangen, doch jetzt war der Zeitpunkt gekommen, seinen lebenslangen Hass zu unterdrücken und etwas Pragmatisches, Praktisches zu tun - sich so zu verhalten, wie Jango Fett es getan hätte.


  Erledige den Auftrag. Gib dich keinen Gefühlen hin.


  Fett fiel keine einzige Sache mehr ein, die jemand für ihn tun konnte.


  Vielleicht war das der springende Punkt. Er wandte sich auf einem Absatz um.


  »Jedi, es gibt eine Sache, die du tun kannst.«


  »In Ordnung. Raus damit.«


  »Sorg dafür, dass jedermann erfährt, dass eine Mandalorianerin namens Briika Jeban bei dem Versuch starb, einen Bürger der Neuen


  Republik zu retten.«


  »Natürlich. Wer war sie? Kannst du mir mehr darüber erzählen? Wen hat sie gerettet?«


  Fett legte den Kopf leicht zur Seite, dann ging er weiter auf sein Schiff zu.


  »Dich, Jedi«, sagte er. »Dich.«
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